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Vorbericht. 


Wen man in der letztern Helfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts dergleichen fran⸗ 
zöfifche Schriften, wie die Beobachtungen über 
die Natur und Kunſt des Herrn Abt Rozier 
ſind, bloß deswegen verdeutſchen wollte, weil 
man etwa glaubte, als ob die Urkunde ſelbſt 
vielleicht von einigen nicht verſtanden werden 
koͤnnte: fo würde man ſich ftenlich einer ganz 
uͤberfluͤßigen Arbeit unterziehen. Und gegen⸗ 
waͤrtiger Ueberſetzung wird man es leicht anſe⸗ 
hen, daß ſie aus ganz andern Abſichten, die we⸗ 
nigſtens nach meinem Urtheile nicht unerheblich 
ſchienen, veranſtaltet worden iſt. 
Es ware unndthig, wenn ich erſt ſagen 
wollte, daß Herr Rozier nicht nur viel Recen⸗ 
ſionen neuer Schriften, ſondern auch Ueberſe⸗ 
tzungen aus der deutſchen Sprache ſowohl, als 
aus der ſchwediſchen, engliſchen und italieniſchen, 
wie auch Buͤcherverzeichniſſe in ſeine Monat⸗ 
ſchrift aufnimmt: denn dieß iſt dem Publikum 
theils aus den goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen, 
theils auch aus des Herrn Profeſſor Beckmanns 
phyſikaliſch-dkonomiſchen Bibliothek, laͤngſt 
und zur Genuͤge bekannt. Allein auch die neuen 
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und urkundlich feansbfiicien Stuͤcke gedachter 
Monatsſchrift find zum Theil fo beſchaffen, daß 
ſchon in den bereits angeführten Anzeigen alles, 
was uns nur etwa davon zu wiſſen ndthig ſeyn 
kann, geſagt worden iſt: andere hingegen ſind 
von ſolchem Inhalte, daß wir ſie fuͤglich ganz 
und gar entbehren koͤnnen. So wird es zum 
Beyſpiel das deutſche Publikum wohl nicht in⸗ 
tereſſiren, daß ich eine Menge in der Urkunde, 
ſowohl für als wider die Newtoniſche anziehende 
Kraft, befindliche Schriften nicht verdeutſcht 
habe. Naͤmlich der Profeſſor der Mathematik 
zu Geneve, Herr Le Sage, nahm ſich unter 
andern die Mühe, einige auf den Alpen angeſtellte 
Verſuche, durch welche man die Schwere der 
Korper mit ihrer Entfernung vom Mittelpunkte 
der Erde wachſend gefunden haben wollte, zu 
unterſuchen und zu zeigen, daß ſie nicht richtig 
waren. Allein, ein Pater des Oratoriums zu 
Montmorency, Herr Berthier, wollte die Sache 
genauer unterſuchen. Er befeſtigte einen Waa⸗ 
gebalken an die Decke einer fuͤnf und ſechzig Fuß 
hohen Kirche ſo, daß die eine an einer Schnure 
herabhangende Schale das Pflaſter der Kirche 
erreichte, und fand, nachdem er ſie mit der 
obern ins Gleichgewichte geſetzt hatte, daß fuͤnf 
und zwanzig Pfund Eiſen in der untern Schale 
beynahe um zwo Unzen leichter als in der obern 
wogen. Herr Rozier machte dieſe Nachrichten 
in feiner Monatſchrift dem fränzöfifchen Publis 
kum bekannt; und gab dadurch aufs neue zu 
verſchiedenen Schriften, wo die Vertheidiger 
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dieſer verkehrten Schwere der Koͤrper jene, die 
Newtons anziehende Kraft behaupteten, nicht 
ſelten als Theiſten oder auch wohl gar als Epi⸗ 
kuraͤer bekomplimentirten, Anlaß. Man wußte 
auch durch Huͤlfe der Carteſiſchen Aetherwirbel 
auf eine ſeltſame Art zu erklaͤren, warum der 
Mond und andere Weltfdrper, wegen ihrer auf 
dieſe Art ganz erſtaunt vermehrten Schwere, den⸗ 
noch nicht gegen die Erde herabfallen muͤßten. 
Andere vechtfertigten dieſe Verſuche aber auch 
durch die anziehende Kraft ſelbſt; indem fie bes 
haupteten, daß in dergleichen Fallen die Maſſe 
eines Berges, oder Gebaͤudes, in der Hoͤhe von 
dichterer Art als am Fuße deſſelben, geweſen 
ſeyn koͤnne: daher haͤtte ſich die anziehende 
Kraft in der Höhe freylich merklicher als in der 
Tiefe aͤußern muͤſſen, und was dergleichen 
mehr iſt. Endlich ließ die Akademie zu Dijon 
dieſen Streit durch die Herren Morveau, Hits 
morey, Maret, Gauthey und Duͤrande 
entſcheiden. Dieſe Gelehrten brachten durch 
zahlreiche, im Januar jetztlaufenden Jahres aufs 
ſorgfaͤltigſte angeftellte, Verſuche, wo fie allemal 
die Dichtigkeit der Luft mit dem Barometer und 
Thermometer zugleich beſtimmten, heraus, daß 
die in einem groͤßern Abſtande vom Mittel⸗ 
punkte der Erde ſcheinbar vermehrte Schwere 
der Körper, allezeit mit dem Raume, welchen 
ſie einnehmen, aber keineswegs mit ihrer Maſſe 
im Verhaͤltniſſe ſtand. Die ganze Erſcheinung 
ſey folglich bloß der in hohen Gegenden ver⸗ 
minderten Dichtigkeit der Luft zuzuſchreiben. 
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Und ſo waͤre man denn in Frankreich, um wie⸗ 
der zur Newtoniſchen Attraktion zu gelangen, 
einmal im Kreiſe herumgelaufen. Man ſehe 

uͤbrigens hieruͤber im neun und achtzigſten 
Stücke der göttingifchen gelehrten Anzeigen für 
dieſes Jahr den zweeten Artikel. 

Hieraus ſah ich nun leicht, wie ſorgfaͤltig 
ein Ueberſetzer bey einer Auswahl der zu vers 
deutſchenden Abhandlungen zu verfahren hatte: 
und ich habe mich ſo viel moͤglich bloß auf ſol⸗ 
che, die auch in Deutſchland brauchbar ſeyn 
koͤnnen, eingeſchraͤnkt. Allein auch hier war 
es mir nicht moͤglich, die faſt in allen Abhand⸗ 
lungen weit ausgedehnten Vorberichte und 
ganze oft wiederholte Stellen beyzubehalten. 
Nein, ich habe die franzöfi iſche Weitlaͤuftigkeit, 
ſo viel moͤglich, vermieden; die in der Urkunde 
falſch geſchriebenen Namen verbeſſert; dunkele 
oder unrichtige Stellen mit Anmerkungen 8 
laͤutert; und die allegirten Schriftſtellen, da 
wo ich die Bücher ſelbſt von verſchiedenen Gone 
nern und Freunden zum Nachſchlagen erhalten 
konnte, berichtiget. Auch habe ich Sorge ge⸗ 
tragen, daß die Kupferſtiche nach der Beſchrei⸗ 
bung viel genauer und ſauberer, wie auch fuͤr 
den Kaͤufer vortheilhafter , und zum Einſchla⸗ 
gen bequemer als in der Urkunde ſelbſt ausgefal⸗ 
len ſind. Chymiſche Gefaͤße oder ſolche Dinge, 
die ſich jeder vorſtellen muß, ſobald er nur die 
Beſchreibung davon leſen wird, und die in der Ur⸗ 
kunde doch auch in Kupfer geſtochen ſind, habe 
ich billig weggelaſſen. Allein, in wen er 
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iiberhaupt recht gehandelt oder gefehlet habe, das 
muß ich freylich dem guͤtigen Urtheile des Pu⸗ 
blikums uͤberlaſſen. Und ich will hier nur noch 
uͤber einige, in gegenwaͤrtiger Sammlung befind⸗ 

liche Abhandlungen das Noͤthigſte anmerken. 
In der zum fünften Stucke dieſer Samm⸗ 
lung gehoͤrigen Urkunde bemuͤhet ſich der Herr 
Abbe Roffredi die Meynung, vermoͤge welcher 
der Herr Staatsrath Muͤller in feiner hiftoria 
vermium terreſtrium et aquatilium allen, ſeit 
geraumer Zeit vertrockneten, mikroſkopiſchen 
Thierchen, die nicht zu ſeinem vibrio anguillula 
gehören, das Aufleben im Feuchten abſpricht, 
noch ſehr weitlaͤuftig zu widerlegen. Denn 
Herr Staatsrath Müller zähle die Eßigaͤlchen 
auch zur vibrio anguillula, und bey dieſen habe 
Roffredi doch das Aufleben nie, aber wohl 
beym Radthiere, das keineswegs dahin gehdre, 
beobachtet. Vielweniger habe er das Abhaͤu⸗ 
ten der Kleiſteraͤlchen, welches der Herr Staats⸗ 
rath auf der 4uſten Seite des bereits gedachten 
Werkes vermuthet, nie geſehen. Leeuwen; 
hoek fey hintergangen worden, und habe den 
naturlichen Auswurf des Radthieres für leben⸗ 
dige Junge gehalten: da es doch ein bloß eyer⸗ 
legendes Thier ſey. Und der Freyherr von 
Muͤnchhauſen habe zwar den ſchwarzen Staub 
im rußigen Getraide fuͤr Inſekten gehalten, die 
bloß in ſehr naſſer Witterung ausgebruͤtet wuͤr⸗ 
den; und dieſe Meynung ſey durch den Beyfall 
des Herrn von Linne in feinem mundo vifibili 
auen worden: allein Roffredi habe ganz 
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reine Waizenkörner mit ſolchem Staube beſtreuet 
und ausgeſaͤet, aber oft keine oder doch ſehr 
wenig rußige Aehren erhalten; hingegen habe 
er oft aus dem reinſten und ſchoͤnſten Saamen 
rußig Getraide eingeaͤrndet. 

Gleichwie nun dieſe letztere Erfahrung das 
Gegentheil von der Muͤnchhauſiſchen Beobach⸗ 
tung zu beweiſen wohl nicht hinreichend fen 
Fann: fo find auch die Widerlegungen ſelbſt übers 
haupt oft ſehr anzuͤglich oder beleidigend. Und 
dieß war die Urſache, warum ich ſie lieber hier 
nur im Vorbeygehen beruͤhren wollte. 

Gleich nach der Fortſetzung dieſer Wuͤrmer⸗ 
geſchichte des Herrn Abbe Roffredi findet man 
ein Schreiben, das auch dieſen Gegenſtand be⸗ 
trifft, von dem Herrn Needham ſelbſt, der die 
Aelchen im gichtigen Getraide ſchon vor dreyßig 
Jahren, aber nur nicht ſo, wie Herr Roffredi, 
geſehen hat. Dieſer legt ſeine Zufriedenheit 
uͤber die ruͤhmlichen Bemuͤhungen des Herrn 
Roffredi an den Tag; und erkennet mit Vergnü⸗ 
gen, daß er ſich von dem Herrn Abbe theils wider⸗ 
legt, theils aber auch feine Beobachtungen verbeſ⸗ 
ſert und genauer auseinander geſetzt ſehen muß. 
Seine Zufriedenheit fey hierüber um fo viel großer, 
da er durch dieſe Beobachtungen in ſeiner einmal 
geaͤußerten Meynung, daß die zum Leben ger 
ſchickten thieriſchen Organe eben nicht allezeit von 
einem immateriellen Weſen abhangen, noch mehr 
beſtaͤrkt werde. Und doch habe ihn Herr Rof 
fredi ſelbſt deswegen in einer beſondern Abhand⸗ 
lung, die ſich im vierten Bande der turinſchen 
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Akademieſchriften befinde, hoͤchſt unbeſcheiden 
widerlegt. Herr Roffredi habe ihm damals 
ganz unverdiente Vorwuͤrfe, die mit ſeinem Cha⸗ 
rakter gar nicht uͤbereinſtimmten, gemacht; und 
ihn ſogar der Leibnitziſchen Theorie, uͤber die un⸗ 
moͤgliche Theilbarkeit der Materie ins Unend⸗ 
liche, beſchuldigt. Aber dieß ſey doch ganz was 
beſonderes, daß man dieſe perſoͤnliche Schmaͤh⸗ 
ſchrift unter die Abhandlungen einer ſo beruͤhm⸗ 
ten Geſellſchaft von Gelehrten, wie die zu Tus 
rin iſt, aufgenommen habe: denn ſo Etwas fin⸗ 
de man doch, ihren Geſetzen gemaͤß, bey keiner 
andern. Aber die Zeiten ſeyen veraͤnderlich. 
Die niedrigen Leidenſchaften anderer ſtroͤmeten 
eben ſo unaufhaltbar dahin, wie er ſich fuͤhle, 
daß fein jugendliches Feuer, und feine Leiden⸗ 
ſchaft, ſich etwa zu raͤchen, Abſchied naͤhme. Die⸗ 
ſer ſowohl als jenen wuͤnſcht er endlich eine recht 
gluͤckliche Reiſe. N 

Was die zum Theil weggelaſſenen optifchen 
Abhandlungen betrifft, ſo habe ich die Urſache 
davon ſchon in einer unter dem 23ſten Stücke die⸗ 
ſer Sammlung befindlichen Note angegeben. 
Hypotheſen koͤnnen wir uns in Deutſchland 
wohl ſelbſt machen. Was aber das Mathema⸗ 
tiſche derſelben anbelangt, ſo darf man ſich nur 
die Lehren, welche etwa im zweeten Theile der 
mathematiſchen Anfangsgruͤnde des Herrn Hof⸗ 
rath Kaͤſtner auf wenig Blaͤttern uͤber dieſe Ma⸗ 
terie vorkommen, bekannt machen, ſo wird man 
ſich alles, was der Herr Verfaſſer gedachter Abs 
handlungen vermittelſt bucklicher Donne . 
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ruͤckgeworfenen Farbenkreiſen anderswo gefagt 
hat, gar leichte vorſtellen, und alle Folgen 
gruͤndlicher, als daſelbſt geſchehen iſt, daraus 
herleiten koͤnnen. Wollte man ſich aber gar 
mit Smiths von dem Herrn Hofrath Kaͤſtner 
analytiſch gemachtem vollſtaͤndigem Lehrbegriff 
der Optik, abgeben: ſo fallen dergleichen Klei⸗ 
nigkeiten fuͤr ſich weg. Aber in Ruͤckſicht auf 
die Entſtehung der Farben, da werden doch 
wohl Newtons Verſuche noch immer die vor⸗ 
zuͤglichſten und vollſtaͤndigſten bleiben: obgleich 
feine Theorie, über die Zuſammenſetzung und Zer⸗ 
legung derſelben, wohl nicht ſo ganz richtig ſeyn 
kann. Wer die achte Propoſition des zweyten 
Buchs im zweeten Theile ſeiner Optik mit der 
gleich vorhergehenden ſechsten Propoſition ver⸗ 
gleichen will, der wird bald finden, warum jene 
aus dieſer nicht folgen kann. Und es giebt 
wohl nur drey Hauptgattungen von Lichtſtoͤßen, 
die vermuthlich, entweder in Betrachtung ihrer 
Staͤrke, oder ihrer Frequenz in einer geometri⸗ 
ſchen Verhaͤltniß unterſchieden ſind, und die die 
Seele unter den Namen der rothen, gruͤnen und 
Violetfarbe unterſcheidet. Da, wo das rothe 
und grüne Sonnenbild einander decken, entſte⸗ 
het die gelbe, und da wo ſich gruͤne und violete 
Lichtſtralen vermiſchen, die hellblaue Farbe. 
Orange und Indig wird theils dadurch, weil die 
Lichtkegel vom Rande der Sonne keineswegs 
parallel, ſondern unter einem Unterſchieds⸗ 
winkel von ohngefehr dreyßig Minuten aufs 
Prisma fallen, theils weil die 8 
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ſelbſt, indem ſie etwa durch die Oeffnung im 
Fenſterladen fahren, an einer Ecke vorbey ftrei- 
chen, und daher vermoͤge ihrer Diffraktion von 
der geraden Linie weggebogen werden. Denn 
daß auch die Diffraktion etwas vermag, ſiehet 
man daraus, weil die ſcharfen Koͤrper, wenn man 
ſie recht nahe ans Auge haͤlt, ſo daß die Haͤlfte 
des Augenſterns voͤllig bedeckt wird, gegen das 
helle Licht mit einem gelben Rande erſcheinen. 
Um dieſes mit mehrern auszufuͤhren, moͤchte ſich 
hier wohl nicht thun laſſen. Aber davon kann 
ſich ein jeder leicht überführen, daß aus der Ver⸗ 
miſchung des rothen, gruͤnen und violetblauen 
Lichtes, das weiße entſtehet. Denn man darf 
nur ein duͤnnes Staͤbchen, zum Beyſpiel eine 
lange Tobakspfeife, quer vors Fenſter, gegen 
den hellen Mittagshimmel befeſtigen, und ſie 
durchs Prisma betrachten: ſo bedecken die am 
untern Rande derſelben gebildeten violetblauen 
Lichtſtralen nicht nur den obern rothen Rand, 
und verurſachen daher im Auge einen purpur⸗ 
rothen Streifen, ſondern ſie reichen auch, wenn 
der Brechungswinkel des Prisma uͤber ſechzig 
Grad iſt, bis dahin, wo eigentlich Gelb ſeyn 
ſollte. Und dann ſiehet man in dem bunden 
Streifen die Farben von oben herab in folgender 
Ordnung: Gelb, Weiß, Purpur, Violet und 
Hunmelblau; woraus erhellet, daß der weiße 
Streifen aus dem gelben, das heißt, aus dem 
roth mit gruͤn vermiſchten Lichte und dem violet⸗ 
blauen beſtehen muß. Aus dieſem Grunde läßt 
fich auch leicht begreifen, warum ein * 
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Glas innerhalb ſeiner Brennweite einen bloß roth 
und gelben, außerhalb derſelben hingegen einen 
blauen Farbenrand, wie alle Hohlglaͤſer, bildet. 
Und die gruͤndlichere Unterſuchung dieſes Phaͤno⸗ 
mens dürfte doch wohl zur Verbeſſerung achro⸗ 
matiſcher Objektive meines Erachtens eben nicht 
ganz überflüßig ſeyn. 

Von dem im Louvre befindlichen großen 
Brennglaſe waͤre noch zu erinnern, daß es von 
dem Herrn Bernieres, Oberaufſeher uͤber die 
Straßen und Bruͤcken in Frankreich, und von 
dem Herrn Charpentier, einem beruͤhmten 
Mechanikus verfertiget worden iff. 

Im after Stuͤcke koͤmmt ein deutſcher 
Schriftſteller Namens Gaganmus vor. Ich 
konnte dieſen Band der churpfaͤlziſchen Akademie⸗ 
ſchriften nicht bekommen, und weiß daher nicht, 
ob ich ihn recht in Gagmann veraͤndert habe. 

In der 44ſten Abhandlung habe ich ange⸗ 
merkt, daß der Roucou oder Orlean aus der 
Rhus coriaria des Herrn von Linne bereitet 
werde: allein das iſt falſch. Vielmehr iſt es ein 
Teig, der aus dem Saamen eines amerikani⸗ 
ſchen Baums, welcher bixa orellana heißt, ge⸗ 
macht wird. N 

Ohnlaͤngſt und zwar im Monat Junius die⸗ 
ſes Jahres, antwortete auch Herr Cadet auf 
die ihm von dem Herrn Beaume gemachten 
Eiwendungen, die man unter dem 46ſten Stücke 
dieſer Ueberſetzung nachſehen kann, ſehr ausfuͤhr⸗ 
lich. Er rechtfertigte ſich dadurch, daß er ſeine 
Verfahrungsart, den Kupferwaſſeraͤther zu be⸗ 
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reiten keineswegs für ganz neu ausgegeben habe. 
Aber dieſes ſey doch gewiß, daß man ihn vorher, 
und ohne die von ihm wohl angebrachten Vor⸗ 
theile bey weitem nicht ſo gut und wohlfeil als 
jetzt habe bereiten koͤnnen. Ein und vierzig Li⸗ 
vres ſiebzehn Sols Aufwand bringt ihm, nach 
ſeiner beygefuͤgtem Rechnung, richtig zweyhun⸗ 
dert zwey und achtzig Liores, ſiebzehn Sols Ges 
winn; ob er gleich die Unze von ſeinem Kupfer⸗ 
waſſeraͤther viel wohlfeiler als Beaune: name 
lich für zween Livres verkauft. Herr Beaume 
thue ihm daher ſehr unrecht, daß er dieſe Ver⸗ 
fahrungsart nicht fuͤr vortheilhaft erkennen will. 
Auch wundert ſich Herr Cadet, warum es Herr 
Beaume nicht weiß, daß man auch in der Pro⸗ 
vence ſolche chymiſche Geraͤthſchaften aus Glas 
bereite, wo der Kolben und Helm aus dem Ganz 
zen ſind. Denn er, Herr Cadet, habe bey Ge⸗ 
legenheit des letztern Feldzuges nach Deutſchland 
viele Apotheker in der Provence angetroffen, die 
ſich dergleichen Geraͤthſchaften bedienten. Dar⸗ 
inne wird er etwas heftig, daß ihn Herr Beau⸗ 
me vor dem ganzen Publikum der unverzeih⸗ 
lichſten Unwahrheit beſchuldigte: denn er koͤnne 
ihm ſyrakuſiſche Weinflaſchen zeigen, die ohne 
ganz voll zu ſeyn, voͤllig zwo Pinten Waſſer 
enthielten, das doch ſicher einen groͤßern Raum, 
als zwanzig Unzen des unrektificirten Kupfer⸗ 
waſſeraͤthers, erfordere. Dieſe Vertheidigung 
if überhaupt in einem etwas ſanftern Tone, 
als die Widerlegungsſchrift des Herrn Beats 
me, abgefaßt. 

Da 
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Da uͤbrigens einige ſehr auffallende fehler⸗ 
hafte Ausdruͤcke, die ich nach dem Verzeichniſſe 
angegeben und verbeſſert habe, uͤberſehen wor⸗ 

den ſind: ſo bitte ich deswegen das Publikum 
um eine guͤtige Nachſicht. Und da doch noch 
verſchiedene brauchbare Abhandlungen in dem 
bisher herausgekommenen Werke des Herrn Abt 
Rozier zu uͤberſetzen rückſtaͤndig ſeyn werden, fo 
konnten dieſe mit jenen die vielleicht noch bis 
kuͤnftige Oſtermeſſe herauskommen, einen zwee⸗ 
ten Band ausmachen: wenn anders dem Pu⸗ 
blikum meine Arbeit einigermaßen gefaͤllig ſeyn 
ſollte. Man weiß, daß ſich der Herr Abt Rozier, 
alles, was man gegenwaͤrtig in Frankreich etwa 
neues denkt und thut, und was ſich nur auf ir⸗ 
gend eine Art unter die Rubrik ſeiner Monat⸗ 
ſchrift bringen laͤßt, zu erhalten, und es dem 
Publikum ſogleich bekannt zu machen, recht ſehr 
und ruͤhmlichſt bemuͤhet. Gleichwie ich aber 
gern geſtehe, daß ich in der Auswahl der Stücke 
dieſes Bandes noch ſorgfaͤltiger haͤtte verfahren, 
und einige Abhandlungen weglaſſen koͤnnen: eben 
fo bin ich auch, mich kuͤnftig hierinne fo viel moͤg⸗ 
lich nach dem Urtheile der Recenſenten zu richten 
bereit. Und glaube uͤberhaupt nicht, daß man 
mich noch fo, wie bey Ros nays Natur lehre fuͤrs 
ſchoͤne Geſchlecht, zu fragen: Warum uͤberſetzte 
er ihn denn? Urſache haben kann. f 
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Des Herrn Dana Beſchreibung einer vorher 
unbekannten Art von Blutigeln.) Monat 
Jul. 1771. S. 165. 


Di Blutigeln, von welchen hier die Rede iſt, 
findet man auf den Alpen, und wir koͤnnen ſie 
fuͤglich die Alpenblutigeln *) nennen. Dem bes 
ruͤhmten ſchwediſchen Naturforſcher koͤnnen fie keines. 
weges bekannt geweſen ſeyn, als er ſein Naturſyſtem 
geſchrieben hat. Denn ob er gleich neun verſchiedene 
Gattungen derſelben zaͤhlet, ſo kommen doch die Cha⸗ 
raktere keiner einzigen mit den Charakteren der Alpen⸗ 
blutigeln uͤberein. Dieſe unterſcheiden ſich von den 
uͤbrigen hauptſaͤchlich darinne, daß ſie uͤberaus klein 
ſind; maßen die Laͤnge der groͤßten kaum zwo Linien, 
ihre Breite ſelten eine, und die Dicke nie eine ganze 
Knie betraͤgt. Ihre Geſtalt iſt, indem fie ſich fort- 
bewegen, ſehr veraͤnderlich; weil ſie ſich bald ſehr lang 
ausdehnen und duͤnne werden, bald wieder eine bey⸗ 
nahe kugelfoͤrmige Geſtalt annehmen, wie dieſes die 
erſte, zwote und dritte Figur der erſten Tafel zeigt. 

en 


) Herr Rosier hat dieſe Abhandlungen aus den Melanges 
de philofophie & de mathematique de la Soc. Royale de 
Turin 1762 — 1765 genommen. 

**) Hirudo alpina, 
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Den obern und erhabenen Theil dieſes Thierchens 
nennt man den Ruͤcken; den untern hingegen, der bey⸗ 
nahe ganz platt iſt, den Bauch. Das Maul iſt der⸗ 
jenige Theil, welcher vorwaͤrts gerichtet iſt, indem 
ſich der Blutigel fortbewegt; und ſo nennet man den 
Theil, welcher zuletzt koͤmmt, den Schwanz, obgleich 
dieſer Name der Geſtalt dieſes Theiles nicht angemef- 
ſen zu ſeyn ſcheint. In der erſten Figur (Tab. 1.) 
ſiehet man den Ruͤcken in ſeiner ausgeſtreckten Lage; 
in der zwoten hingegen den Bauch in der naͤmlichen 
Lage; und in der dritten iſt der Ruͤcken aufs neue aber 
in ſeiner zuſammengezogenen Lage abgebildet. Dieſe 
drey Figuren ſtellen den Blutigel in ſeiner natuͤrlichen 
Groͤße vor; in der vierken, fünften und ſechsten hinges 
gen, iſt er nach der mikroſkopiſchen Vergroͤßerung ge⸗ 
zeichnet. ; 

Wenn man ihn nur flüchtig hin betrachtet, fo fies 
het fein ganzer Körper glänzend ſchwarz aus; aber 
durch eine genauere Aufmerkſamkeit bemerkt man, 
daß ſich ſeine ſchwarze Farbe gegen die Enden, und 
gegen den Bauch nach und nach in die graue verlieret: 
und dieſes koͤmmt daher, weil der Ruͤcken ſehr dichte 
mit ſchwarzen Haaren, die man mit dem Handmikro⸗ 
ſkop entdeckt, bewachſen iſt, und welche im Gegen⸗ 
theil an den beyden Enden ſowohl als gegen den Bauch 
ſehr einzeln und weitlaͤuftig anzutreffen find. 

Seine untere Flaͤche oder der Bauch iſt ganz platt, 
und von hellgrauer Farbe. Ueber die Mitte des 
Bauches gehet ein noch lichterer und beynahe ganz 
weißer Streifen, der ſich von dem Maule an gegen 
den Schwanz nach der Geſtalt des Blutigels bildet, 
aber nur etwa zwey Drittel von der Laͤnge des ganzen 
Thierchens einnimmt. Den Umfang dieſes weißen 
Streifes umgiebt ein anderer, der ſehr ſchmal und 
von ganz ſchwarzer Farbe iſt. Daher hat der ge⸗ 
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dachte weiße Streiſen, der auf ſolche Art von dem 
ſchwarzen umſchlungen wird, die Geſtalt einer Blaſe. 
Man hat dieſes in der fuͤnften Figur deutlich zu ma⸗ 
chen geſucht. Die Grenzen, wo ſich der Bauch und 
Ruͤcken dts Thierchens von einander unterſcheiden, 
find von dem Maule bis an das hintere Ende von ei⸗ 
nerley Farbe. j 
Wenn ſich der Blutigel fortbewegt, fo geſchiehet 
es, wie bey dem gemeinen, durch das Ausdehnen und 
Zuſammenziehen ſeines Koͤrpers; und man bemerkt 
mit dem Mikroſkop gar eigentlich die Falten, welche 
waͤhrend ſeiner Zuſammenziehung entſtehen; nur daß 
ſie hier ſehr ſanft und fein ſind, ohngefehr ſo wie die⸗ 
jenigen, welche man bey dem gemeinen Blutigel mit 
bloßen Augen bemerkt. Es geſchiehet aber feine Be⸗ 
wegung überhaupt auf folgende Art: Der Vordertheif 
feines Körpers ſtehet unbeweglich, indem er den bins 
tern Theil nach ſich ziehet, da dann das ganze Thier⸗ 
chen nicht nur eine faſt fugelformige Geſtalt annimmt, 
ſondern auch ſchwaͤrzer und glaͤnzender erſcheinet; hier⸗ 
auf ruhet der hintere Theil unbeweglich, und der Blut⸗ 
igel dehnt ſeinen Hals oder den ganzen vordern Theil 
ſo aus, daß er viel laͤnger, aber auch weit duͤnner als 
vorher wird. Hauptſaͤchlich wird der Theil, wo das 
Maul iſt, waͤhrend ſeiner Ausdehnung ſo duͤnne und 
ſpitzig, daß man nicht das geringſte Kennzeichen eines 
Kopfes gewahr werden kann. Man hat dieſe Beob⸗ 
achtungen in mehr als dreyßig dergleichen Thierchen 
angeſtellet, da ſie dann allemal auf die naͤmliche Art 
gefunden wurden. Und uns iſt nichts mehr uͤbrig, 
als daß wir noch einige Erfahrungen anfuͤhren, aus 
welchen man ihre Natur noch genauer kennen lernet. 
‘ Sie beißen nicht an, wenn man gleich die Finger 
in das Waſſer hale: aber ich fifchte einen mit der Hand 
aus dem Sumpfe heraus, 0 daß ich mit ihm zugleich 
2 ein 
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ein wenig Waſſer in der hohlen Hand hatte. Er 
lebte und bewegte ſich ſchnell, ſo lange das Waſſer 
in der Hand friſch blieb; aber ſo bald er entweder von 
der Wärme der Hand oder von der Wärme der At⸗ 
moſphaͤre lau zu werden anfieng, ſogleich ſchien er 
matt zu werden; er bekam heftige Verzuckungen, und 
wuͤrde ſofort geſtorben ſeyn, wenn ich ihm nicht ſogleich 
etwas friſches Waſſer gegeben haͤtte. Dieſe Zufaͤlle 
ſind noch heftiger und erfolgen geſchwinder, wenn man 
den Blutigel aus dem Waſſer ſogleich auf einen trocke⸗ 
nen Ort legt. b 

Ich wollte einigemal welche lebendig von dem Ge⸗ 
birge mit in meine Wohnung nehmen, aber vergebens, 
denn fie ftarben alle, ehe fie an den beſtimmten Ort gee 
bracht wurden, obgleich das Waſſer, welches ich ih⸗ 
nen zugegoſſen hatte, weder von den Sonnenſtralen, 
noch auf eine andere Art erwaͤrmt worden war. 

Wenn ich den Blutigel auf ſeinen Ruͤcken legte, 
ſo konnte er nicht fortkriechen, ſondern er waͤlzte und 
kruͤmmte ſich auf mancherley Art, ſo lange bis er mit 
dem Maule ſeinen Schwanz erreichte: dann verſetzte 
er ſich in feine gehörige Lage, und bewegte ſich auf die 
ihm gewoͤhnliche Weiſe fort. 

Ich zerſchnitt einige von ihnen ſehr ſorgfaͤltig, 
und unterſuchte die innern Theile mit einem Mikroſkop, 
welches die Objekte im Durchmeſſer acht mal vergroͤßert. 
Aber ich bemerkte nichts als eine duͤnne durchſchei⸗ 
nende Roͤhre, welche nach Art der Gedaͤrme vers 
ſchiedene Wendungen machte, und aus welcher man 
eine waͤßrige Feuchtigkeit preſſen konnte. Dieſe Roͤh⸗ 
re aͤußerte, nachdem ich ihn ſchon vor etlichen Mi⸗ 
nuten zerſchnitten hatte, noch immer Kennzeichen der 
Reizbarkeit. Ich legte einige von dieſen Blutigeln, 
die noch friſch und munter waren, auf einen von der 
Sonne erwaͤrmten Stein, da ſie dann nach Verlauf 
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einer halben Stunde fo vertrockneten, daß man nichts 
mehr an ihnen als ein feines Haͤutchen wahrnehmen 
konnte. Und eben dieſes geſchah, wenn ich ſie etwas 
lange in der Hand betrachtete; denn die ganze Sub⸗ 
ſtanz dieſer Thierchen iſt eine uͤberaus feine und fluͤßi⸗ 
ge Feuchtigkeit, welche noch uͤberdieß bloß von einem 
ſehr duͤnnen und leicht aufloͤslichen Haͤutchen umgeben 
wird. Dieſes Haͤutchen war an ſich durchſcheinend, 
aber es verurſachte mit ſeinen Haaren die ſchwarze 
Farbe und den Glanz des Blutigels, fo lange feine 
innere Subſtanz nicht herausgepreßt wurde. 

Es war im Auguſt, als ich dieſe Gattung von 
Blutigeln in Suͤmpfen und Quellen, die der Son⸗ 
nenwaͤrme wenig ausgeſetzt waren, auf den Alpen ent⸗ 
deckte. Man findet ſie zwar an verſchiedenen Orten 
derſelben, hauptſaͤchlich aber in der Gegend des Klo⸗ 
fiers der Ciſtercienſer; und die Einwohner nennen fie - 
Siouren oder Souren. Die Gefahr, welche ſie bey 
Menſchen und Vieh nach ſich ziehen, wenn ſie von 
ohngefehr mit dem Waſſer verſchluckt werden, hat ſie 
den Einwohnern kenntbar gemacht, und ſie ihnen ſorg⸗ 
faͤltig zu vermeiden gelehret: denn ſie verurſachen den 
Tod unvermeidlich; wenigſtens bey denjenigen, wel⸗ 
che dieſer Gefahr nicht augenblicklich mit den gehoͤri⸗ 
gen Heilungsmitteln zuvor kommen. Um nun alle 
Gefahr zu vermeiden, reinigen ſie oft ihre Quellen, 
indem ſie dieſelben bis auf den Grund ausſchoͤpfen, 
und allen Schlamm zugleich mit den Blutigeln her⸗ 
auswerfen: denn ſie liegen ſtets auf dem Grunde, 
und leben bloß im Sande und Schlamm. 

Ich erkundigte mich bey den Bewohnern derſel⸗ 
ben Gegend nach den Zufällen, die fie verurſachen, 
wie auch nach den Heilungsmitteln, deren ſie ſich da⸗ 
bey bedienen: und ihre Erzählungen ſtimmten faſt 
durchgaͤngig uͤberein. Sie ſind folgende. Derjenige, 
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Der den Blutigel verſchluckt hat, empfindet im Magen 
ſogleich ein Beißen und Stechen; dieſes wird mit ei- 
ner ſchmerzhaften Kolik begleitet; und dann erfolgt 
ein heftig Erbrechen. Umſonſt bemuͤhet er ſich den 
Schmerz zu lindern, indem er mit beyden Haͤnden den 
Unterleib aus allen Kräften zuſammenzupreſſen gleich- 
ſam gezwungen wird. Denn der Schmerz iſt oft ſo 
heftig, daß der Kranke weder aufrecht ſtehen, viele 
weniger einige Schritte fortgehen kann, ſondern ohn— 
maͤchtig ſogleich zur Erde fallen muß. Der Kranke 
empfindet ferner einen ſchneidenden Schmerz im Un⸗ 
terleibe; er knirrſcht mit den Zaͤhnen; er ſchlaͤgt mit 
Haͤnden und Fuͤßen um ſich; ihn uͤberfaͤllt ein Schau⸗ 
dern: Verzuckungen, Wahnwitz, Schluchzen und zu⸗ 
weilen eine voͤllige Raſerey vereinigen ſich mit dem 
noch fortdaurenden Erbrechen, und das Geſicht be⸗ 
koͤmmt in kurzer Zeit die Todenfarbe. Man hat 
wahrgenommen, daß ſich dergleichen Ungluͤckliche zu⸗ 
weilen in etwas erholeten, aber bald darauf uͤberfiel 
ihren ganzen Koͤrper ein kalter Schweiß, worauf ſo⸗ 
dann der Tod erfolgte. Selten uͤberlebt eine ſolche 
Perſon den Tag, an welchem ihr dieß Ungluͤck be⸗ 
gegnet. Dieſes iſt jedoch nur die Art des Todes de⸗ 
rer, die der Gefahr mit keinen Hilfsmitteln entges 
gen eilen. 

Wenn die Heilungsmittel etwas ſpaͤt angewendet 
werden, ſo ſind die Zufaͤlle zwar weniger heftig, und 
der Schmerz iſt nicht ſo lebhaft wie zuvor; aber es ge⸗ 
ſchiehet doch ſelten, daß der Kranke auf ſolche Art wie⸗ 
der vollkommen hergeſtellet wird. Hingegen wenn 
man dem Uebel augenblicklich gehoͤrig entgegen gehet, 
ſo glauben doch die Bewohner derſelben Gegend, daß 
die Geneſung ficher und gewiß erfolge; indem fie dein 
Kranken Salz, Baumoͤl, und Lerchenſchwamm oe eins 
ander vermiſcht eingeben. 

Der 


aes 7 


Der Lerchenſchwamm waͤchſt daſelbſt ſehr haͤufig, 
welches ohne Zweifel die Urſache iſt, daß ihn faſt je⸗ 
der Landmann kennt, und ſich deſſelben nebſt beyge⸗ 
miſchtem Pfeffer, in allen Krankheiten ohne Unterſchied 
bedienet. Viele glauben zwar, daß hauptſaͤchlich das 
Salz die Kraft, gedachte Krankheit zu heilen, beſitze. 
Unterdeſſen gebrauchen ſie daſſelbe doch nicht eher al⸗ 
lein und ohne Zuſatz des Oeles und Lerchenſchwamms, 
als bis ſie etwa keines von den beyden letztern ſogleich 
haben koͤnnen. Sie ſagen überdieß, daß laues Waſ⸗ 
fer mit Milch vermiſcht, und ſogleich viel davon ges 
trunken, die Zufaͤlle merklich lindern, obgleich bey 
weitem nicht ſo gut, wie der Lerchenſchwamm. Ueber⸗ 
haupt aber bringen die Patienten doch etliche Monate 
zu, ehe fie” vollkommen hergeſtellet werden; maßen 
ihnen dieſe Zeit uͤber der Appetit zum Eſſen mangelt; 
da ſie wegen eines aufgedunſenen Unterleibes ganz ent⸗ 
kraͤftet darnieder liegen. 

Es iſt bekannt genug, daß auch die gemeinen 
Blutigeln, heftigen Schmerz, Entzuͤndungen, und den 
Tod verurſachen, wenn man ſie verſchluckt. Daher 
muß man Oel trinken, damit ſie ſogleich ſterben, und 
von ſelbſt, zu einer Zeit, wo man es verlangt, im 
Schlunde oder Magen zu ſaugen aufhoͤren. Denn 
das Oel verſtopft die Luftloͤcher des Blutigels, und er 
ſtirbt, weil er keine Luft ſchoͤpfen kann. Man kann 
hiervon des Herrn Bartholin erſten Theil der 
wee von ausländifchen Gelehrten nach⸗ 

ehen. 

Auch dieſe Blutigel koͤnnen durch das allzuviele 
Saugen zuweilen tödliche Folgen nach fic) ziehen: und 
ein Bauer zu Draͤrholm hat uns hiervon ein Beyſpiel 
hinterlaſſen. Denn da er barfuͤßig in einem Sumpfe 
herum badete, um die Hecken zu beſchneiden, hiengen 

1 die im m Schlamme verborgenen Blutigel ſo pata 


2 4 
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an ſeine Fuͤße, und zogen ihm ſo viel Blut auf einmal 
heraus, daß man ihn kaum in ſeine nahe gelegene 
Wohnung bringen konnte, als er wegen beftiger Blut⸗ 
fluͤſſe ganz entkraͤftet ſterben mußte. 


V 


II. 
Des Herrn Dana Abhandlung von der Be⸗ 
ſchaffenheit und von dem Unterſchiede gewiſſer 
Seethiere, welche unter dem Namen der 


Meerneſſeln ) bekannt find. Monat Auguſt 
1772. S. 182. 


Erſtes Geſchlecht. 
Armeniſtari. 
Die Meerneſſel mit dem Segel. 


Genus, Animal corpore fubcartilagineo, tenui com- 
planato baſi ab erecto velo diviſa, arcubus lineata’ 
margine tentaculato. 

Species, Ameniftari tentaculis in membranam per- 
fecte coalitis. Tab. I. fig. J. 8. 


Der Körper dieſes Thieres ſieht dunkelblau, und 
ſpielet zugleich mit einer Silberfarbe, wenn man 

ihn in der Naͤhe betrachtet. Er iſt aus zwo platten 
Theilen zuſammengeſetzt, die aus ſehr duͤnnen Haͤuten 
und Knorpel beſtehen. Die groͤßte dieſer Platten hat 
eine laͤngliche Geſtalt, und man nennet ſie die Unter⸗ 
lage, weil ſie ſich ſtets nach unten kehrt, ſo lange ſich 
das Thier im Waſſer befindet; P QR S (Fig. 7.) 
f druͤckt 

) Vrtica marina. Meduſa Linn. S. N. S. 1096, 


nes “9 


druͤckt die Geſtalt dieſer Unterlage aus. Der obere oder 
zwote Theil D ZR (Fig. 8.) ſiehet beynahe wie ein Drey⸗ 
eck aus, deſſen Seiten mit verſchiedenen Biegungen und 
Zacken verſehen find. Dieſes Dreyeck ſtehet mit ſei⸗ 
ner Grundlinie D R auf der vorgedachten Unterlage 
ſenkrecht, und hängt in DCR feſte an. Da nun 
dieſer Theil einem ausgeſpannten Segel ziemlich aͤhn⸗ 
lich ſiehet, ſo hat man das Thier ſelbſt auch mit die⸗ 
ſem Namen belegt, welcher ihm auch ganz gut ange⸗ 
meſſen zu ſeyn ſcheint. a — ’ | 

Die Unterlage PORS (Fig. 7.) ift zween Zoll 
lang und einen Zoll breit. Ihre obere Seite, an 
welcher das Segel anhaͤngt, iſt erhaben, und wird 
von der Linie D K, wo das Segel angewachſen iſt, in 
zwey gleiche Theile getheilet. Allein das Segel haͤngt 
nicht gerade der Laͤnge nach an der Grundflaͤche, fone 
dern ſeine Richtungslinie D K macht mit dem laͤngſten 
Durchmeſſer der Grundflaͤche A E einen ſpitzigen Win⸗ 
kel K X A. 

Die untere Seite der Unterlage iſt ein wenig ge⸗ 
gen den Mittelpunkt Causgehoͤhlet. In der Mitte C 
ſiehet man einen rothen laͤnglicht runden Flecken. 
Dieſer iſt drey Linien lang, und ſeine groͤßte Breite 
in C betraͤgt eine Linie. Der mittlere Theil dieſes 
Fleckens iſt mit dem Segel ſo verwachſen, daß er die 
Grundfläche einer laͤnglichen Höhle ausmacht, die ſich 
im untern Theile des Segels bey X befindet. 

Die obere ſowohl als untere Seite der Unterlage 
iſt überall mit einem feinen Haͤutchen umgeben, wel⸗ 
ches wie Frauenglas, oder beynahe wie Silber glaͤnzt. 
Und in dieſem Haͤutchen liegt die duͤnne knorpelartige 
Subſtanz verborgen, die mit uͤberaus viel blauen el⸗ 
liptiſchen Linien oder Bogen ausgeſchmuͤckt iſt. Dieſe 
ſind ohne Zweifel Roͤhrchen, die eine blaue Feuchtig⸗ 
keit in ſich enthalten. Die genaue Verbindung dieſer 

A 5 Roͤhrchen 
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Roͤhrchen und des knorpelartigen Theiles mit dem vor⸗ 
erwaͤhnten ſilberfarbenen Haͤutchens, mag wohl haupt⸗ 
ſaͤchlich viel zu der Feſtigkeit und Federkraft der gan⸗ 
zen Unterlage beytragen, obgleich nicht zu laͤugnen iſt, 
daß auch die Saͤfte das ihrige darzu beytragen muͤſſen. 
Denn die Unterlage iſt ſehr zerbrechlich, wenn ſie tro⸗ 
cken wird, und man kann die feine knorpelichte Subſtanz 
ſehr leichte von dem Haͤutchen lostrennen, ſo daß man 
ſie viel eher fuͤr eine duͤrre Schaale als fuͤr Knorpel 
halten ſollte. 

Das Segel iſt eben wie die Unterlage knorpelar⸗ 
tig und mit einem feinen Haͤutchen umhuͤllet. Dies 
ſes Haͤutchen ſowohl als die knorpelichte Subſtanz iſt 
eine bloße Verlaͤngerung der Unterlage. Denn ob 
man gleich die Verlaͤngerung nicht ſieht, ſo fuͤhlet 
man doch ſehr gut, daß dieſes Segel nicht bloß aus 
haͤutigen Theilen beſtehen kann. Es iſt uͤberaus dine 
ne, durchſcheinend, und ſehr elaſtiſch, ſo daß man es 
ſchicklich mit einem Blaͤttchen Frauenglas verglei⸗ 
chen kann, welches auf der Unterlage ſenkrecht ſtehet. 
Bis an den obern Rand des Segels, welches auf ver⸗ 
ſchiedene Art gekerpt und wellenfoͤrmig iſt, erſtreckt ſich 
der knorpelartige Theil nicht vollig, ſondern er verlie⸗ 
ret ſich ganz, indem er noch um eine Linie SZ von 
dem aͤußern Umfang entfernt iſt. Daher bleibt eine 
Einfaſſung uͤbrig, welche bloß aus den zwo verlaͤnger⸗ 
ten und hier mit einander verwachſenen Haͤutchen ge⸗ 
bildet wird. Man kann diefen Rand nicht leicht ents 
decken, wenn ſich das Thier auſſer dem Waſſer befine 
det, weil er zu fein und uͤberaus durchſcheinend iſt; im 
Waſſer hingegen breitet er ſich in Geſtalt eines dünnen 
Haͤutchens aus, und man kann ſeine Beſchaffenheit gar 
leichte unterſcheiden. In dem Segel ſelbſt bemerkt 
man ſeine Linien, welche ſich von unten nach oben zu 
verlieren. Bogenfoͤrmige Linien aber, die ſich in ei⸗ 

x ner 
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ner andern Gattung der ſegelfoͤrmigen Meerneſſel der 
Lange nach an beyden Seiten des Segels befinden, 
habe ich hier nicht entdecken koͤnnen. Und dieſe Linien 
verſchwinden, das ganze Segel wird durchſcheinender 
und ſo ſproͤde, daß man es leichte zu Pulver reiben 
kann, wenn es trocken wird. Beſonders trocknet es 
nach unten zu, wo es mit dem Koͤrper des Thierchens 
verwachſen iſt, ſehr zuſammen. ' 
Da wo die untere Seite des Segels aus der erha⸗ 
benen Oberfläche der Unterlage entſtehet, bemerkt man 
die obengedachte Hohle, die ſich zwar durch die ganze 
Laͤnge D Rerſtreckt, aber bloß in der Mitte bey X ant 
weiteſten iff, und ſich nach beyden Enden D und R ima 
mer enger zuſammenziehet, ſo daß ſie nahe bey den 
Enden D und R gar verſchwindet. Dieſe Hoͤhle wird 
theils von dem obern Plaͤttchen der Unterlage, theils 
von denen auf beyden Seiten des Segels gebildet. 
In der Mitte des Segels, wo dieſe Hoͤhle am hoͤhe⸗ 
ſten iſt, erſtreckt ſie ſich kaum durch die halbe Hoͤhe 
des ganzen Segels. | : 

In ihr iſt eine blaurothe Feuchtigkeit enthalten, 
welche aber immer roͤther erſcheint, je naͤher ſie ſich 
an der Unterlage befindet. Ferner, da ſie in ihrer 
Mitte C am weiteſten iſt, ſo iſt auch leichte zu erach⸗ 
ten, daß daſelbſt der groͤßte Theil dieſer Feuchtigkeit 
gefunden werden muß. Die Hoͤhle ſelbſt oder viel⸗ 
mehr ihre Grundflaͤche koͤmmt der Groͤße nach mit dem 
gedachten rothen Flecken uͤberein. 

Die obere und erhabene Seite der Unterlage iſt 
mit mehr als ſechzehn elliptiſchen Bogen von blauer 
Farbe koncentriſch durchzogen, und ihr Umfang iſt 
deſto größer, je weiter fie von ihrem gemeinſchaftlichen 
Mittelpunkte C entfernt find; wie dieſes aus der zuge⸗ 

hoͤrigen Zeichnung zur Genuͤge erhellet. Die, welche 
etwas weit vom Mittelpunkte abſtehen, behalten die 
d \ volls 
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vollkommene Geſtalt einer Ellipſe nicht, ſondern ſie 
find in der Richtungslinie R D unterbrochen, und. bile 
den daher nur halbe Ellipſen. Auch werden ſie gegen 
den aͤußern Rand zu fein und verlieren ſich in einan⸗ 
der, indem ſie ſehr nahe zuſammen fallen, ſo daß man 
ſie nicht mehr von einander unterſcheiden kann. Die 
Urſache, daß dieſe Bogen auf gedachte Art unterbro- 
chen ſind, mag wohl darinne zu ſuchen ſeyn, weil das 
Segel in der Richtungslinie K D angewachſen iſt. 
Ich habe auch nicht genau beſtimmen koͤnnen, ob ſich 
dieſe blauen Gefaͤße in die Subſtanz der Unterlage en⸗ 
digen, oder ob fie an dem Segel in die Hoͤhe ſteigen, 
ob ich gleich das Thierchen aus dieſer Urſache ſowohl 
friſch als ausgetrocknet, mit dem Mikroſkop unterſuchte. 
Unterdeſſen halte ich doch dafür, daß fie ſich durch bey⸗ 
de Theile verbreiten. Denn man ſiehet an dem Se⸗ 
gel die blauen Linien gar deutlich, die aber viel zu fein 
ſind, als daß man ſie fuͤr die ganzen Verlaͤngerungen 
der gedachten ganzen Bogen annehmen kann. Mit 
den Fingern bemerkt man ſie, und man kann ihre Lage 
ſowohl als ihre groͤßere oder geringere Menge, wie 
auch den Zwiſchenraum, wo ſie unterbrochen ſind, ſehr 
gut fuͤhlen. Es iſt leichte zu erachten, daß der Raum, 
wo von einem jeden Bogen ein Stuͤckchen ſo zu ſagen 
heraus geſchnitten iſt, den Zwiſchenraͤumchen, um 
welche die ganzen Ellipſen von einander entfernt ſind, 
proportionirt ſeyn muß, maßen das Segel gegen die 
Enden zu, wo die Bogen enge beyſammen ſind, viel 
duͤnner iſt, als gegen ſeine Mitte. In der trockenen 
ſegelfoͤrmigen Neſſel kann man auch die kleinſten Bo⸗ 
gen ſehr leichte herausſchaͤlen, die man in dem noch 
friſchen Thierchen kaum mit bloßen Augen erfennet. 
Sie ſind zwar alsdann weisgrau, ſehr klein und zu⸗ 
ſammengedorret, aber nichts bre weniger ſehr leichte 
zu unterſcheiden. 

An 
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An der untern Seite des rothen Fleckens entſprin⸗ 
gen einige blaue Linien, die ſich gleichſam wie Halb⸗ 
meſſer aus einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte ge⸗ 
gen den Umkreis ausbreiten, und daher die elliptiſchen 
blauen Boͤgen, von welchen oben die Rede war, viel⸗ 
fach durchkreuzen. N Hat 

Wenn man dieſe Meerneſſel ferner unterſucht, ſo 
ſiehet man auch hier bey der Unterlage, daß ſich die 
feinen Haute auf zwo Linien ‚breit‘ über die knorpelar⸗ 
tige Subſtanz hinaus erſtrecken, und daher einen 
Rand oder Einfaſſung bilden. Dieſe iſt gleichfalls 
überaus ſchlapp und zuſammengefaltet; im Waſſer 
hingegen breitet ſie ſich ſehr leichte aus und ſchwimmet, 
indem ſie ſich bald ausbreitet und bald wieder zuſam⸗ 
menfaltet. Wenn das letztere geſchiehet, da kommen 
die blauen geraden Linien, welche ſich aus der Mitte 
gegen den Umkreis ausbreiten, auch auf dieſer Ein⸗ 
faffung zum Vorſchein, und man kann durch deren 
Huͤlfe die Falten zur Genuͤge unterſcheiden. Dieſes 
Haͤutchen oder Einfaſſung iſt ſehr zart, ſchluͤpfrig und 
mit einem blauen Schleime bedeckt, der ſeifenartig zu 
ſeyn ſcheinet. N g 

Man begreift leichte, daß dieſe Einfaſſung in der 
ausgetrockneten Armeniſtari ſo zuſammenſchrumpelt, 
daß man nichts mehr von ihr gewahr werden kann. 
Wenn man ſie auf Papier legt, ſo verwandelt ſie ſich 
ſogleich in bloßen Schleim. Was uns am meiſten 
bey dieſem Thiere befremden kann, iſt, daß man bey 
ea weder ein Maul, noch eine andere Oeffnung 

ndet. gi ; 

Dieſe Gattung von Meerneſſeln wurde durch einen 
heftigen Suͤdwind an die Kuͤſte von St. Alban, ohn⸗ 

weit Nizza in Piemont hergefuͤhret. Und da ich ſie 
ſogleich fiir eine noch unbekannte Gattung hielte, fragte 

ich die Fiſcher, ob ſie dergleichen Thiere ſchon laͤngſt 

geſehen 
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geſehen haͤtten, und ob fie ihnen bekannt wären? fie 
ſagten aber, daß ihnen der Name gar nicht bekannt 
waͤre, und daß man ſie wohl ſehr ſelten in daſiger 
Gegend faͤnde; aber ihnen waͤre eine aͤhnliche Art von 
ſolchen Thieren bekannt, die man eſſen koͤnne, und 
welche von ihnen nach den heftigen Winden, die im 
Fruͤhling von Afrika her wehen, ſehr haͤufig gefangen 
wuͤrden. Hieraus konnte ich leichte abnehmen, daß 
ſie die bekannte ſegelfoͤrmige Neſſel meynten. 

Es waͤre uͤberfluͤßig, wenn ich uͤber die willküͤhr⸗ 
lichen Handlungen dieſes Thieres philoſophiren wollte. 
Denn alles, was hiervon geſagt werden kann, beſte⸗ 
het darinne, daß man etwa von etlichen Thieren, de⸗ 
ren Lebensart man kennet, auch auf dieſe ſchließt. 
Es fragt ſich nur, ob ſie ihr Futter durch die kleinen 
Locher, welche ſich überall auf ihrer ganzen Oberfläche 
befinden, einſaugen, oder nur bloß durch diejenigen, 
welche man in dem Haͤutchen des Segels antrifft? 
Und fließt wohl der Nahrungsſaft diefer Thiere aus 
den blauen Roͤhrchen in die laͤnglichte Hoͤhle, welche 
wir oben beſchrieben haben, und aus dieſer wieder zu⸗ 
ric’, fo, daß man eine Art von Kreislauf der Säfte 
annehmen „ und die Höhle für ein Eingeweide hale 
ten kann, das die Säfte zur Nahrung ferner zube⸗ 
reitet wird? Dieſe Fragen ſind uͤberaus ſchwer auf⸗ 
zuloͤſen, und noch vielweniger weis man auf welche 
Art ſich dieſe Thiere fortpflanzen. 


—— 
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Zwotes Geſchlecht 
Meduſe. 
Erſte Gattung. 


pit 

Meduſa per contractionem hemifphaerica, laevis; 
tentaculis plurimis, membranae interius viginti 

-) quatuor pundis, revolutione detegendis, pun- 
Ctatae. 


Dieſe Meduſe hat, fo lange fie frifch iſt, die Geſtalt 


1 einer bald mehr oder weniger vollkommenen 


Halbkugel, und iſt von roͤthlicher Farbe. Die untere 
Seite deſſelben, mit welcher ſie ſich an die Steine und 
Felſen anhaͤngt, iſt platt und eben; da im Gegentheile 
die obere oder erhabene Seite, ihre Lage alle Augen⸗ 
blicke veraͤndert, weil ſie uͤberaus beweglich iſt, und 
weil ſie ſich bald ausdehnet, bald wieder zuſammen⸗ 
ziehet. Wenn ſie ſich zuſammenziehet, da koͤmmt et⸗ 
was von ihren innern Theilen zum Vorſchein, die ſie 
durch eine Oeffnung herauspreßt. Wir wollen daher 
dieſes Thier, welches Tab. I. fig. 9. 10. und 11. vor⸗ 
geſtellet iſt, in feiner verſchiedenen Lage genauer und 
ſorgfaͤltiger beſchreiben. ' 

Damit man die untern und innerlichen Theile dies 
ſer Meduſe ſehen und gehoͤrig unterſuchen kann, ſo iſt 
noͤthig, daß man fie von dem Felſen lostrennt. Dieſes 

aber kann man nicht bewerkſtelligen, ohne das Thier an 

ſeiner Grundflaͤche zugleich zu beſchaͤdigen, daher warf 
ich das Thier mit einem Stuͤck Felſen (Fig. 9.) woran es 
hieng, in Flußwaſſer, und ließ es ſterben, da ich dann 
den Stein ſtuͤckweiſe von der Meduſe abbrach, und 
ihre untere Fläche ſehr deutlich betrachten konnte. 
Sie ſiehet roth aus; iſt ſehr glatt, und im Durchmeſ⸗ 
fer ohngefehr einen Zoll breit. Ob die Gee 

; glei 
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gleich platt und eben iſt, ſo laufen doch einige Linien 
von dunkelrother Farbe uͤber ſie weg, die einander im 
Mittelpunkte durchſchneiden, und ſie daher in etliche 
Dreyecke, die mit ihren Vertikalwinkeln alle im Mit 
telpunkte dieſer Grundflaͤche zuſammenſtoſſen, theilen; 
wie man ſich dieſes in der eilften Figur zur Gnuͤge 
vorſtellen kann. 

Wenn ſich die Meduſe zuſammenziehet, ſo bemerkt 


man um die kleine Oeffnung, die ſich auf der Mitte 


des erhabenen Theiles (Fig. 9 und 10.) befindet, eine 
Menge rother Spitzen, die wie Zaͤhne ausſehen, und 
in einem Zirkel um die Oeffnung herumſtehen, maßen 
ſie auch am innern Rande dieſer Oeffnung angewach⸗ 
ſen ſind. Je groͤßer nun gedachte Oeffnung iſt, deſto 
leichter kann man die kleinen haͤutigen Zaͤckchen unter⸗ 
ſcheiden. Der uͤbrige Raum des Erhabenen der Halb⸗ 
kugel iſt uͤberaus glatt und von hellrother Farbe. 
Und wenn man die Meduſe von dieſer Seite betrach⸗ 
tet, ſo erſcheint ſie uͤberhaupt wie ein ſcharlachrothes 
Kuͤgelchen. N a 

Die platte ſowohl als auch die erhabene Flaͤche 
des Thierchens umgiebt ein feines Haͤutchen; aber da 
wo ſich die oben gedachte Oeffnung befindet, ziehet ſich 
dieſes nach Innen zu, um die Seitenwaͤnde dieſer 
kleinen Hoͤhle zu bilden. Dieſe Seitenwaͤnde aber 
ſind nicht mehr ſo zarte und duͤnne, wie das aͤußere 
Haͤutchen, von welchem ſie doch nur eine bloße Verlaͤn⸗ 
gerung ſind, ſondern es vereinigt ſich hier auch eine 


klebrige Materie mit ihnen, und ſie ſind im Innern 


des Koͤrpers nicht angewachſen. Daher bilden ſie hier 
eine kleine haͤutige Roͤhre, welche bald uͤber die ge⸗ 
dachte Oeffnung heraustritt, und ſich bald wieder zus 
ruͤckziehet. Dieſes iſt die Urſache, warum wir die⸗ 
ſes haͤutige Roͤhrchen kuͤnftig allemal die Vorhaut nen⸗ 
nen werden. 

Sie 
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Sie tritt am weiteſten heraus, wenn ſich die Me⸗ 
duſe am meiſten zuſammenziehet, ſo daß ſich zuweilen 
ihr oberer Rand gegen den Koͤrper des Thieres herab⸗ 
faltet, und daß auf dieſe Art, der vorher innwendige 
und hohle Theil der Vorhaut, nun nach außen zu lie⸗ 
gen koͤmmt, die erhabene Geſtalt der Halbkugel des 
Thieres annimmt, und beynahe ſeinen ganzen Koͤrper 
bedeckt. Alsdann ſiehet man, daß dieſe Vorhaut et⸗ 
was tiefer als in der halben Hoͤhe gedachter Halbkugel 
entſpringt. 

Wir haben ſchon oben von den kleinen Zaͤckchen 
geredet, welche um gedachte Oeffnung herum ſtehen. 
Dieſe ſind eigentlich an dem innern Rande der Vor⸗ 
haut angewachſen; es ſind ihrer an der Zahl vier und 
zwanzig; fie find alle gleich weit von einander ent⸗ 
fernt, eine halbe Linie lang, und ſehen grau aus. 
Uebrigens aber iſt die innere Flaͤche dieſer Vorhaut 
uͤberaus glatt, glaͤnzend und roth. Sie ſchlaͤgt ſich 
meiſtentheils ganz locker uͤber die gedachten Zaͤckchen 
heruͤber, und druͤckt dieſelben etwas nieder, da ſie 
dann bloß wie graue Punkte erſcheinen: aber wenn 
man fie mit einer Nadel fanft in die Hobe ziehet, 
ſo erblickt man graue Roͤhrchen, welche oben ver⸗ 
ſchloſſen find. ; * 
Wenn ſich die Vorhaut zuruͤckziehet, fo kommen 
einige andere Theile zum Vorſchein, die in der zwoͤlf⸗— 
ten Figur vorgeſtellet ſind. Denn man ſtehet alsdann 
mitten in der Oeffnung eine kleine Halbkugel, ! I, welche 
gleichſam die in der Vorhaut enthaltene Eichel vorſtel⸗ 
let, und welche nicht nur eben ſo roth, ſondern auch glatt 
wie die Vorhaut iſt. Auch ſiehet man mitten auf dies 
fer Halbkugel eine Oeffnung, welche, wie leicht zu era 
achten, gerade auf die vorherbeſchriebene größere Oeff⸗ 
nung paßt; oder beſſer, die groͤßere Oeffnung ver⸗ 
wandelt ſich in eine kleinere, indem ſich die Meduſe 


I i aus⸗ 
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ausdehnet. Dieſe Oeſſnung kann fie nach Willkuͤhr 
erweitern und zuſammenziehen. 

Der untere Rand dieſer kleinen Halbkugel iſt rings 
herum mit einem Kranze Z ZZ L umgeben, der eine 
reichliche halbe Linie breit, und von dunkelrother Far⸗ 
be iſt: denn ſo breit iſt der Raum zwiſchen dem un⸗ 
tern Umkreis der Eichel und dem Urſprunge der oben 
beſchriebenen Vorhaut. Dieſe Krone oder Einfaſ—⸗ 
ſung beſtehet aus einer Reihe kleiner Warzen, die 
kegelfoͤrmig, dunkelroth, anderthalb Linien lang, und 
an ihrer Grundflaͤche kaum eine halbe Linie breit 
ſind. Dieſe kegelfoͤrmigen Warzen endigen ſich in 
weiche und bewegliche Spitzen. Im zuſammenge⸗ 
zogenen Zuſtande der Meduſe ſind die Spitzen dieſer 
Warzen gegen den Koͤrper des Thieres gekehret; da ſie 
ſich im Gegentheile in die Höhe richten, und dieſen 
ſtachlichten Rand bilden, wenn ſich das Thier aus⸗ 

dehnet. Dieſes iff es ohngefehr, was man etwa von 
der verſchiedenen Bewegung und Veränderung der Gee 
ſtalt dieſes Thieres ſagen kann. Aber uns iſt noch 
übrig, daß wir auch die Beſchaffenheit feiner innern 
Theile unterſuchen. 

Da die kleinere Halbkugel oder die Eichel etwas 
hervorragt, ſo kann man ſie, wenn es mit gehoͤriger 
Vorſichtigkeit geſchiehet, durch einen horizontellen 
Schnitt wegſchneiden. Wenn nun dieſer Schnitt na⸗ 
he genug am Körper gemacht worden iſt, fo erſcheint 
die innere Subſtanz des weggeſchnittenen Theils von 
eben der Beſchaffenheit, wie die obenbeſchriebene Vor⸗ 
haut; denn dieſe Subſtanz iſt ſelbſt ein Theil der zu⸗ 
ſammengezogenen Vorhaut. Die innere und hohle 
Fläche dieſes abgeſchnittenen Theiles iſt überall roth, 
bis auf zwo weiße Linien, (O0 O Fig. 13) wel⸗ 
che ſehr feſt, zaͤhe oder flechſigt ſind, und die ſich 
von dem Rande des abgeſchnittenen Theiles, gegen 

die 
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die Oeffnung, inwendig an der hohlen Fläche nach ent» 
gegengeſetzter Richtung in die Hoͤhe ziehen. In die⸗ 
ſer hohlen Flaͤche liegt ein kleiner halbrunder Koͤrper, 
der aber ſehr irregulaͤr und in ſeiner Mitte, wie leicht. 
zu erachten, durchbohret iſt. Dieſer beſtehet aus ver⸗ 
ſchiedenen Falten; und man ſiehet fuͤnfe derſelben mit 
ihren ſtumpfen Raͤndern in einer ſolchem Lage hervor⸗ 
ragen, daß die leeren Zwiſchenraͤumchen einen fuͤnf⸗ 
eckichten Stern bilden, welcher eben diejenige Oeff— 
nung iſt, die wir allererſt beſchrieben haben, und die 
nur fuͤr einen Durchſchnitt der Roͤhre, der in dieſem 
Falle zuſammengezogenen Vorhaut, angeſehen werden 
muß. Dieſe Oeffnung felbft erſcheint bald größer und 
bald kleiner, ſo wie ſich die gedachten Falten entweder 
verlaͤngern oder zuruͤckziehen, und endigt ſich in eine 
ohngefehr drey Linien breite Höhle. In dieſer Höhle 
findet man eine zaͤhe aſchfarbige Feuchtigkeit, die mit 
Waſſer vermiſcht iſt; und in dieſer findet man, ſo zu 
ſagen, noch verſchiedene Theile kleiner Inſekten, dee 
ren ſich die Meduſe etwa zu ihrer Nahrung bedienet. 
Auch iſt dieſe Oeffnung mit einer Klappe, die aus zaͤ⸗ 

hem Schleime beſtehet, verſchloſſen. 
Ob ich nun gleich dieſe Meduſen nie anders als 
am Felſen hangend gefunden habe, und fie mit vieler 
Muͤhe darvon lostrennen mußte, ſo laͤßt ſich doch aus 
ihrem Baue ſehr wahrſcheinlich ſchließen, daß ſie ſich 
von einem Ort an den andern bewegen oder fortkriechen 
koͤnnen. Unterdeſſen iſt auch dieß Beſondere zu mers 
ken, daß, fo lange fie mit ihrer Grundfläche am Fels. 
ſen befeſtiget ſind, und man beruͤhret ſie mit einem 
ſpitzigen Inſtrumente, fie ſich heftig zuſammenziehen, 
und daß alsdann ihr Durchmeſſer kaum den dritten 
Theil feiner gewöhnlichen Größe betraͤgt. In dieſem 
Zuſtande tritt zuweilen etwas von der gedachten zaͤhen 
Feuchtigkeit durch die Oeffnung der Vorhaut heraus. 
B 2 Ich 
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Ich gab diefe Meduſe einer Katze, und fie fraß 
dieſelbe ſehr begierig, ohne daß ſie ihr ſchadete. Die 
Fiſcher nennen fie Reftegets, fo wie alle Gattungen 
von Meerneſſeln. 

Es war im Auguſt, als ich dieſe Beobachtung an⸗ 
ſtellete. Sie halten ſich in Felſenhoͤhlen nahe am 
Meere auf, wo die Sonnenſtrahlen nicht hintreffen; 
und der Ort ihres Aufenthalts iſt allezeit ſehr niedrig, 
ſo daß ſie zur Zeit der Fluth allemal mit Waſſer be⸗ 
deckt werden. 

Nun ſehe ich nicht, zu welchem Geſchlecht der 
Meduſen man dieſe Gattung zaͤhlen koͤnne, wenn man 
ſie nicht etwa zu den rothen Meduſen, von welchen 
Rondelet und Bellon reden, rechnen will. Allein 


dieſe haben mit den unſrigen nichts als die Farbe und 


Groͤße gemein; und die Lage jener ihrer Fuͤhlfaͤden ſo⸗ 
wohl, als der Bau ihrer uͤbrigen Theile, ſind von unſern 
ſehr verſchieden. Von den bisher bekannten Gattungen 
iſt wohl keine, welche mit der unſrigen, wenn ſich dieſe 
in ihrem zuſammengezogenen Zuſtande befindet, beſſer 
verglichen werden kann, als diejenige, die der Herr 
Theodor Gronov*) beſchrieben hat. Aber auch hier 
wird man den Unterſchied leichte finden, wenn man 
beyde Gattungen mit einander vergleichen will. 
Gronov ſagt, daß der Körper des Thieres, wel⸗ 
ches er beſchreibt, ſehr duͤnne, zart und durſcheinend 
ſey; er ſpricht von vier Ribben, die quer uͤber den 
Koͤrper des Thieres erhaben ſeyn ſollen; und redet von ei⸗ 
ner großen Menge ſehr kleiner Fuͤhlfaͤden, die er alle von 
gleicher Groͤße beſchreibt, durch deren Huͤlfe das Thier 
im Waſſer mit unglaublicher Geſchwindigkeit ſchief 
fort huͤpfet, indem es ſtets einen und ebendenſelben 


Theil ſeines Koͤrpers vorwaͤrts richtet. Unſere Gat⸗ 


; tung 
) Ack. Helvet. Tom, IV. p. 38. 


tung hingegen fiehet purpurroth; die Subſtanz der Mee 
duſe ſelbſt iſt ziemlich hart, und mit einer feſten Haut 
überzogen. Auch habe ich fie nie weder im Waſſer 
noch auf dem Trockenen fortlaufen geſehen; vielmehr 
hiengen fie ſtets, auch wenn fie ſchon todt waren, feſte 
am Felſen; und am allerwenigſten findet man bey ih⸗ 
nen die Queerribben, die Herr Gronov bey den fei- 
nigen gefunden hat. 


Die Meduſen, von welchen Janus Dlancus in 


feinem vortrefflichen Werke *) redet, haben auch keine 
Aehnlichkeit mit den unſrigen. Und ich ſchickte dieſem 
beruͤhmten Naturforſcher die Beſchreibung nebſt der 
Zeichnung diefer Medufe: da er fie dann auch ſelbſt 
für eine ganz neue Gattung erklaͤrte. 


z wote Gattung. 


Meduſa orbiculata utrinque compreſſa, tentaculis 
marginalibus plurimis, perpetuo nudis. 


Wenn man in irgend einer Gattung von Meerneſ⸗ 
ſeln große Verſchiedenheit findet, fo ift es gewiß 
in derjenigen, welche die Schriftſteller die aſchfarbige 
nennen. Denn einige fallen ins Weiße, andere ins 
Dunkelgraue oder Blaue; einige ſehen purpurroth 
und andere gruͤn; ja es giebt ſogar einige, die zu 
dieſer Gattung gehoͤren, welche graue, purpurfaͤr⸗ 
bene und gruͤne Flecken haben. Allein da dieſe 
Abweichungen bloß in ihrer verſchiedenen Farbe be⸗ 
ſtehen, ſo iſt es allerdings ſchicklich, daß man ſie alle 
zu einer Gattung rechnet. Und wir werden in die⸗ 
ſer Beſchreibung nur auf eine einzige aber ſehr ſeltene 
Meduſe von dieſer Gattung Ruͤckſicht nehmen. Man 


findet ſie an der Kuͤſte von Nizza in Piemont; und 


\ 1 wir 
) De conchis minus notis. Venetiis 1739. 4. 
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wir haben fie nach der Natur (Tab. I. fig. 14 und 15). 
zeichnen laſſen. 

Der Koͤrper dieſer Meduſe ſtellet einen flachen Kreis 
vor, und iſt in der Mitte zwo Linien, an dem Umkreis 
hingegen etwa eine Linie dicke. Im Durchmeſſer be⸗ 
trägt fie ohngefehr einen Zoll. 

Auf der einen Seite des Koͤrpers ſiehet man fuͤnf 
Falten (Z ZZ J Fig. 14.) die wie Handhaben, welche 
ſich mit ihren Schenkeln alle gegen den Mittelpunkt 
richten, geſtaltet ſind; daher das Maul der Meduſe 
gleichſam aus fuͤnf Lefzen beſtehet. Dieſe ſind aufs 
neue mit ähnlichen aber kleinen Falten umgeben, wel: 
che ſich gegen den Umkreis hinziehen, ſo, daß dieſe 
Falten zuſammengenommen, eine beſondere Oberfla- 
che bilden, welche ohngefehr wie kleine Gedaͤrme aus⸗ 
ſiehet, die noch an ihrem Gekroͤſe hangen. Unter den 
oben gedachten fünf Sefzen findet man eine Höhle, bie 
ohngefehr zwo Linien weit iſt. 

Die entgegengeſetzte Flaͤche der Meduſe (OO O 
Fig. 15) iſt beynahe platt, und mit einer weißlichten 
Haut, auf welcher ſich aus ihrem Mittelpunkte ſehr 
feine Linien ſtrahlenweiſe nach dem Umkreiſe ausbrei⸗ 
ten, überzogen. Wenn man die Meduſe zerbricht, 
ſo giebt ſie eine klebrichte Feuchtigkeit von gelbrother 
Farbe von ſich. 

An dem Rande, welcher zwichen den zwo Ober⸗ 
flaͤchen enthalten iſt, entſtehet eine zweyfache Reihe 
Stacheln (S S Fig. 14. 15.) von grauer Farbe, bie 
ins Blaue fälle. Dieſe find einen Zoll lang; laufen 
ſpitzig zu, und verlieren gegen die Spitzen ihre Farbe. 
Wenn die Meduſe ruhig liegt, ſo bilden die Stacheln 
einen Kranz wie die Saftbehaͤltniſſe an der Paſſions⸗ 
blume. 

Von dieſer und von der vorherbeſchriebenen Gat⸗ 
tung der Meduſen ließ ich sigs! im Salzwaſſer al 
Qs 
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Monate lang weichen, und betrachtete ſie waͤhrend die⸗ 
ſer Zeit zuweilen mit dem Mikroſkop; da ich dann be⸗ 
merkte, daß fich ihr aͤußeres Haͤutchen ungemein feſte 
lange Zeit erhielt; und man kann ſeine ganze Beſchaf⸗ 
fenheit, oder die beſchriebenen Falten auch alsdann 
noch ſehr gut ſehen. 

Was die Bewegung biefer Meduſe anbetrifft, fo 
verſichert der Herr Verani, daß ſie ſehr gut ſchwim⸗ 
me; denn auch er hat ſie ohnweit Villafranca an der 
Kuͤſte von Nizza gefunden; und mich verſichert, daß 
man ſie im Meerwaſſer lange lebendig aufbewahren 
koͤnne. 

Ich kenne zwar kein Geſchlecht der Meerneſſeln, 
zu welchem man dieſe Gattung zaͤhlen koͤnnte; es waͤre 
denn, daß man ſie zu der aſchfarbigen Meerneſſel des 
Bondelet rechnete: denn freylich wenn man feine une 
vollſtaͤndige Beſchreibung, und die zugehoͤrigen ſchlech⸗ 
ten Kupferſtiche betrachtet, ſo iſt nicht zu laͤugnen, 
daß man zwiſchen den ſeinigen und dieſen eben keinen 
ſo großen Unterſchied finden wird, welcher eine neue 
Gattung zu machen erfordere. 


Man erlaube uns einige Anmerkungen über die 
verſchiedenen Gattungen der Meduſen des Herrn Da⸗ 
na zu machen. Denn wir muͤſſen aufrichtig beken⸗ 
nen, daß es uns gleich anfangs zweifelhaft ſchien, 
ob die Armeniſtari wirklich eine neue Gattung ſey, 
oder nicht. In dieſer Ungewißheit zogen wir den ſo 
ſehr um die Naturgeſchichte verdienten Herrn Adan⸗ 

ſon zu Rathe; und ſeine Antwort war folgende: 
„Erſtlich ſey die von Herrn Dana beſchriebene Arme⸗ 
niſtari eben diejenige, von welcher Carburri und Co⸗ 
lumns reden, und die der Ritter von Linne im Ges 
ſchlecht der Meduſen unter dem Namen Medufa velels 


la 12 F Medufa ovalis concentrice ſtriata, 


B 4 margine 
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margine ciliato fapra velö membranaceo. “) Man 
koͤnne auch hierüber die Abhandlungen der Parifer 
Akademie das Jahr 1732 nachſchlagen. Denn da⸗ 
ſelbſt werde man die Abhandlung des Herrn de la 
Condamine mit Vergnuͤgen leſen; namentlich aber 
die Beſchreibung eines kleinen Fiſches, den die Ein⸗ 
wohner der Provence Vellete nennen. Wenn man 
die dritte, vierte und fuͤnfte Figur auf der 183 Platte 
des angezeigten Jahrgangs betrachte, und ſie mit 
ti vergleiche, die wir nach dem Sinne des Herrn 
Dana haben ſtechen laſſen: ſo werde man ſich uͤber⸗ 
zeugen, daß ſeine . keine neue Gattung 
ſeyn konne. 

Zweytens, die zwote Gattung der Meduſen, von 
welcher Herr Dana redet, (Meduſa coccinea) ſcheine 
wohl nicht von der urtica rubra des Herrn Rondelet 
und Belon verſchieden zu ſeyn. Der ganze Unter⸗ 
ſchied ſey hoͤchſtens darinne zu ſuchen, daß die letztere 
etwa noch jung geweſen.“ 

uebrigens erkennen wir mit Vergnuͤgen, daß die 
dritte Gattung, Medufa orbiculata, ganz neu iſt, und 
daß wir ſie bloß, ſo wie auch die vorher beſchriebenen 
Blutigel, der Entdeckung des Herrn Dana ſchuldig 
ſind. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß ſich dieſer Natur 
forſcher eines beſſern Mikroſkops bedient haͤtte: dann 

wuͤrde er vielleicht das Maul der gedachten Blutigel, 
und die Luftloͤcher, die ſich wahrſcheinlich in dem Koͤr⸗ 
per dieſer Thiere befinden, haben beſchreiben koͤnnen. 
Rosier. 


Ds Sylt, nat. edit. 12. p- 1058 Medufs veel en Ga- 
lera Loefling. 
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Beſchreibung einiger bisher unbekannten In- 
ſekten. Apr. 1772. S. 219. 


Herr Doktor Mauduit hat dieſe Inſekten aus 
Cayenne erhalten; und da er ſie mir zu uͤberſenden 
die Guͤtigkeit hatte, habe ich fie abzeichnen laſſen. 


Fig. A. Tab. I. gehöret in das Lepturengeſchlecht. 
Wir koͤnnen ſie fuͤglich die ſchwarze Guianſche Lepture 
mit den langen Hinterfuͤßen, an welchen eine A, 
quaſte haͤngt, nennen.) 

Die Laͤnge dieſer Lepture betraͤgt, von den Freß⸗ 
ſpitzen bis an das hinterſte Ende der Fluͤgeldecken, bey⸗ 
nahe vier Linien. Ihre Fuͤhlhoͤrner, welche mit dem 
Koͤrper einerley Laͤnge haben, ſind von ihrem Urſprun⸗ 
ge an bis auf die Hälfte, aus lauter runden gleichgroßen 
Koͤrperchen zuſammengeſetzt; hingegen von der Mitte 
gegen ihre Enden werden dieſe Koͤrperchen immer laͤn⸗ 

ger, aber auch zugleich duͤnner und plattgedruͤckt. 
Die Hinterfuͤße find ohngeſehr noch einmal fo lang 
als der ganze Koͤrper; der Theil, welcher die Huͤfte 
vorſtellet, iſt einem duͤnnen glaͤnzenden Faden aͤhnlich, 
der ſich aber gegen den Schenkel in der Geſtalt einer 
Birne endigt. An den Schenkeln, gleich uͤber den 
Fußblaͤttern, ſiehet man eine Quaſte aus feinen ſchwar⸗ 
zen Haaren, die den Schenkel umgiebt. Und die 
Fußblaͤtter ſelbſt ſind mit drey kleinen Haarbuͤſcheln 
gezieret. Die Fuͤße endigen ſich in einen zweyfachen 
Haken. Man hatte dieß Inſekt in ſumpfigten Ge⸗ 
genden ee dem Schilfe gefunden. 


B 5 Fig, 


*) Leptura americana, tota nigra, pedibus pofticis lon- 
giflimis, annulo pilorum cindis. Rosier. 
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Fig. B. koͤnnte man den Guianſchen Holzkaͤfer mit 
rauchen Fuͤhlhoͤrnern nennen.) 

Die Lange dieſes Kaͤfers beträgt etwa fünf Linien. 
Der Kopf, Vorderleib und Fuͤße ſind blaßgelb; die 
Augen ſchwarz, hervorragend, und groß. Der Ruͤ⸗ 
cken iſt mit drey ſpitzigen Zacken bewaffnet, von wel⸗ 
chen zwey nach den Seiten gerichtet ſind, und einer 
in die Hoͤhe ſtehet. Auf beyden Seiten iſt er mit ei⸗ 
nem ſchwarzen ziemlich breiten Streifen der Laͤnge nach 
gezieret. Die Fluͤgeldecken ſind in ihrer Mitte etwas 
eingedruͤckt, deren hintere Enden, und aͤußern Raͤn⸗ 
der durchaus, die innern Raͤnder hingegen nur bis in 
ihre Mitte ſchwarz ſind. Außer dieſer ſchwarzen Ein⸗ 
faſſung der Fluͤgeldecken, ſiehet man auch noch auf je⸗ 
der drey ſchwarze Flecken von unbeſtimmter Geſtalt. 
Die Fuͤhlboͤrner beſtehen aus neun Gelenken, von wel⸗ 
chen die vier erſten, vom Kopfe an gerechnet, ſehr 
dichte mit Haaren bewachſen find. Dieſe Haare fee 
hen bey einem jeden Gelenke an der untern Haͤlfte 
ſchwarz, aber die obere iſt mit gelben Haaren ge⸗ 
ſchmuͤckt; und dieſe angenehme Abwechſelung der gel⸗ 
ben und ſchwarzen Ringe laͤßt ganz artig. Die uͤbri⸗ 
gen fuͤnf Gelenke ſind gelb, und haben die gewoͤhn⸗ 
liche Geſtalt. 

Es fey ferner Fig. O. der Guianſche ſchwarze Hols: 
kaͤfer mit ſtachlichten Fühfhörnern. **) 

Dieſer iſt beynahe anderthalb Zoll lang, und 
durchaus ſchwarzgrau. Die Fluͤgeldecken ſind an ih⸗ 
rem n Ende eingekerbt, und jede endigt ſich in 
2 zwo 
*) iv americanus ſubflaveſcens, nigro conſperſus, ö 


antennarum articulis quatuor primis, numerando a bafi, 
pilofis. Rosier. 


) Cerambyx aimcricanus nigricans; antennis bongiliteis, 
ſpinis tribus introrſum armatis. Rosier. 
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zwo Spitzen, von welchen die innere unter der obern 
verborgen liegt, und viel kleiner als die erſtere iſt. 
Der Vorderleib iſt walzenformig und nicht glatt, ſon⸗ 
dern chagrinirt; man ſiehet noch uͤberdieß an jeder 
Seite deſſelben zween kurze Stacheln. Die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner ſind noch einmal ſo lang als der ganze Rumpf; 
und fie beſtehen aus neun Gelenken. Das erſte hat 
nichts beſonderes an ſich; aber die drey darauf folgeu⸗ 
den find mit einem krummen Haken bewaffnet, deſſen 
Spitze vorwaͤrts und gegen den Kopf des Kaͤfers ge⸗ 
richtet iſt. i i 


Endlich fey Fig. D. der Guianſche roſtige Holz⸗ 
kaͤfer mit ſtachlichen Fuͤhlhoͤrnern. ) 
Diieſer ift kaum halb fo groß als der vorige. Der 
Kopf und Vorderleib ſind ſchwaͤrzlich; ſeine Fluͤgel⸗ 
decken hingegen und Fuͤße ſehen wie Eiſeuroſt. Die 
Fuͤhlhoͤrner find etwas länger als der Rumpf, und bes 
ſtehen gleichfalls aus neun Gelenken, von welchen das 
erſte am Kopfe auch wie vorhin, nur einfach iſt; die 
darauf folgenden ſieben aber auf eben die Art mit Haken 
bewaffnet ſind, wie bey dem vorhergehenden. 

Man hat uͤberdieß bey dieſen drey Kaͤfern die An⸗ 
merkung gemacht: daß ihre Fuͤhlhoͤrner nur aus neun 
Gelenken beſtehen, da doch die Inſekten von dieſer 
Art bey uns ordentlicher Weiſe zehen bis eilf derglei⸗ 
chen Gelenke in ihren Fuͤhlhoͤrnern haben. 


) Cerambyx americanus, capite et thorace nigricantibug, 
elytris ferrugineis, antennis introrfum ſpinoſis. Rosier. 
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fe IV. | 
Nachricht an die Akademie der Wiſſenſchaften 


von den Herren Tenon und Portal. Jul. 
1773. S. 63. 


Qu Montmirail wurde am F. October 1772. ein 
Kind gebohren, das im Geſichte faſt einem Kalbe 
ähnlich ſahe, und dem die Hirnſchale mangelte; aber 
die harte) Hirnhaut war gegenwärtig. Unter die⸗ 
ſer hatte das weiche Hirnhaͤutchen verſchiedene Hoͤh⸗ 
len gebildet, die groͤßtentheils mit Blutwaſſer, und 
nur mit einem ſehr geringen Theil von Hirnmark an⸗ 
gefüllt waren; andere Höhlen waren voll ſchwarzem 
Gebluͤte. Und von dieſer Beſchaffenheit war nicht 
nur das große Gehirn, ſondern auch das kleine, und 
das verlaͤngerte Hirnmark; das Ruͤckenmark hinge⸗ 
gen war in gutem Zuſtande. Das Kind lebte acht 
Stunden. 


) La pie mére: aus dem Zuſammenhange ſiehet man 
leichte, daß es la dure mere heißen muß. 
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Des Herrn D. Roffredi, Abbe’ zu Caſanova 
in Piemont, Abhandlung uͤber die Entſte⸗ 
hung der Wuͤrmer im gichtigen Getraide und 
Mehlkleiſter. Mon. Jan. 1775. S. 1. 


Ob gleich dieſe Geſchichte an ſich nicht neu iſt, ſo 

halte ich doch dafuͤr, daß ſie es vielen meiner 
Leſer, wegen der Beobachtungen, die zu dieſer Schrift 
Anlaß gegeben haben, ſeyn wird. Viele haben von 
dieſer Materie etwas geſagt, aber nichts entſcheiden⸗ 
des; andere haben fic) von ihrer Phantaſte dahin⸗ 
reißen laſſen, und allerley erdichtete Dinge für Wahr⸗ 
heit ausgegeben. Ich habe mir daher vorgenommen, 
die Geſchichte und Natur dieſer Thierchen von dem 
Anfange ihres Daſeyns an bis zu ihrem Untergange 
ſo genau als moͤglich zu beſchreiben. 

Herr Needham *) ſah fie zuerſt. Denn da 
dieſer eifrige Naturforſcher die aus dem Innern der 
gichtigen Koͤrner herausgezogene Faſern in einen 
Tropfen Waſſer legte, bemerkte er, daß ſie ſich ſchlan⸗ 
genfoͤrmig bewegten; und daß ſie noch lebten, wenn 
auch gleich der Tropfen Waſſer vertrocknet war, ſobald 
er ſie aufs neue anfeuchtete. Er hielte ſie zwar nicht 
fuͤr wirkliche Thierchen, aber er ſetzte ſie doch wegen 
ihrer beſondern Natur dahin, wo die Pflanzen und 
Thiere gleichſam aneinander grenzen. Denn ob ſich 
dieſe Faſern gleich wie die Eſſigaͤlchen bewegten, ſo 
glaubte er doch, daß ſie eigentlich die innere vegetabi⸗ 
liſche Materie der gichtigen Koͤrner waͤren. 

Nach 
) Novelles obferyations microfcopiques C. VIII. p. 103 etc. 
ebendaſ. p. 105. 108. 325. und Remarques fur les decou- 

vertes microfcopiques de M. Spalanzani p. 162. 163. 
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Seitdem hat man hiervon wenig aufgezeichnet. 
Einige ſagen zwar, daß ein gewiſſes Inſekt ſei⸗ 
ne Eyer in die Waizenkoͤrner lege; ) andere glau⸗ 
ben, daß dieſe Faſern bloß wie Spannfedern wirken, 
wenn man ſie befeuchtet; ) und eben fo behaup⸗ 
ten viele, daß die Mehlſtaͤubchen in, Geſtalt der Fa-. 
ſern zuſammengeordnet, und etwa mit einem duͤnnen 
Haͤutchen überzogen ſeyen, fo daß ſie nothwendig von dem 
Waſſer, wie das Mehl zu thun pflegt, aufſchwellen, 
und ſich herumwinden muͤſſen. ) Auf die letztere 
Art haben auch andere die Sache zu erklaͤren geſucht. 
Beſſer wuͤrde man gethan haben, wenn man die Er⸗ 
fahrung mehr zu Rathe gezogen, und was uns dieſe 
zeigt, beſchrieben hätte. 

Uueeberhaupt aber ſcheint es, daß man, ja auch 
ſelbſt Needham, Mutterkorn mit dem gichtigen Ge⸗ 
traide verwechſelt habe. Das Mutterkorn iſt uͤber⸗ 
aus harte und gleichſam hornigt; aber keinesweges 
faſerig, wie etwa die gichtigen Waizenkoͤrner: gleich⸗ 
wohl glaubt man immer, Herr Needham rede von 
dem erſtern. f) Ueberdieß iſt es auch nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man dergleichen belebte Faſern in den 
Gerſtenkoͤrnern finde: denn ob gleich Needham tt) 
dieſes ausdruͤcklich ſagt, ſo ſiehet man doch aus ſeinen 
Noten uͤber die e des Spalanzant gar 
deutlich, daß er den Waizen und die Gerſte nicht ge⸗ 
hoͤrig zu unterſcheiden gewußt habe; daſelbſt nennt er 
die gedachten Korner eine Gattung von Getraide: 

da 


*) ae de M. Alleman fur les nouvelles obſervations de 
M. Needham p. 107. M. Bonnet Confiderations ete. 
* M. de Buffon Hiſt. Naturelle p. 322. 
2) M. Guettard Memoire fur les feiences. Mem. XIV. 
t) M. de Buffon H. N. p.321. M. Tillet Diſſertation ſur 
la caufe qui noircir les grains p- 62, 
+t). Nouvelles obfervations p. 226. 
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da es doch der Waizen allein iſt, wo man dergleichen 
Aelchen findet. Ich habe ſie in Piemont, Montfer⸗ 
rat, Paveſan, Milanois und andern Gegenden häufig 
angetroffen. ; 
Gleichwie nun die Korner, die dergleichen Aelchen 
in fic) enthalten, ſowohl in Ruͤckſicht auf ihre Geſtalt, 
als auch in Anſehung der Farbe von einander unter⸗ 
ſchieden ſind: eben ſo muß man nicht glauben, daß ſie 
in den Koͤrnern, die wir brandigt oder rußigt nennen, 
gefunden werden. Sie ſind aber von dieſen haupt⸗ 
ſaͤchlich darinne unterſchieden, daß ſie groͤßtentheils 
gar keine beſtimmte Figur haben; nie findet man wel⸗ 
che, die man mit natuͤrlichen Waizenkoͤrnern, welche 
uͤberdieß auch wohl noch einmal ſo lang als jene ſind, 
vergleichen koͤnnte. Sie ſind uͤberhaupt ſehr kurz, 
glaͤnzend, und nach ihrer ganzen Laͤnge mit einem 
merklichen Einſchnitte bezeichnet. Ueberdieß iſt auch 
das obere Ende geſpalten, und bildet gleichſam zwo 
Spitzen, die faſt allemal etwas krumm gebogen ſind. 
Endlich iſt noch zu merken, daß die Farbe dieſer Koͤr⸗ 
ner von der hellbraunen bis in die ſchwarze verſchieden 
ſeyn kann. Das gemeine brandigte Getraide hinge⸗ 
gen laͤßt, wie bekannt, gar leichte einen ſchwarzen 
Staub fahren, wenn man die Korner etwa zwiſchen 
den Fingern quetſcht; die Koͤrner ſind viel groͤßer als 
jene; und haben weder den laͤnglichen Einſchnitt, noch 
die krummgebogenen Spitzen. Ich muß hier noch 
erinnern, daß man auch zuweilen unter den gichtigen 
welche findet, die ſich oben in drey Spitzen endigen, 
gleichſam als wenn drey Koͤrner, die noch dazu von 
ungleicher Groͤße ſind, zuſammengewachſen waͤren. 
Einige haben zwar auch nur eine Spitze, aber dieſe 
‘find dafür mit zwey tiefen Einſchnitten bezeichnet. 
Da dieſe ſchadhaften Koͤrner, in welchen ſich die 
Aelchen aufhalten, groͤßtentheils dicker als die guten 
Waizen⸗ 
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Waizenkoͤrner find, fo gehen fie nicht leichte durch das 
Sieb: daher findet man ſie am leichteſten in der Spreu. 
Ein bloßes Handmikroſkop, deſſen Brennpunkt 
wohl fuͤnf bis ſechs Linien weit wegfallt, iſt ſchon hin⸗ 
reichend uns von dem Gegentheile der Meynung des 
Meedham zu überzeugen. Sie find nicht fo außer⸗ 
ordentlich klein, wie ſie etwa einige Schriftſteller an⸗ 
geben. *) Ihre Laͤnge beträgt 3 ＋, und der Durchmef: 
fet 445 einer Linie. 

Die erfte Figur (Tab. 2.) ſtellet ein ſolches Aelchen 
vor, wie es mit einem Mikroſkop, das 120 mal im 
Durchmeſſer vergroͤßert, geſehen wird. Ihre weiße 
Farbe faͤllt ein wenig ins Braune; aber das eine En⸗ 
de ab iſt ganz weiß, und beſſer durchſcheinend als der 
uͤbrige Theil. Das Ende a ſelbſt iſt zugerundet, und 
das andere c fpißig. Was die innere Beſchaffenheit 
anbetrifft, ſo iſt dieß ganz was beſonders, daß in dem 
braͤunlichen und weniger durchſichtigem Theile b c, 

durchſichtige Kuͤgelchen oder Blaͤschen enthalten ſind, 
welche in einer Reihe gleichweit von einander liegen, 
und ſich durch den ganzen Theil des Thierchens be 

beynahe bis an das Ende c erſtrecken. Der Durch⸗ 
meſſer eines ſolchen Blaͤschens betraͤgt etwa den drit⸗ 
ten Theil von der Dicke des Thierchens. Ueberdieß 
ſiehet man auch bey d einen bogenfoͤrmigen Flecken, 
der ganz durchſichtig iſt. Dieſer Flecken liegt nicht 
ganz in der Mitte des Aelchens, ſondern etwas weiter 
gegen das hintere Ende zu. Der Flecken mogte aber 
wohl bey dieſen Thierchen nur daher entſtanden ſeyn, 
weil die bräunliche Materie, die man fuͤglich Einge- 
weide nennen kann, durch das Herumwinden des Thier⸗ 
chens etwa aus ae Lage verruͤckt war. 5 
b Man 


) NM. Malouin, Art du Boulanger. p. 132. Vol, 2 2. M. Guet- 
tard Mem. XIV. p. 483. 484. 5 . 
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Man muß fich fehr in Acht nehmen, daß dieſe 
Aelchen nicht zerreißen, indem man ſie aus dem In⸗ 
nern der Koͤrner herausziehet. Mit einer Nadel oder 
mit andern ſpitzigen Dingen wird man nie gut zurechte 
kommen: und dieß mag auch dem Needham, der 
ſie vermuthlich auf gedachte Art herausgezogen und 
daher zerriſſen hat, zu der Meynung Anlaß gegeben 
haben, als ob ſie eine Reihe Kuͤgelchen waͤren, die mit 
einem Haͤutchen umhuͤllet, und bloß mechaniſch be⸗ 
wegt wuͤrden. Unterdeſſen iſt es doch ganz unvermeid⸗ 
lich, daß man ſie nicht zuweilen beym Herausziehen 
beſchaͤdigen ſollte; und wenn dieſes geſchiehet, fo tre⸗ 
ten, wie ſelbſt Alleman *) angemerkt hat, ganze Buͤn⸗ 
del einer ſchwaͤrzlichen Materie heraus, die ſicher 
nichts anders als Eingeweide ſind; und aus dieſen 
ſondern ſich kleine Blaͤschen ab, die aber nicht im 
Waſſer ſo hurtig herumſchwimmen, wie etwa Alle⸗ 
man dieſes beſchreibt. Es iſt aber zu merken, daß 
man zu dieſem Verſuche die Aelchen allerdings aus 
noch nicht getrockneten Koͤrnern nehmen muß; widri⸗ 
genfalls kann man fie duch vorher einige Stunden im 
Waſſer weich werden laſſen. Um ſie nun recht ſau⸗ 
ber und unbeſchaͤdigt auf den Objektſchieber unter das 
Mikroſkop zu bringen, muß man folgendermaßen zu 
Werke gehen: Man ſchneide das obere Ende eines fols 
chen Koͤrnchens vorſichtig ab; dieſes halte man zwi⸗ 
ſchen den Spitzen einer kleinen Zange, ſo, daß der 
entbloͤßte Theil des Koͤrnchens etwas hervorragt; dann 
quetſche man die Zange entweder ſtaͤrker oder ſanfter 
zuſammen, je nachdem man viel oder wenig heraus- 
druͤcken will. Man kann das Koͤrnchen mit leichter 
Mühe; auf dieſe Art ganz ausleeren. Die herausge- 

preßten 
*) Note fur les nouvelles obſer vations de M. Needham. 
Pag. 107. : 
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preßten Faſern oder Aelchen hangen vermittelſt einer 
zaͤhen Materie, ihrer Laͤnge nach, zuſammen; aber 
ſobald man Waſſer hinzutroͤpfelt, dann trennen ſie ſich 


ſogleich voneinander. 


Die Abſicht, welche mich zu dieſen Beobachtun⸗ 
gen aufforderte, war eigentlich dieſe, daß ich mich von 


der Entſtehung des gichtigen Waizens unterrichten 


wollte, und ob er bloß aus dergleichen Saamen fort⸗ 


gepflanzt werde, oder aus zufälligen Urſachen entſtehe. 
Ich beſtimmte daher zu meinem Verſuche zwey Stuͤck⸗ 


chen Land von verſchiedener Natur, und theilte jedes 
in zwey Beete. Das eine von den zwey Beeten be⸗ 
faete ich auf beyden Landſtuͤckchen mit guten Saamen, 
der aber aus ſolchen Aehren genommen war, die zu- 
gleich ſchadhafte Koͤrner getragen hatten; die uͤbrigen 
zwey hingegen mit guten und gichtigen Koͤrnern unter 
einander, ſo, daß ich von jeder Sorte gleichviel nahm. 
Im Fruͤhlinge beſah ich die Saat, und fand, daß 
der Winter den jungen Pflanzen nicht geſchadet hatte. 
Sie gelangte zur Reife, und die Beete, auf die ich 
lauter guten Saamen geſaͤet hatte, trugen auch lauter 
gute Frucht, bis auf einige Aehren, die etwas rußig 
waren; aber die andern zwey waren über die Hälfte 
mit gichtigen Aehren angefuͤllet, die dergleichen Ael⸗ 
chen in ſich enthielten. Eben ſo fiel dieſer Verſuch 


aus, als ich ihn ein andermal anſtellete. 


Hierauf unterſuchte ich auch die Halme, die die 
ſchadhaften Aehren getragen hatten, und ich zweifele 
nicht, daß dieſes Uebel eben das ſey, welches Herr 
Tillet in ſeiner Abhandlung, uͤber die Urſachen des 
Brandes im Getraide, die Nothreife nennt. Herr 
Tillet wuͤrde vielleicht die Natur und die Entſtehung 
dieſer Art Koͤrner genauer unterſucht und beſchrieben 
haben, wenn er bedacht haͤtte, daß die klebrigte Ma⸗ 


terie, die er in ſeinen unreifen Koͤrnern fand, eben die⸗ 


jenige 
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jenige ſey, welche Needham die faſerigte Subſtanz 
nennete. Denn er unterſuchte zwar den ſchwarzen 
Staub aus dem gemeinen rußigen Koͤrnern mit dem 
Mikroſkop; allein was diejenige Gattung anbetrifft, 
von der Needham redet, ſo glaubte er, daß man nur 
darunter das gemeine Mutterkorn verſtehe. Unter⸗ 
deſſen hat doch Herr Tillet angemerkt, daß man es 
ſchon an der jungen Pflanze ſaͤhe, ob ihre noch nicht 
entwickelte Aehre dergleichen gichtige Koͤrner tragen 
werde: und ich nahm mir vor, die Pflanze waͤhrend 
ihrem Wachsthum verſchiedene male zu unterſuchen. 
Aus dieſer Abſicht fuͤllete ich ein paar Kaͤſten mit 
Erde, und ſaͤete im Herbſte gichtige Koͤrner dahin. 
Uebrigens pflegte ich ſie eben ſo, als wenn ſie im 
freyen Felde geſtanden haͤtten. Einige Tage darauf 
zerriß das braune Haͤutchen, und man ſah Ritzen, die 
ſich tief in die weiße Subſtanz des Koͤrnchens hinein 
erſtreckten. Daher nahm ich ein wenig Erde, wor⸗ 
auf ein ſolches Koͤrnchen lag; dieſe ließ ich in einigen 
Tropfen Waſſer zergehen, und entdeckte eben ſolche 
Aelchen wie jene, die ich oben beſchrieben habe, und 
die ohne Zweifel aus dem zerſpalteten Koͤrnchen her⸗ 
ausgekrochen ſeyn muͤſſen. 8 
Auf gleiche Art hatte ich im Fruͤhlinge gute und 
ſchadhaſte Körner untereinander gefact, die auch ſehr 
dichte aufgegangen waren. Und ich zerſchnitte nach und 
nach den groͤßten Theil der jungen Pflanzen, damit ich 
ihre innere Subſtanz mit dem Mikrofkop unterſuchen 
konnte, aber ich entdeckte nichts ungewoͤhnliches darinne; 
ja als der Waizen reif wurde, fand ich nicht einmal 
die Aelchen in den Koͤrnern. Ich ſah leichte, daß 
die Jahreszeit, in der ich den Waizen geſaͤet hatte, 
die Urſache hiervon ſeyn mogte. Daher ſaͤete ich 
nun dergleichen gemiſchten Saamen aufs neue: und 
ohngeachtet der zutraͤglichen Witterung fand ich doch, 
C 2 daß 
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daß die gichtige Hälfte der Körner nach einem Mo⸗ 
nat noch nicht aufgegangen war. Viele waren durch⸗ 
aus mit Aelchen angefuͤllt; aber die meiſten enthielten 
deren nur wenige. In der Erde fand ich dießmal 
keine, ſo ſehr ich mich auch darum bemuͤhete. Dann 
wuchs meine Saat ganz gut, und ich bemerkte den 
ganzen Herbſt hindurch gar nichts ungewoͤhnliches. 
Die angehenden kalten Naͤchte mogten ohne Zweifel 
der Entwickelung dieſer Thierchen hinderlich ſeyn. 

Im Anfange des Fruͤhlings hingegen konnte man 
die jungen Pflanzen, die in der Folge gichtige Aehren 
trugen, ſehr gut von den uͤbrigen unterſcheiden. Denn 
die Blaͤtter waren gelbgruͤn und ein wenig zuſammen⸗ 
gerollt. Aber ich fand doch keine Aelchen, als ich ei- 
nige zerſchnitt, und das Mark ſorgfaͤltig unterſuchte. 
Jedoch, mir fiel ein Mittel bey, das meine Unterſu⸗ 
chung erleichterte. Naͤmlich, ich legte die zerſchnitte⸗ 
nen Pflanzen zwiſchen zwo glaͤſerne Platten, und preßte 
den Saft aus; und auf dieſe Art kamen auch zugleich 
die Aelchen aus den Saftroͤhren hervor. Ausführli- 
cher habe ich die Art, wie man hier verfahren muß, in 
meiner Abhandlung über den Saugrüffel der Muͤcken, 
beſchrieben. Durch dieſes Huͤlfsmittel entdeckte ich, 
daß die Spitze, oder derjenige Theil der Pflanze, wo 
zunaͤchſt die Aehre entwickelt werden ſollte, weit mehr 
dergleichen Thierchen enthielte, als die markigte Sub⸗ 
ſtanz des Stieles. Ich fand auch welche in dem Mare 
ke der Wurzeln. : 

Die Aelchen in der jungen Pflanze find von jenen, 
die man unmittelbar in den Koͤrnern antrifft, darinne 
unterſchieden, daß man die Reihe Blaͤschen in ihnen 
nicht findet; und daß der oben beſchriebene bogenfoͤr⸗ 
mige Flecken bey dieſen eine unbeſtimmte und veraͤn⸗ 

derliche 


) Melanges de PAcademie Royale de Turin. p. 10. 
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derliche Geſtalt annimmt. Uebrigens ſind auch dieſe 
weit lebhafter als jene. a 

Die gelbgruͤne Farbe des jungen Waizens blieb 
nur wenige Tage ſo; dann verwandelte ſie ſich in die 
dunkelgruͤne; die Blaͤtter rollten ſich unordentlich in⸗ 
einander; und die Halme wurden auf verſchiedene Art 
in die Hoͤhe gewunden oder gedrehet. Jedoch das 
Wachsthum blieb demohngeachtet ungehindert: und 
man muß nicht glauben, als ob die gedachte Verun⸗ 
ſtaltung nur bloß dem ſchadhaften jungen Getraide ei⸗ 
gen ſey: nein! man ſiehet es auch oft bey dem ge 
ſunden Getraide. N 

In ber Mitte des Aprils entwickelte ich einig 
junge Aehren. Ihre Laͤnge betrug nicht mehr als eine 
Linie, und doch waren ſie ſchon mit ſolchen Aelchen, 
deren ich zuletzt gedacht habe, angefuͤllet. Ich bee 
merkte aber auch zugleich, daß ſie ſich haͤufig da auf⸗ 
hielten, wo die Aehre an den Stiel angewachſen war. 
Und als die Aehren fünf bis ſechs Knien lang waren, 
ſah ich, daß ſie merklich dicker, aber eben nicht viel 
laͤnger wurden; ja einige waren beynahe noch einmal 
ſo dicke, als jene, die man in den Koͤrnern findet. Eini⸗ 
ge waren aber auch noch ſo klein, als wenn ſie allererſt 
aus dem Staͤngel herauf in die Aehre gekrochen waͤren. 
Denn es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ihr Aufenthalt 
in den Embryonen der Korner die Urſache ihres ſchnel⸗ 
len Wachsthums geweſen ſeyn mag. 


Da nun dieſe kleinen Wuͤrmer den Umlauf der 
Säfte in den Pflanzen verhindern, oder wenigſtens 
Unordnung darinne anrichten, ſo ſiehet man, warum 
die Aehren und Koͤrner bey ſolchem Getraide am mei⸗ 
ſten verunſtaltet werden; maßen fic) in dieſen Theilen 
were mehr dergleichen Thierchen aufhalten, als in dem 
Staͤngel, Blättern, oder Wurzel der Pflanze. 

C 3 2 Die 
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Die Aehren am geſunden Getraide enthalten zu 
der Zeit, da ſie voͤllig aus der Scheide in die Hoͤhe 
ſchoſſen, in ihren Huͤlſen weiße Blaͤschen, die die Em⸗ 
bryonen der zukuͤnftigen Körner ausmachen: die gichti⸗ 
gen hingegen enthalten in ihren Huͤlſen nichts als ein run⸗ 
des gruͤnes Haͤutchen, das mit einem klebrigen Safte, 
worinne ſich die Aelchen befinden, angefuͤllet iſt. 

Nachdem ſich die Aehre etwa vor fuͤnf oͤder ſechs 
Tagen aus ihrer Hülle entwickelt hatte, da waren die 
Aelchen fhon beynahe zwo Linien lang, und den zehn⸗ 
ten Theil einer Linie dicke: daher war ihre jetzige Länge, 
zu der die ſie hatten, als ſie ſich in die Embryonen der 
Körner feſte ſetzten, wie 6 zur; und ihr Durchmeſſer, 
wie 14 zu r. Die zwote Figur (Tab. 2) ſtellet ein 
ſolches Thierchen vor, welches durch eben das Mikro⸗ 
ſkop, wie jenes in der erſten Figur, gezeichnet iſt. 

Um dieſe Zeit ſiehet man den Eyerſtock a a a, der 
ſich ohngefehr von der Mitte des Thierchens gegen das 
hintere Ende erſtreckt: aber ſein Urſprung iſt wohl 
uber a c weiter hinauf zu ſuchen; nur daß man die 
gar zu kleinen Eyer von den Eingeweiden und Ge⸗ 
fäßen nicht weiter unterſcheiden kann. Die unterſten, 
zwiſchen a d, find laͤnglich, fo daß ihre Laͤnge 1, und 
die Dicke Zs einer Linie gleich iff. Bey d iſt die Oeff⸗ 
nung, die gleichſam von zwo einander beruͤhrenden 
Zitzen gebildet wird. Dieſe Oeffnung bemerkt man 
nicht eher, bis das Thierchen die Eyer bald legen will. 
Vorher fand ich zwar keine Eyer in den Huͤlſen der 
jungen Aehren; aber, von nun an, da ich taͤglich meine 
Beobachtungen fortſetzte, erſtaunte ich uͤber die Men⸗ 
ge, mit der ſie ſich nach und nach anhaͤuften. Sie 
waren mit einem feinen durchſcheinenden Haͤutchen 
umgeben; und die jungen Aelchen lagen gekruͤmmt dar- 
inne, wie die Seidenwuͤrmer, wenn ſie bald auskriechen. 
Es waren ohngefehr acht Tage, nachdem der Waizen 

ö geſchoßt 


—— 


— 39 


geſchoßt hatte, verfloſſen, als ich die erſten jungen an⸗ 
traf; und ſo fand ich deren taͤglich mehrere. Auskrie⸗ 
chen habe ich fie felten geſehen; und das koͤmmt vere 
muthlich daher, weil man alles, was in der Huͤlſe ei⸗ 
nes jungen Waizenkoͤrnchens enthalten iſt, in einem 
Tropfen Waſſer unter das Mikroſkop bringen muß, 
wenn man beobachten will: denn das Waſſer mag hier 
die Natur wohl in ihren Wirkungen hindern. Unter⸗ 
deſſen traf ich doch auch zu dieſer Beobachtung einmal 
den guͤnſtigen Zeitpunkt. 3 
Die dritte Figur (Tab. 2) ſtellet das junge Ael⸗ 
chen a vor, das allererſt aus dem Eye b hervorkoͤmmt. 
Es war nur eine Viertelslinie lang, ſehr fein, und 
durchſichtig; aber die Reihe Bläschen, deren ich ſchon 
verſchiedene male gedacht habe, konnte man noch nicht 
ſehen. Und ſo waren alle uͤbrige junge Aelchen be⸗ 
ſchaffen. In einigen Aehren waren ſie ſehr haͤufig, 
und in andern in geringerer Menge zugegen. 
Gleichwie nun dieſe Thierchen nicht alle auf ein⸗ 
mal aus dem Halme herauf in die Aehre kriechen und 
groß wachſen: eben ſo vergehet auch beynahe ein gan⸗ 
zer Monat, ehe ſie alle ihre Eyer legen und ſterben. 
Aber etwa funfzehen bis zwanzig Tage darnach, da 
der Waizen geſchoßt hat, dann iſt die rechte Zeit, die 
ſeltſamſten Erſcheinungen dieſer Thierchen zu beobach⸗ 
ten. Und ich habe doch ſchon viel Gegenſtaͤnde mit 
dem Sonnenmikroſkop, deſſen man ſich freylich nur 
in wenig Faͤllen mit Nutzen bedienen kann, becrachtet, 
aber ſo etwas ſeltſames habe ich vorher noch nie geſehen. 
Viele von den Aelchen hatten jetzt ihre völlige Größe 
erreicht, und waren ihrem Untergange nahe; indem 
andere allererſt zu wachſen anfiengen; und ſo waren 
die übrigen alle der Größe nach unterſchieden. Den 
Eyerſtock entdeckt man zu der Seit in den meiſten. 
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Ich zweifele nicht, daß die Aelchen, die aus diez 
ſen Eyern geboren werden, eben diejenigen ſind, die 
man hernach in den reifen Koͤrnern findet; und daß 
ſie von der Feuchtigkeit des Koͤrnchens, worinne ſie 
leben, nur wenig größer werden; ja daß ihr Wachs⸗ 
thum ganz aufhoͤret, wenn das Koͤrnchen vertrocknet: 
forme aber dieſes in die feuchte Erde, fo wachſen fie 
wieder, und ihre Fortpflanzung gehet aufs neue an. 

Wenn die reifen Koͤrner harte werden, ſo trocknen 
auch, wie leichte zu erachten, die darinne enthaltenen 
jungen Aelchen in einen Buͤndel zuſammen. Legt 
man nun dieſe in einem Tropfen Waſſer, ſo fahren 
ſie, wie ich ſchon oben erinnert habe, auseinander: 
aber es bleibt doch faſt allemal ein kleines Koͤrperchen 
zuruͤck, das ſich nicht aufloͤſen laͤßt. Dieſes ließ ich 
drey Tage im Waſſer weichen, und legte es vorſichtig 
auf den Objektſchieber unter das Mikroſkop: es war 
nichts als die Haͤutchen der todten Wuͤrmer, und die 
Schaalen ihrer Eyer, nebſt einigen Eyern, die ver⸗ 
muthlich taub geweſen ſind. Dieſe Dinge waren ſo 
zuſammengewirrt, daß man, wie in einem Schwamme, 
leere Zwiſchenraͤumchen ſah, in die ſich die Aelchen 
gleichſam eingeflochten hatten. 

Uebrigens iſt noch dieſes anzumerken, daß ſich die 
Aelchen in den Koͤrnern wohl zwey Jahre und noch 
laͤnger erhalten: aber wenn ſie ihre oben beſchriebene 
Groͤße noch nicht erlangt haben, indem der Waizen 
reif und duͤrre wird, dann mag man immer Waſſer 
auftroͤpfeln, ſie leben nie wieder auf. Und diejeni⸗ 
gen, welche ſich in den Keimen, oder uͤberhaupt in der 
gruͤnen Saat aufhalten, ſterben auch, wenn man die 
jungen Pflanzen mit ihnen zugleich trocknet. 
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VII. | 
Fortſetzung. Maͤrz 1775. S. 195. 


Aus meinen vorhergehenden Verſuchen und Beob⸗ 
achtungen erhellet zwar, daß ſich das gedachte 
Uebel des Getraides nur durch dergleichen gichtigen . 
Saamen fortpflanze; daß es eben ſo gemein ſey wie 
jenes, das man Mehlthau oder den Ruß nennet; und 
daß es nach dem Tillet bloß den Waizen anfalle: al⸗ 
lein, folgende Beobachtungen werden die Sache genauer 
entſcheiden. . 
Ich fäete unter den Waizen, wo ſich dergleichen 
‚Körner mit Aelchen befanden, Gerſte: fie gieng ſeht 
dichte auf, und wuchs uͤberaus ſchoͤn bis gegen die 
Aerndte, ohne daß ich jemals weder in der Wurzel 
oder Halme, noch in den unreifen Koͤrnern dergleichen 
Aelchen finden konnte, ſo fleißig ich mich auch darnach 
umſah. Aber da fie reif war, zerrieb ich einige Aeh⸗ 
ren in der Hand, und da fand ich doch etliche verun⸗ 
ftaltete Körner, die gar nicht wie andere Gerſtenkoͤr— 
ner, ſondern wie duͤnne Faͤden ausſahen, und innwen⸗ 
dig wirklich mit Aelchen angefuͤllt waren. Dieſen 
Verſuch habe ich nicht wiederholet, weil uͤberhaupt 
bey uns keine Gerſte gebauet wird: aber mit dem Ro⸗ 
cken habe ich ihn drey Jahre hintereinander fortgeſetzt, 
und ich will mich hier bloß uͤber das Reſultat der Ver⸗ 
ſuche im letztern Jahre etwas ausfuͤhrlich erklaͤren. 
Zau Anfange des Aprils ſah ich, daß die junge 
aus gedachten Waizen und Rocken vermengte Saat, 
in ihrem Wachsthume verhindert wurde, indem viel 
junge Pflanzen zuſammengeſchrumpft und welk waren. 
Und ich fand dieſe Pflanzen, eben fo wie beym Wak 
zen, mit Aelchen angefuͤllt. Da ſie geſchoßt hatten, 
ſah ich weiter keine Verunſtaltung am Stengel, als 
daß er bey ſeinem unterſten Knoten gleichſam gewun⸗ 
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den oder gedrehet zu ſeyn ſchien. Was die jungen 
Aehren anbetrifft, ſo kann man die ſchadhaften von 
den geſunden dem Anſehen nach nicht unterſcheiden: 
aber in den Huͤlſen findet man deutliche Kennzeichen 
der gedachten Thierchen, und beſonders wenn die Koͤr⸗ 
ner reif werden: denn alsdann bemerkte ich außer den 
guten und wohlgeſtalteten Koͤrnern zwo andere Gats 
tungen, worinne ich ſolche Aelchen, wie in den Wai⸗ 
zenkoͤrnern fand. Die Koͤrner der einen Gattung hat⸗ 
ten zwar ihre natürliche Geſtalt und Farbe, aber fie 
waren ungewoͤhnlich klein; die von der zwoten hinge⸗ 
gen waren nicht nur ſehr klein, ſondern auch braun 
und rund. Unterdeſſen will ich doch nicht behaupten, 
daß die Fortpflanzung dieſes Uebels beym Rocken eben 
ſo wie beym Waizen geſchehe: denn hier ſitzen die 
ſchadhaften Koͤrner in ihren Huͤlſen ſehr feſte, ſo daß 
ſie vom Dreſchen nicht herausfallen koͤnnen: und man 
ſiehet leichte, daß ſich, wenn etwa ein Kornacker von 
danebenſtehenden Waizen angeſteckt werden ſollte, dieſes 
Uebel noch in eben dem Jahre wieder verlieren muß. 
Beym Waizen hingegen lehret die Erfahrung, 
daß ſich dieſes Uebel nicht leichte ausrotten läßt. 
Denn ob hier gleich die meiſten ſchadhaften Koͤrner ſo 
klein ſind, daß ſie durch das Sieb fallen, ſo gehen ſie 
doch bey weitem nicht alle durch, und der gute Wai⸗ 
zen bleibt noch immer mit ſchlechtem untermengt. 
Zwar koͤnnte man den, der ausgeſaͤet werden ſoll, in 
eine Wanne ſchuͤtten, und Waſſer darauf gießen: 
denn die gichtigen Koͤrner ſchwimmen alsdann oben, 
und man kann ſie wegſchoͤpfen: aber wie will man 
verhindern, daß dergleichen Koͤrner etwa in der Aerndte 
nicht ausfallen und im darauf folgenden Jahre das 
junge Getraide auf dieſem, und in der naͤhe befindli⸗ 
chen Feldern anſtecken? Ich wenigſtens habe zuwei⸗ 
len um dieſe Zeit leere Huͤlſen in den Aehren gefun⸗ 
. g den, 
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den, in welchen dergleichen Körner mit Aelchen gee 
ſteckt hatten. Unterdeſſen iſt es doch gut, wenn man 
dieſe Sorgfalt gehoͤrig beobachtet: denn man verhin⸗ 
dert wenigſtens dadurch, daß ſich das Uebel nicht ſo 
weit ausbreitet; und endlich muß es ſich doch ver⸗ 
lieren. 

Ich muß bekennen, daß Herr Tillet in ſeinen 
Beobachtungen uͤber die Urſachen, die das Ge⸗ 
traide in den Aehren verderben, und die er als 
einen Anhang zu der oben angefuͤhrten Abhandlung be⸗ 
kannt gemacht hat, einige Erfahrungen angiebt, die 
dieſer Meynung zu widerſprechen ſcheinen. Unter an⸗ 
dern giebt er uns Nachricht von einem beſondern Ver⸗ 
ſuche mit dem Waizen, den er das Jahr zuvor zwar 
auf das forgfältigfte geſammlet und von allen gichtigen 
Koͤrnern gereiniget, aber mit dem Staube vom rußi⸗ 
gen Waizen geſchwaͤrzt, dieſen Staub nach einem 
Monate von den Koͤrnern abgewaſchen, fie ſogleich 
wieder mit neuem dergleichen Staube bedeckt, und ſo⸗ 

fort ausgeſaͤet hatte: die junge aufgegangene Saat 
ließ ſchon deutliche Merkmale ihres ſchlechten Wachs⸗ 
thums wahrnehmen, und ein großer Theil davon war 
gichtig. Hieraus ſollte man nun freylich ſchließen, 
daß ſich die Aehren oder uͤberhaupt der gichtige Wai⸗ 
zen nicht bloß auf die von mir beſchriebene Art forts 
pflanze. Er ſagt ferner, daß er dieſes Uebel, oder 
die Gicht des Getraides, auch einmal bey einer Art 
Waizen *) wahrgenommen habe, die doch allen verderb⸗ 
lichen Anfaͤllen weit weniger ausgeſetzt iſt, als die beſ⸗ 
ſern Gattungen des Getraides. 

Den erſten Verſuch habe ich ſelbſt drey Sabre | bins 
tereinander wiederholet, und in den erſten zwey Jah⸗ 
ren zwar rußigten Waizen, aber keinen gichtigen er⸗ 

halten; 


*) Triticum cinericeum, C. Bauh. Verf. Dieß findet ſich 
beym Bauhin nicht. Ueberſ. 
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halten; im letzten hingegen wurden aber doch welche 
erzeugt: denn das ganze kleine Beet, worauf ich mei⸗ 
ne Verſuche anſtellete, trug tauſend und dreyundzwan⸗ 
zig vollkommen geſunde, achtzehenhundert und fech- 
zehn rußigte, und acht gichtige Aehren. Nun kann 
es aber doch wohl ſeyn, daß etliche gichtige Koͤrner 
von ohngefehr auf dieſes Beet gefallen ſind, indem ich 
nicht weit davon auf einem andern Beete die Verſuche 
mit dergleichen Getraide machte: denn da aus voll. 
kommen guten Saamen mehr als die Haͤlfte rußigte 
Aehren bloß deswegen erzeugt wurden, weil man ſie 
mit Staub von rußigten Koͤrnern ſchwarz gefaͤrbt 
hatte, ſo kann dieß wohl nicht zugleich die Urſache der 
acht gichtigen Aehren geweſen ſeyn. 

Was aber den letztern Verſuch des Tillet alibe- 
langt, fo habe ich ihn bisher noch nicht nachmachen 
koͤnnen, indem ich nur erſt ohnlaͤngſt dergleichen 
Saamen aus Champagne erhalten habe. Ich habe 
ihn auch ſchon geſaͤet, und er iſt ſchoͤn aufgegangen. 
Viele Koͤrner waren zwar, in Anſehung ihrer Farbe, 
den gichtigen Waizenkoͤrnern aͤhnlich, aber ſie hatten 
doch alle ihre vollkommene Geſtalt: und wer weiß, ob 
ſich Herr Ciller nicht etwa durch die verdaͤchtige Farbe 
hat verfuͤhren laſſen. An den jungen Pflanzen ſehe 
ich wenigſtens noch nicht die geringſte Verunſtaltung, 
wie etwa bey dem wahren gichtigen Getraide; und ich 
werde meine kuͤnftigen Beobachtungen hieruͤber be⸗ 
kannt zu machen nicht ermangeln. 

Man hat aber wohl der Einbildung überhaupt zu 
viel getrauet, und bey den Beobachtungen das hinzu ge⸗ 
dichtet, was man, nach einer angenommenen Hypotheſe, 
zu ſehen glaubte, oder wuͤnſchte. Herr Ledermuͤller 
hielte nicht nur die Eßigaͤlchen und die, welche ſich im 
Buchbinderkleiſter aufhalten, fuͤr einerley , fondern er 
zählte auch zu eben dieſer Gattung die Aelchen 925 
gichti⸗ 
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gichtigen Getraides: denn fein Mikroſkop war zu 
ſchlecht, als daß er den Unterſchied bemerken konnte. 
Und in ſeinen mikroſkopiſchen Beluſtigungen, wo 
er dieſe Gedanken aͤußert, ſetzt er noch hinzu, daß 
dieſe Aelchen wahrſcheinlicher Weiſe zuerſt in dem 
brandigten Waizen entſtuͤnden, dann aber, weil ihre 
Eyer zu klein waͤren, als daß ſie der Muͤhlſtein zerrei⸗ 
ben koͤnne, in das Mehl und ſofort in den Sauerteig 
oder Kleiſter uͤbergehen muͤßten: eben ſo waͤre auch 
ihre Entſtehung im Eßige zu erklaͤren. 

Der Ritter Linne iſt in der zwoͤlften Ausgabe 
feines Naturſyſtems dem Herrn Ledermuͤller in Rück 
ſicht auf dieſe Meynung gefolgt, und hat alle drey 
Gattungen der gedachten Aelchen mit einander vers 
mengt.*) Selbſt Herr Muller, der doch das Pu- 
blikum mit einem ſo vortrefflichen Werke uͤber die mi⸗ 
kroſkopiſchen Thierchen beſchenkt hat, folgt hierinne 
dem Linne und Ledermuͤller, und fuͤhrt die Ael⸗ 
chen des Needham bey feinem Vibrio anguillula ) 
nicht an. Ich ſehe mich genoͤthiget, meine Gedanken 
uͤber dieſen Gegenſtand etwas weitlaͤuftiger zu eroͤffnen. 

Die Kleiſteraͤlchen haben, wie bekannt, die Na⸗ 
turforſcher, hauptſaͤchlich wegen der beſondern Eigen⸗ 
ſchaft, daß ſie nicht Eyer legen, ſondern die Jungen 
lebendig gebaͤhren, uͤberaus aufmerkſam auf ſie ge⸗ 
macht: und doch hat man die Beobachtungen derer, die 
ſie zuerſt entdeckten, lange Zeit in Zweifel gezogen. 
Man ſiehet leichte, daß die Urſache dieſer verſchiede⸗ 
nen Meynungen hauptſaͤchlich in der groͤßern oder ge⸗ 
ringern Guͤte der Vergroͤßerungsglaͤſer, deren ſich die 
Beobachter bedienten, zu ſuchen ſey; und es iſt kein 
Wunder, wenn die Beobachtungen aus eben dem 

Grunde 
) Chaos filiforme redivivum. 


**) Lermium terreft, et fluviat. hiſtoria, auct, Otto Frid, 
Müller: p. 41. 
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Grunde auch jetzt noch nicht mit einander uͤbereinſtim⸗ 
men. Ich mißbillige daher jene Zweifel nicht ganz, 
die Herr Malouin in ſeiner ſchoͤnen Abhandlung 
uͤber das Beckerhandwerk aͤußert; wenn er ſpricht, 
daß ihm diejenigen, welche im Sauerteige kleine 
Wuͤrmer oder Aelchen entdeckten, eben ſo vorkaͤmen, 
wie die gemeinen Leute, die ganze Armeen und 
Schlachten in den Wolken fahen; es koͤnne zwar ſeyn, 
daß man ſo etwas wie Wuͤrmer darinne beobachte, 
aber man koͤnne ſich ja auch hintergehen, und die zaͤ⸗ 
hen oder ſchleimigten Theile, die durch die Gaͤhrung 
des Teiges eine Geſtalt wie Faſern annehmen, fuͤr die 
erdichteten Aelchen halten; da dann das angebliche 
Geburtsgeſchaͤffte derſelben nichts als die Gaͤhrung oder 
das Aufſchwellen und Zertrennen der gedachten Faſern 
ſeyn werde. 

Die vielen Widerſpruͤche und Unvollkommenhei⸗ 
ten der mikroſkopiſchen Beobachtungen haben den 
Herrn Malouin ohne Zweifel zu dieſen Gedanken 
verleitet. Und freylich wird man ſich aus kurzen ſy⸗ 
ſtematiſchen Beſchreibungen, wo man die Charakte⸗ 
ren immer von andern Beobachtern entlehnt, von der 
Wahrheit nicht uͤberzeugen koͤnnen. Und ich will 
mich jetzt bemuͤhen, auch die wahre Geſtalt und Na⸗ 
tur der Kleiſteraͤlchen mit moͤglichſter Sorgfalt be⸗ 
kannt zu machen. 

Man findet im Kleiſter vier verſchiedene Gattun⸗ 
gen derſelben; aber freylich find die übrigen drey Gat⸗ 
tungen nicht ſo haͤufig zu finden, wie die, von wel⸗ 
cher ich zuerſt handeln will. Die Methode, wie ich ſie 
beobachtete, iſt folgende: Ich vermiſchte das Waſſer, 
worinne das Waizenmehl zu Kleiſter gekocht wurde, 
mit etlichen Tropfen Eßig; den Kleiſter wickelte ich in 
dichte Leinewand, ſo, daß ich den ganzen Buͤndel in 
ein mit Erde angefuͤlltes Gefäße, welches am Boden, 
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wie ein Blumentopf, etliche Loͤcher hatte, legen konnte; 
dann deckte ich den Kleiſter noch mit feuchter Leinwand 
zu, und ſchuͤttete auch Erde darüber, damit er immer 
feuchte blieb. Wenn ich nun dergleichen Kleiſter ent⸗ 
weder im Sommer zehn bis zwoͤlf Tage in dem ge⸗ 
dachten Gefaͤße an die Sonne, oder im Winter an ei⸗ 
nem andern warmen Orte ſtehen ließ, ſo fand ich ihn 
allezeit darnach mit vielen Aelchen angefülle. 

Selten habe ich bey dieſen Beobachtungen ein zu⸗ 
ſammengeſetztes Vergroͤßerungsglas brauchen koͤnnen; 
denn das einfache und das Sonnenmikroſkop leiſteten 
mir hierbey faſt allezeit beſſere Dienſte: jenes war eine 
vortreffliche Linſe, die vier Fünftel einer Linie Brenn⸗ 
weite hatte; und dieſes konnte ich nach Gefallen, mit 
ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Vergroͤßerungen, fo wie es 
die Umſtaͤnde erforderten, verſehen. Aber ohngeach⸗ 
tet der Fertigkeit, die etwa ein fleißiger Beobachter 
durch die Uebung erhalten hat, zweifele ich doch, daß 
er meine Verſuche nachmachen wird, wenn er ſich nicht, 
anſtatt des gewoͤhnlichen Schiebers, wo die Objekte 
zwiſchen zwo Plaͤttchen Frauenglas eingeſchloſſen ſind, 
ein aͤhnliches Werkzeug bereitet, womit man die Ael⸗ 
chen nach Gutbefinden zuſammenpreſſen oder locker 
laſſen kann, ſo daß ſie bald mehr und weniger ausge⸗ 
dehnt, oder auch breit gequetſcht werden Fönnen.*) 

Ein ſolches Aelchen nun, das ſeine vollkommene 
Größe erreicht hatte, war zwey Drittel einer Linie lang, 
und da wo es am breiteſten, den vierundzwanzigſten 
Theil einer Linie dicke. Die erſte Figur (Tab. 3) 
ſtellet ein ſolches Aelchen hundert und zwanzigmal 
im Durchmeſſer vergrößert vor, welches etwas breit 

gequetſcht, 

) Der hieſige Optikus, Herr Sofmann, verfertigt zu ſei⸗ 

nen vortrefflichen Mikroſkopen auch dergleichen Ob⸗ 
jektſchieber, wenn man es verlangt. 
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gequetſcht iſt, fo daß es ſich nicht bewegen kann, 
ſondern ausgeſtreckt da liegen muß: daher iſt auch ſei⸗ 
ne hier angegebene Ausmeſſung etwas zu groß. Das 
vordere Ende iſt auf beyden Seiten erhaben, und bil⸗ 
det gleichſam zwo Zitzen a a, zwiſchen welchen ſich eine 
kleine Vertiefung d, oder der Mund des Thierchens 
befindet; aber die Oeffnung deſſelben iſt doch nicht 
ſichtbar. Das Hintertheil hingegen iſt dicker als jes 
nes, und endigt ſich jaͤhling in eine Spitze oder kurzen 
Schwanz. Jedoch bey den jungen Aelchen iſt dieſer 
Theil nicht ſo gebildet, ſondern gehet nur nach und nach 
ſpitzig zu. Da wo das Hintertheil rund und dicke iſt, 
muß ſich eine kleine Oeffnung bey 2 befinden, durch 


die das Aelchen den Unrath von ſich giebt, aber ſehen 


kann man ſie nicht; nur dieſes habe ich bemerkt, daß 
da eine dicke Materie, die ſich im Waſſer aufloͤßte, 
heraus kam, wenn ich das Thierchen ſanft druͤckte: 
wenn ich es aber ſtaͤrker zu quetſchen fortfubr, fo er⸗ 
ſchien an eben dem Orte ein kleines Blaͤschen, welches 
durch das nur um ein Geringes verſtaͤrkte Drucken zer⸗ 
riß, da dann die Saͤfte und Eingeweide durch dieſe 
Oeffnung heraustraten. 

Um aber einige weſentliche Theile dieſes Thier⸗ 
chens beſſer zu erkennen, betrachtete ich es mit einem 
Mikroſkop, das dreyhundert und achtzig mal vers 
groͤßerte: und durch dieſes ſah man den Schlund, von 
dem Munde bis zum Magen, ſo wie er in der zwoten 
Figur abgebildet iſt. Man muß aber geuͤbt ſeyn, 
wenn dieſer Theil, indem man das Aelchen auf die 
vorhin gedachte Art zuſammenpreßt, herausfahren foll, 
fo daß es fic) von dem Körper des Aelchens lostren⸗ 
ne; unterdeſſen thut doch die Natur dabey das meiſte; 
denn dieſer Theil iſt von der Beſchaffenheit, daß er 
ſich faſt eben ſo, wie das oben gedachte Blaͤschen her⸗ 
ausdruͤcken laͤßt. An feinem obern Ende iſt er 5 

dur 


durchſcheinend, und bey bc, wo er vorher zwiſchen 
den beyden Zitzen verborgen lag, wie ein feines Roͤhr⸗ 
chen gebildet, das ſich aber ſogleich in einen laͤnglichen 
Sack cd erweitert; dann wird dieſer Sack gleichſam 
wie ein Bauch d e f ausgedehnet, und ziehet ſich abere 
mals bey f enger zuſammen, da er dann ſofort bey 
g hi den zweeten Bauch bildet; endlich ziehet ſich 
auch dieſer aufs neue zuſammen und endigt ſich mit 
einem kurzen Halſe in den weiten Sack k 1, der ohne 
Zweifel nichts als der Magen des Thierchens ſeyn kann. 
Wollte man den zwo erſtern Erweiterungen etwa auch 
beſondere Namen beylegen, ſo wuͤrde man aus der 
Analogie etwas ſagen, welches nichts als Muthmafe 
ſung ſeyn koͤnnte. 

Herr Becli hat beobachtet, daß der Schlund 
bey den Regenwuͤrmern zween Saͤcke bildet, davon der 
eine mit ſeinem engen Theile in den Hals des andern 
gleichſam hineingeſchoben iſt: und ebendieß bemerkt 
man auch bey dieſer Gattung der Kleifterälchen. 
Denn das kleine Gefaͤßchen b c, oder der Rachen, 
welcher ſelbſt in den weiten Sack ſofort ausgedehnt zu 
ſeyn ſcheint, verlaͤngert ſich unveraͤndert in der Hoͤhle 
des Sackes bis nach m, und verwandelt ſich ſodann 
in einen ſchwarzen Faden, der ſich durch den ganzen 
Schlund min ok fortziehet, und beym Anfange des 
Magens ink verſchwindet. Dieſe Verlängerung des 
Rachens erſcheint aber bloß deswegen in der Geſtalt 
eines feinen Fadens, weil er ſtets, wenn man ihn beobe 
achtet, zuſammengezogen iſt; aber er iſt doch ohne Zwei⸗ 
fel die Hoͤhle des Schlundes ſelbſt. Mitten im untern 
Sacke g hi bildet dieſer Faden zween dunckele Flecken 
o o, die einander aͤhnlich, und unten, wo ſie einander 
beruͤhren, rund, aber nach oben zu ſpitzig ſind. Die 
Spitzen dieſer Flecken ſtehen vorwaͤrts nach dem Kopfe 
des Thierchens, und kehren fic) nur ein wenig auf die 
. D Seite. 
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Seite. Das Aelchen mag ſich bewegen wie es will, 
der ſchwarze Faden veraͤndert feine Lage demohngeach⸗ 
tet nicht; und dieß koͤmmt ganz gewiß daher, weil er 
gleichſam die Axe des Schlundes vorſtellet. Ganz 
anders iſt es mit den zween ſchwarzen Flecken: denn 
dieſe liegen zu den Seiten der Axe, und veraͤndern 
daher ihre ſcheinbare Geſtalt, fo wie ſich ihre Lage ges 
gen das Auge des Beobachters aͤndert. 

Es iſt aber noͤthig, daß ich meinen Leſern noch in 
wenig Worten bekannt mache, wie man dieſen Theil 
des Thierchens am leichteſten abſondern, und ihn, ohne 
zu beſchaͤdigen, einzeln betrachten kann. Naͤmlich 
man muß das Aelchen nur zwiſchen den zween Glass 
plaͤttchen ſanfte zuſammenpreſſen, fo drückt der Maz 
gen, oder vielmehr der darinne enthaltene Saft haupt⸗ 
ſaͤchlich gegen den Schlund, und draͤngt dieſen ganz 
zum Munde des Aelchens heraus; denn da der Ein⸗ 
gang des Magens verſchloſſen iſt, ſo kann die darinne 
enthaltene Speiſe freylich nicht durch den Mund her⸗ 
aus, wenn ſie nicht zugleich den ganzen Schlund vor 
ſich wegſtoͤßt. Sobald man aber das Aelchen zu pref= 
ſen nachlaͤßt, dann ziehet er ſich nicht wieder zuruͤcke, 
ſondern ſchwimmt ganz frey in dem Waſſer, womit 
man vorher die Glasplaͤttchen auf ihren einander ent⸗ 
gegen gekehrten Flaͤchen befeuchtet haben muß. Durch 
dieſes Huͤlfsmittel druͤckt auch der Magen, oder uͤber⸗ 
haupt der mittlere und dickere Theil des Aelchens, ei⸗ 
nige Eingeweide durch die hintere Oeffnung heraus. 
Was den feinen ſchwarzen Streifen, oder die Speifes 
roͤhre, und die zween ſchwarze Flecken anbetrift, ſo 
muß ich bekennen, daß ich ſie außerhalb dem Koͤrper 
des Thierchens nicht habe gewahr werden koͤnnen. 
Daher muß man die genauere Unterſuchung deſſelben 
zuvor, da ſie noch im Koͤrper des Aelchens enthalten 


Die 


51 


Die ruͤhmliche Bemuͤhung der Naturforſcher, den 
Bau und Phyſiologie der Thiere immer genauer zu 
beſtimmen, erſtreckt ſich auch auf die Inſekten und 
Wuͤrmer, in welchen ſie hauptſaͤchlich das Herz oder 
ein ähnliches Organ ſuchen. Aber freylich find viele 
hierinnen zu weit gegangen, indem ſie bey gewiſſen 
Theilen eine Aehnlichkeit mit dem Herze fanden, wo 
Herr Lyonnet das Gegentheil bewieſen hat. Leeu⸗ 
wenhoek und viele von ſeinen Nachfolgern, die die In⸗ 
fuſionsthierchen beobachteten, eigneten dem Radthiere 
ein Herz zu: und wer will dieſes laͤugnen, wenn ein 
Koͤrperchen, welches ſich oben in zwo ſtumpfe Spitzen 
endigt, und ſich abwechſelnd, aber doch ſehr ungleich⸗ 
zeitig ausdehnt und zuſammenzieht, ein Herz genen⸗ 
net werden kann, obgleich keine Gefaͤße oder Adern 
daran zu finden ſind? Dann aber wuͤrde das Rad⸗ 
thier doch das einzige unter den Infuſionsthierchen 
ſeyn, bey dem man dieſes Organ faͤnde. Und ich 
muß aufrichtig geſtehen, daß ich hierinne den Beob⸗ 
achtern nicht recht Glauben beymeſſen kann. 

Hingegen ſtimmen die meiſten Beobachtungen 
darinne uͤberein, daß hauptſaͤchlich der Magen bey 
den Infuſionsthierchen, wegen ſeiner abwechſelnden 
Ausdehnung und Zuſammenziehung, unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdiene. Und Swammerdam ) ſagt, 
indem er von dem Magen einer Laus redet, daß man 
dieſes Organ fuͤglich mit einem lebendigen Thiere ver⸗ 
gleichen koͤnne, das ſich im Leibe des groͤßern aufhalte, 
und ſehr verſchiedene Bewegungen mache. Aber bey 
den Kleiſteraͤlchen habe ich doch das Ausdehnen und 
Zuſammenziehen des Magens nie entdecken koͤnnen: 
bingegen bemerkte ich eine ähnliche Bewegung an eis 
nigen Gegenden des vorhin beſchriebenen Schlundes; 
allein ſie iſt nicht regelmaͤßig und oft lange unterbrochen. 

2 Dahin 
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Dahin gehoͤret nun erſtlich das Stuͤck des ſchwarzen 
Streifens oder der zuſammengezogenen Roͤhre des 
Schlundes, welches zwiſchen dem Rachen b m und 
den ſchwarzen Flecken o o enthalten iſt; dann die zween 
ſchwarzen Flecken ſelbſt; ferner der übrige Theil des 
Fadens bis an den Magen; und endlich der ganze 
untere Bauch g h i. Bey den uͤbrigen Theilen des 
Schlundes hingegen habe ich nie eine Bewegung wahr⸗ 
genommen. Der erſte Theil des Fadens bewegt ſich 
auf verſchiedene Art: denn erſtlich bemerkt man an 
ihm eine ſchwingende Bewegung; dann, daß er ſich 
zugleich ein wenig erweitert, hierauf aber ſich wieder 
zuſammenziehet, und in die ange ausdehnet: allein bey 
dem untern Theile dieſes Fadens habe ich bloß die ſchwin⸗ 
gende Bewegung, die aber hier uͤberaus geſchwind 
und heftig war, bemerken koͤnnen; und die in der hie⸗ 
her gehoͤrigen Figur punktirten Linien p p zeigen die 
Grenzen der gedachten Schwingungen an. Die Be⸗ 
wegung dieſer zween Theile des Fadens haͤngt nicht 
von einander ab: denn oft ruhet der obere indem fic 
der untere am heftigſten bewegt, und ſo auch umgekehrt. 
Am mühfamften iſt es doch, wenn man die Bewegung 
der zween ſchwarzen Koͤrperchen ſehen will: die Urſache 
hiervon iſt wohl, weil ſie nur breit und faſt gar nicht 
dicke ſind, und es iſt ein bloßes Gluͤck, wenn ihre Flaͤchen 
mit den Flaͤchen der Glasplaͤttchen im Objektſchieber recht 
parallel liegen. Mir gluͤckte es zuweilen, und ich ent⸗ 
deckte zwo Arten der Bewegung in ihnen. Die erſte 
iſt, daß fie ſich mit ihren Spitzen nähern und wech⸗ 
ſelsweiſe wieder von einander entfernen; und die zwote, 
daß ſich die Spitzen gegen den breitern Theil zuruͤck⸗ 
ziehen und wieder vorwaͤrts fahren. Was endlich die 
Bewegung des untern Bauches anbetrifft, ſo tritt der 
untere oder enge Theil deſſelben abwechſelnd ein wenig 
hinein in den Magenhals, und dann wieder g 
\ 0 
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Noch iſt von allen dieſen Bewegungen zu merken, 
daß ſie zuweilen eine geraume Zeit gar aufhoͤren, dann 
aber bald heftiger und bald ſanſter zu ſeyn ſcheinen. 
Und ich getraue mir in keinem einzigen von den bes 
ſchriebenen Theilen eine Aehnlichkeit mit dem Herzen 
der andern Thiere zu finden. 

Was die uͤbrigen Theile, die man im Innern der 
Kleiſteraͤlchen durch Hilfe des Mikroſkops ſehen kann, 
anbetrifft, fo kann man dieſelben noch in drey Gattun⸗ 
gen theilen: naͤmlich in die Gedaͤrme, welche einen 
ſchwaͤrzlichen dicken Saft enthalten; dann in die Ge⸗ 
faͤße, die mit einer durchſichtigen Feuchtigkeit ange⸗ 
fuͤllet find; und endlich in den Eyerſtock. Zu den er⸗ 
ſtern gehoͤret aber auch der Magen, welcher mit ſei⸗ 
nem Vordertheile, wie ſchon oben geſagt worden iſt, 
vermittelſt der Zuſammenpreſſung, zum Munde des 
Thierchens heraustritt, und ſich leichte von dem Schlun⸗ 
de unterſcheiden laͤßt. Es iſt aber zu merken, daß der 
Magen nicht allezeit von dem darinne enthaltenen 
Safte gleichfoͤrmig ausgedehnt iſt: und daher geſchie⸗ 
het es zuweilen, daß man feine wahre Geſtalt, ſowohl, 
wenn er ſich noch in ſeiner natuͤrlichen Lage befindet, 
als auch wenn man ihn durch den Mund herausgepreßt 
hat, nicht ſiehet; nicht ſelten zerplatzt er auch gar „ in⸗ 
dem man das Aelchen zu ſehr druͤckt. 

Die Gedaͤrme ziehen ſich nicht gerade durch den 
Koͤrper des Thierchens fort, ſondern machen ver⸗ 
ſchiedene Kruͤmmungen; und den uͤbrigen Raum des 
Bauches fuͤllt der Eyerſtock q q q (Fig. 1) aus. Bey⸗ 
nahe in der Mitte des Thierchens r, wo ſich die Ge⸗ 
daͤrme am meiſten gegen die Seite wenden, liegt gleich⸗ 
ſam der Mittelpunkt des Eyerſtockes oder der Baͤr⸗ 
mutter, die ſich ſofort ſowohl gegen den Kopf als 
Schwanz durch den ganzen Körper des Thierchens er⸗ 
fireckt, In den beyden Enden derſelben i f und x u 
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fangen die Eyer an zuerſt gebildet zu werden, und be⸗ 
wegen ſich ſodann, indem ſie immer groͤßer werden, 
gegen die Mitte der Baͤrmutter hervor. Es iſt nicht 
zu laͤugnen, daß die Lage und Beſchaffenheit dieſes 
Theiles etwas unnatuͤrlich zu ſeyn ſcheinet: allein die 
folgenden Beobachtungen werden uns zur Genuͤge leh. 
ren, daß dieſes alles ſo, und nicht anders ſeyn muß. 

Da, wo die Mitte der Baͤrmutter iſt, liegen die 
groͤßern und reifen Eyer; an ihren beyden Enden hin⸗ 
gegen ſiehet man ein laͤnglicht Viereck i f und x u, 
das wieder in kleinere Vierecke von verſchiedener Groͤße 
getheilet iſt, in welchen man weiße Kuͤgelchen gewahr 
wird, die ſich in Anſehung ihrer Groͤße, nach der Groͤße 
des Vierecks, in welchem ſie ſich befinden, beurtheilen 
laſſen. Man ſiehet aber die kleinen Vierecke nicht im⸗ 
mer, denn zuweilen ſind ſie weg, und man begreift auch 
leichte wie dieſes zugehet, maßen die kleinen Vierecke 
ſelbſt zu den Embryonen der Eyer gehören, Der Ort, wo 
die jungen Aelchen, oder die Eyer aus dem Bauche der 
Alten zum Vorſchein kommen, befindet ſich da, wo die 
Mitte der Baͤrmutter wegen ihrer groͤßern Dicke die 
groͤßte Kruͤmmung der Gedaͤrme verurſacht. 

Um die Oeffnung der Baͤrmutter erhebt ſich der 
Balg des Aelchens merklich in die Hoͤhe, und bildet 
gleichſam zwo Lefzen y y, welche, indem fie gefchlof- 
ſen ſind, die gedachte Oeffnung bedecken. Allein die 
Geſtalt dieſer Haͤutchen iſt nicht bey allen Aelchen eben 
dieſelbe: denn bey einigen, die nur allererſt Eyer zu 
erzeugen anfangen, bemerkt man in dieſer Gegend 

bloß ein durchſichtig Haͤutchen, welches wie eine Beule, 
von dem darunter befindlichen Eye aufſchwillt. Hier⸗ 
aus erhellet, daß, da ſich bey denen, die einmal gebo⸗ 
ren haben, die gedachte einfache Erhabenheit in zwo 
Lefzen verwandelt, der Bauch des Aelchens allezeit bey 
der Erſtgeburt zerplatzen muß. od 
r 
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Der Ritter Linne hält nach den Beobachtungen 
des Herrn Ledermuͤller dafür, daß dieſe Aelchen nicht 
nur die Jungen lebendig gebaͤren, ſondern auch zuwei⸗ 
len Ener legen. Und die Sache iſt richtig, ob man 
es gleich nicht daher beweiſen kann, weil man im 
Kleiſter nicht ſelten dergleichen Eyer gewahr wird: 
denn fie koͤnnen von einer andern Gattung Aelchen ge— 
legt worden ſeyn. Ich habe dieſes bey dieſer Gat⸗ 
tung, von der wir itzt reden, ſorgfaͤltig unterſucht, 
und gefunden, daß ſie nur im Herbſte und Winter 
Ener legen, und daß man während dieſer Zeit nie le⸗ 
bendige Junge im Leibe eines Alten wahrnimmt. 
Den uͤbrigen Theil des Jahres hingegen ſah ich ſie 
wirklich aus den Eyern „ „indem ſie noch 
nicht geboren waren. 


Was die Vermehrung dieſer Thierchen anbetrifft, 
ſo hat Herr Needham beobachtet, daß ein einziges 
wohl hundert und ſechs Junge geboren bat. Wollte 
man nun dieſes ſo verſtehen, als ob ſo viel Junge, 
oder Eyer, auf einmal in dem alten Aelchen ſichtbar 
waͤren, ſo wuͤrden meine Beobachtungen damit nicht 
uͤbereinſtimmen: denn ich ſah deren nie mehrere als 
zwey und zwanzig auf einmal; und hiermit ſtimmt 
auch Herr Ledermuͤller ) überein, indem er fagt, 
daß er nie uͤber ſechs lebendige Junge und etwa zwan⸗ 
zig Eyer in einem Alten habe entdecken koͤnnen. 

Die von Herrn Needham angegebene Zahl muß 
daher wohl die Vermehrung eines ſolchen Aelchens 
während ſeinem ganzen Leben anzeigen. Aber wie 
will man dieſes beſtimmen, und ein ſolches Aelchen 
gehoͤrig, fo lange es lebt, immerfort beobachten? 

D 4 Ich 

*) Nouvelles obfervations. p. 180. 


) Mikroſkopiſche Beluſtigungen. S. 42. 
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Ich komme nun auf die Frage: ob die Fortpflan⸗ 
zung dieſer Thierchen bloß nach dem Syſtem der Ent⸗ 
wickelung des Herrn von Buͤffon und Needham ge⸗ 

ſchiehet; oder ob ein jedes mit dem maͤnnlichen und 


weiblichen Zeugungsgliedern zugleich begabt iſt; oder 


ob ſich wirklich einige von dem maͤnnlichen Geſchlechte 
unter ihnen befinden? Herr Muͤller hat zwar in 
dem angefuͤhrten Werke hiervon ſchon etwas geſagt, 
aber die Sache iſt doch bis itzt noch ſehr ſtreitig. 
Ich habe alles ſorgfaͤltig unterſucht, und gefunden, 
daß die maͤnnlichen allerdings von den weiblichen un⸗ 
terſchieden ſind. Da ich dieſe ſchon weitlaͤuftig und 
genau genug beſchrieben zu haben glaube, ſo will ich 
nun auch meine Beobachtungen uͤber jene bekannt 
machen. 

Wenn ſie ihre voͤllige Groͤße erreicht haben, dann 
ſind ſie der Laͤnge nach um den ſechzehenden Theil, und 
im Durchmeſſer um den fuͤnften Theil kleiner als die 


von dem weiblichen Geſchlechte. Der Vordertheil des 
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Koͤrpers bis an den Magen iſt ſowohl in Anſehung 
der innern Beſchaffenheit als auch in Ruͤckſicht auf 
die aͤußerliche Geſtalt vollkommen fo gebildet wie bey 
den weiblichen. Aber in dem Bauche ſiehet man die 
Baͤrmutter mit den Eyern nicht, und er iſt faſt durch⸗ 
aus ſehr durchſcheinend, ſo daß man auch nicht ein⸗ 
mal die Kruͤmmungen der Gedaͤrme gehoͤrig bemerkt. 
Den groͤßten Unterſchied findet man am Hintertheile 
des Thierchens, den ich deswegen auch in zwo ver⸗ 
ſchiedenen Lagen habe abzeichnen laſſen. Man ſehe 
hiervon die dritte und vierte Figur, wo dieſer Theil 
dreyhundert und achtzig mal im Durchmeſſer vergroͤſ⸗ 
ſert vorgeſtellet wird. In der dritten ſiehet man die⸗ 
ſen Theil oder den Schwanz des Thierchens in ſeiner 
gewoͤhnlichen Lage, jedoch etwas auf die Seite gewen⸗ 
det, ſo daß man die ae unten gekehrte Seite 2. gleich 


beobach⸗ 


57 


beobachten kann, und daß a die Spitze des Schwanzes 
vorſtellet. Um aber das Thierchen in dieſer Lage zu 
erhalten, muß man anfangs die Glasplaͤttchen im Ob⸗ 
jektſchieber etwas locker laſſen, und Achtung geben, 
wenn es ſich etwa umwendet: dann preßt man die 
Plaͤttchen augenblicklich zuſammen, damit es nun ruhig 
liegen bleibe. Dieſer Theil ſcheinet gleichſam aus ei⸗ 
nem zuſammengerollten Haͤutchen zu beſtehen, wovon 
ſich das eine Ende uͤber das andere ein wenig verlaͤn⸗ 
gert und überaus zart iſt; aber bey e f befindet fich zwi⸗ 
ſchen den Raͤndern des Haͤutchens doch eine Oeffnung. 
Auf der Verlaͤngerung des Haͤutchens a b bemerkt man 
feine ſchwaͤrzliche Streifen b b b, die von einer feſtern 
Natur zu ſeyn ſcheinen, und die ſich in gleichen Entfer⸗ 
nungen von einander durch das weniger ſichtbare Haͤut⸗ 
chen parallel fortziehen. Im Innern dieſes Theiles 
ſiehet man noch das Ende der Gedaͤrme h und bey dd 
einige Gefaͤße, die man ziemlich helle und deutlich un⸗ 
terſcheiden kann; maßen ſie wie ein Buͤndel Faͤden 
ſchraubenfoͤrmig gewunden zu ſeyn ſcheinen. Dieſe 
verbinden fic) mit einem groͤßtentheils kalloͤſen Körper 
gi, der hier eine kegelfoͤrmige Geſtalt hat: allein in 
einer andern Lage (Fig. 4) ſiehet man, daß dieſer Theil 
kolbig iſt, und gleichſam eine Eichel e k bildet. Das 
obere Ende dieſes Theiles e (Fig. 3) liegt oft unter dem 
uͤbergeſchlagenen Haͤutchen c e verſteckt; daher liegt 
auch der ganze Theil g ian dem Körper fo, daß er ihn 
uͤberall beruͤhret, und in dieſer Lage nur wie ein i 
bener Streifen erſcheinet. Das Aelchen kann ihn aber 
wirklich bewegen; denn ich ſah, daß es ihn bald in die 
gedachte Oeffnung weiter hineinſteckte als in der Zeich⸗ 
nung angemerkt iſt, und bald ganz hervorzog. Im 
erſtern Falle dehnte fic) der Bündel Faden g d aus, 
und im letztern faltete er ſich zuſammen. 
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Die vierte Figur ſtellet eben dieſen Theil vor, der 
aber hier uͤberaus zuſammengequetſcht, und mit ſei⸗ 
ner untern Seite gerade gegen das Auge gekehrt iſt. 

Ich habe mich ſchon ſeit geraumer Zeit mit der 

Beobachtung mikroſkopiſcher Thierchen abgegeben, und 
die angenommene Meynung, als ob bey ihnen eine 
wirkliche Begattung ſtatt finde, ſelbſt gemißbilliget; 
vielweniger habe ich mich etwa, das maͤnnliche Ge⸗ 
ſchlecht unter den gedachten Kleifterälchen zu ſuchen, 
bemuͤhet: nein! ich entdeckte ſie von ohngefehr, und 
mußte ſie von dem weiblichen unterſcheiden, wenn ich 
auch nicht gewollt haͤtte. Ich fand aber in meinem, 
auf die oben gedachte Weiſe zubereiteten Kleiſter, nicht 
nur zu allen Zeiten beyde Geſchlechter derſelben, ſon⸗ 
Dern fie waren auch immer faſt in gleicher Menge zu 
gegen. In der Folge habe ich mich zwar auch bey 
andern Gattungen dieſer Thierchen den Unterſchied zu 
ſuchen bemuͤhet, a aber ihn nie gefunden. 
Bey meinen Beobachtungen bemerkte ich auch 
dieß Beſondere, daß die Aelchen von einem und eben 
demſelben Geſchlechte einander nicht ausſtehen konn⸗ 
ten, und daß im Gegentheile zwiſchen einem Manns 
chen und Weibchen, ſo zu ſagen, eine große Zunei⸗ 
gung herrſchte. Ich will mich auch hieruͤber ſogleich 
deutlicher erflären : aber deswegen gebe ich dieſe Bee 
obachtung nicht etwa fuͤr ganz gewiß und entſchei⸗ 
dend aus. 

Nachdem ich naͤmlich einſt ein wenig Kleiſter auf 
eine glaͤſerne Platte gelegt, und Waſſer, um die Aelchen 
aus dem Kleiſter herauszulocken, darauf getroͤpfelt hatte, 
ſetzte ich die Platte etwas abhaͤngig „ und unterſuchte 
die herabſinkende Feuchtigkeit mit dem Handmikroſkop, 
da ich dann zwey Aelchen darinne entdeckte, die ſich 
gleichſam um einander geſchlungen hatten. Dieſe 


nahm ich ſogleich mit einem zarten Pinſel weg, und 
legte 
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legte ſie auf eine andere Glasplatte, in einen Tropfen 
reines Waſſer, worauf ſie ſoſort zwiſchen die beyden 
Glasplaͤttchen im Objektſchieber gebracht wurden. 
Nun ſollte man glauben, daß die Aelchen durch das 
öftere Hin- und Herlegen, ihre Lage verändert, und 
ſich von einander getrennt haben ſollten: allein dieß 
war nicht geſchehen. Und ich ſah mit einem einfachen 
Vergroͤßerungsglaſe, welches vier Fuͤnftel einer Linie 
Brennweite hatte, daß bey dem Weibchen der Vor⸗ 
dertheil des Körpers bis an die Oeffnung der Barz 
mutter ſehr gekruͤmmt war, und daß die hintere 
Haͤlfte nur einige ſanfte Biegungen machte. Das 
Maͤnnchen hingegen beruͤhrte mit ſeinem Hintertheile 
die Oeffnung der Baͤrmutter ſenkrecht, und hatte ſich 
wirklich vermittelſt des gedachten kegelfoͤrmigen Koͤr⸗ 
pers mit dem Weibchen vereinigt. Nur einen gerin⸗ 
gen Theil der Ruthe ſah man noch außerhalb dem 
weiblichen Zeugungsgliede; und man bemerkte ganz 
deutlich, daß der oben gedachte Bündel Faden, die 
nichts als Gefaͤße ſeyn koͤnnen, ſehr dicke war, und 
daß ſich noch immer mehrere Feuchtigkeit dahin an⸗ 
haͤufte. Das Weibchen war immer ruhig; hingegen 
das Maͤnnchen machte ohne Unterlaß merkliche Bie⸗ 
gungen; bis ſie ſich etwa nach einer Viertelſtunde von 
einander trenneten. Dann bewegten ſich beyde noch 
eine Viertelſtunde lang ſo munter und lebhaft, als ich 
es zuvor noch bey keinem geſehen hatte; und hier⸗ 
auf lagen ſie eine halbe Stunde unbeweglich. Auf 
dieſe Art habe ich die Begattung auch bey andern in 
der Folge noch dreymal beobachtet. Die Weibchen 

waren allezeit ſehr voll Eyer, wenn ich ſie begatten 
ſah; und dieß geſchah in den zween erſten Herbſt⸗ 
monaten. 

Da auch die Eßigaͤlchen mit den bisher beſchrie⸗ 
benen Kleiſteraͤlchen darinne uͤbereinkommen, daß iis 
nicht 
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nicht nur lebendige Junge gebaͤren, ſondern auch Eyer 
legen, ſo wird es nicht unſchicklich ſeyn, wenn ich hier 
auch von dieſen meine Beobachtungen in moͤglichſter 
Kuͤrze einruͤcke. Bey dieſen iſt der Schwanz viel laͤn⸗ 
ger und feiner als bey jenen, und ihre Bewegung ſo 
lebhaft, daß man ſie mit jenen gar nicht in Verglei⸗ 
chung ſtellen kann. Da wo ſich der Schwanz anfaͤngt, 
ſiehet man gleichſam eine kleine Zunge wie bey den 
Ottern a b (Fig. 5) hervorſtehen, die ſich aber auch 
zuruͤcke ziehen kann, ſo daß man ſodann an dieſem 
Orte bloß ein braͤunlich Fleckchen bemerkt. In Anſe⸗ 
hung ihrer innern Beſchaffenheit ſind ſie den Kleiſter⸗ 
aͤlchen bloß in Ruͤckſicht auf die Sage der Eingeweide 
ähnlich, welche man bey ihnen ſehr deutlich unterſchei⸗ 
den kann. Der Schlund bildet zwar bey den Eßig⸗ 
aͤlchen nur einen Bauch, den man aber mit dem un⸗ 
tern Sacke g h i (Fig. 2) vergleichen und daran die 
zween ſchwarzen Fleckchen o o, wie auch eine aͤhnliche 

Art der Bewegung wahrnehmen kann. 
Ich komme nun in meiner Unterſuchung auf die 
zwote Gattung der Kleiſteraͤlchen. Dieſe bringt die 
Jungen nie lebendig zur Welt, ſondern legt bloß Eyer. 
Man kann ſie von den erſtern leichte unterſcheiden: 
denn ob ſie gleich einen viel laͤngern Schwanz a b 
(Fig. 6) als jene haben, ſo ſind ſie doch uͤberhaupt 
kleiner; aber die Geſtalt des Schlundes und feine. 
Bewegung iſt beynahe eben fo; und die Gedaͤrme cc c 
bilden ebenfalls einen merklichen Bogen dd, worinne 
die Eyer liegen. Die bey der erſtern Gattung an dieſem 
Orte hervorragenden Haͤutchen bemerkt man hier nicht; 
aber man ſiehet doch die Oeffnung e, und dieſe iſt mit zwo 
kleinen Zitzen ff eingefaßt, die man jedoch nur alsdann, 
wenn das Thierchen ſtark zuſammengepreßt wird, ſehen 
kann. Uebrigens iſt es hier ebenfalls hundert und 
zwanzigmal im Durchineffer vergroͤßert ae 
N ie 
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Die dritte Gattung der Thierchen, die ſich im 
Kleiſter aufhalten, iſt die, welche man fuͤglich die alls 
gemeinen Aelchen nennen kann: denn man findet ſie 
in dem brandigten und gekeimten Getraide, wie auch 
in den Wurzeln deſſelben und in den Halmen, ſo wie 
in der Tremelle des Herrn Adonſon und verſchiede⸗ 
nen Gattungen der Conferva. Wenn ſie ihre Groͤße 
völlig erreicht haben, da find ſie nicht viel groͤßer als 
die Aelchen in den reifen Koͤrnern des gichtigen Wai⸗ 
zens: unterdeſſen kann man ſie doch von dieſen, in 
Ruͤckſicht auf die Geſtalt des Schwanzes a b (Fig. 7), 
der hier ſehr ſpitzig zulaͤuft, leichte unterſcheiden. 
Man bemerkt bey ihnen uͤberdieß auch zwo Zitzen c cy 
aber keinesweges die durchſichtigen Blaͤschen, welche 
man im Innern der Aelchen des gichtigen Waizens 
als ein hinreichendes Unterſcheidungszeichen wahr⸗ 
nimmt. Ich halte dafuͤr, daß ſie die Jungen nicht 
lebendig gebaͤren, ſondern nur Eyer legen. 

Was endlich die Aelchen der vierten Gattung an⸗ 
betrifft, ſo ſind dieſe uͤberaus klein, und man findet ſie 
nur ſelten. Der Laͤnge nach kann man ſie nicht wohl 
von den Jungen der uͤbrigen Gattungen unterſcheiden, 
aber fie find viel duͤnner, und bewegen ſich weit leb⸗ 
haſter als jene. Die Geſtalt ihrer innern Theile konnte 
ich nicht unterſuchen, und ich habe nur einige ver⸗ 
ſchiedene Lagen derſelben in der achten Figur abge= 
zeichnet. 

Da ich nun zur Genüge dargethan zu baben 
glaube, daß die von mir beſchriebenen Aelchen im 
gichtigen Waizen keinesweges unter die Kleiſteraͤlchen 
gerechnet werden koͤnnen, und daß die regelmaͤßige 
Bildung ihrer innern Theile uns allerdings fie für be 
lebte Geſchoͤpfe zu halten, noͤthiget: ſo will ich nur 
noch einige merkwuͤrdige und entſcheidende Beob⸗ 
achtungen 8 „ die das pie verſchiedener 

ande⸗ 
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anderer dergleichen Thierchen, welche tobt zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, betreffen. 

Die meiſten Naturforſcher kommen darinne uͤber⸗ 
ein, daß viele Infuſionsthierchen, die wegen dem 
verdufteten Tropfen Waſſer, worinne ſie ſich auf dem 
Objektſchieber aufhalten, angeklebt, und gleichſam 
ausgetrocknet ſind, wieder lebendig werden, wenn 
man fie nur, auch nach einer geraumen Zeit, wie⸗ 
der befeuchtet: und dieß habe ich auch bey den bis⸗ 
her beſchriebenen Aelchen beobachtet. Aber wenn die⸗ 
ſes geſchehen ſoll, dürfen fie nicht ganz verdorret ſeyÿn; 
und ich traue den Beobachtungen nicht, wo man die 
Kleiſteraͤſchen, die man wohl ein und mehrere Jahre 
lang getrocknet aufbewahret, und ſodann wieder leben⸗ 
dig gemacht haben will: denn bey mir lebten ſie nie 
wieder auf, wenn ich ſie auch nur fuͤnf bis ſechs Tage 
lang nicht befeuchtet hatte; und dieß wiederfuhr mir 
gleichfalls beym Radthiere des Leeuwenhoek. Ja, 
da ich eine ganze Menge von dieſen Thierchen zugleich 
mit dem Schlamme aus dem Glaſe, wie auch ein we⸗ 
nig Kleiſter mit den darinne enthaltenen Aelchen hatte 
austrocknen laſſen, ſo war doch auch alsdann die Zahl 
derer die todt blieben zwanzig mal groͤßer als derer die 
wieder auflebten. 


VIII. Vor⸗ 
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VIII. 
Vorleſung uͤber das Biſamthier, die von Herrn 
Aubenton bey der Verſammlung der koͤnigli⸗ 


chen Akademie zu Paris 1772 im November 
gehalten wurde. Jan. 1773. S. 63. 


Moa findet dieſes Thier in den morgenlaͤndiſchen 
Reichen Bouton, Tunquin, China, und in den 
mittaͤgigen Gegenden der großen Tartarey. Man hat 
ihm ohne Zweifel ſchon in den aͤlteſten Zeiten nicht nur 
wegen dem Biſam, ſondern auch wegen ſeinem Fleiſche 
nachgeſtrebt; denn das letztere iſt fuͤr die Einwohner 
ein angenehmes Gerichte. Und man weiß nicht wenn 
der Biſam in Europa bekannt geworden iſt; vielweni⸗ 
ger findet man bey den griechiſchen und roͤmiſchen Gee 
lehrten davon etwas aufgezeichnet. Serapion ge⸗ 
denkt deſſen zuerſt. 5 


In dieſem Jahrhunderte hat man zwar viel von 
dieſem Thiere geſchrieben, und es bald mit einem Re⸗ 
he oder Gems, und bald mit einem Hirſch verglichen, 
ohne daß man etwas beſtimmtes geſagt hat. Und wir 
wuͤrden es auch nicht thun konnen, wenn fic der Disc. 
de la Vrilliere, dieſer große Freund und Kenner der 

Natur, nicht ſelbſt ein ſolches thier lebendig aus Chi⸗ 
na haͤtte ſenden laſſen. Ich ſah es verwichenen 
Sommer, da ich mich in Verſailles eine Aa 
aufhielte. 


Seein Geruch erſtreckt ſich uͤberaus weit, beſon⸗ 
ders wenn der Wind daher wehet. Die aͤußere Ge⸗ 
ſtalt koͤmmt doch unſern Rehen am naͤchſten, und ich 
kenne kein aͤhnliches Thier, das ſo fluͤchtig in ſeiner Be⸗ 
wegung iſt, wie dieſes. Es hat geſpaltene Klauen; 

und 
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und in der obern Kinnlade ftehen die Eckzaͤhne ei- 
nen Zoll weit heraus; hingegen fehlen die Vorder⸗ 
zaͤhne in der obern Kinnlade alle, und in der untern 
ſind deren achte. Uebrigens hat es auf jeder Seite, 
und in jeder Kinnlade ſechs Backenzaͤhne. 


Die beyden Eckzaͤhne ſind krumm, ſo daß ſie 
ſich von oben nach unten, und hinterwaͤrts richten, 
und das hintere Ende iſt ſehr ſcharf. Man glaubt, 
daß ſie dem Thiere die Wurzeln, von welchen es lebt, 
aus der Erde zu graben dienen; aber vielleicht ſind es 
auch zugleich ſeine Waffen. Denn je laͤnger man die 
Sitten dieſes Thieres beobachtet, je deutlicher ſiehet 
man auch, wie es verſchiedene Theile ſeines Koͤrpers, 
um ſich einige Beduͤrfniſſe zu verſchaffen, eh an⸗ 
wenden kann. 


Hoͤrner hat es nicht; aber die Ohren ſind lang, 
gerade, und ſehr beweglich. 


Seine Farbe iſt veraͤnderlich, je nachdem man das 
Thier von vorne oder hinten betrachtet: denn die Spi⸗ 
Gen der Haare, die an manchen Orten anderthalb Zoll 
lang und ein wenig gekruͤmmt ſind, ſehen bey einigen 
braun, und bey andern gelbroth; indem ſie uͤbrigens 
weiß ſind. Unterdeſſen ſticht doch die weiße Farbe vor, 
und man kann ſagen, daß das Thier eigentlich grau iſt. 
Um die Ohren find die Haare ſchwarz und weiß ver- 
miſcht; aber mitten auf der Stirne iſt ein ganz weißer 
Flecken. Allein dieſen findet man nicht bey allen: 
denn ich habe dergleichen ausgeſtopfte Thiere von bey⸗ 
derley Geſchlechte geſehen, die ihn nicht hatten, und 
deren Farbe uͤberhaupt weit dunkeler war. Hinge⸗ 
gen ſah man unten am Halſe einige weiße Streifen; 
und der Bauch iſt bey allen weniger dunkel wie der 
Ruͤcken. 


Der 
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Der Biſam iſt in einem Beutel enthalten, der 
gleich hinter dem Nabel haͤngt, und nur bey dem 
maͤnnlichen Thiere gefunden wird. Ich konnte ihn 
bey dem lebendigen nicht gehoͤrig unterſuchen, denn es 
war zu wild: allein bey dem einen ausgeftopften wuͤr⸗ 
de dieſer Beutel doch nicht uͤber fuͤnf Zoll im Um⸗ 
fange groß geweſen ſeyn, wenn er nicht zuſammenge⸗ 
trocknet geweſen waͤre. In ſeiner Mitte war eine 
Oeffnung, dadurch man den Biſam herausdruͤcken 
konnte. 


An dem lebendigen Biſamthiere ſah ich gar nichts 
von dem Schwanze, obgleich Herr Gmelin ) an 
deſſen Statt bey dergleichen Thieren eine fleifchigte 
Verlaͤngerung von ohngefehr einem Zoll geſehen hat. 
Andere haben das Thier mit einem Schwanze zween 
„Zoll lang zeichnen laſſen, aber fie haben nicht unter⸗ 
ſucht, ob er ene von etlichen Wirbelbeinen gee 
bildet war. 


Damit man 0 ch von der Geſtalt des ganzen 

Thieres eine deutliche Idee machen kann, ſo habe 

ich es (Tab. 4) in zwo verſchiedenen en abzeich⸗ 
nen laſſen. 


2 Nove Acta Nene vol IV. p. 383. 
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IX. 


Des Herrn von Annone Beobachtung über die 
Meerbalaniten, welche bey Baſel gefunden 
werden. September 1771. S. 166. 


Die Balaniten uͤberhaupt gehoͤren zu den verſteinten 
Muſcheln. Sie find mit vielen Adern durd)- 
webt, und ſitzen auf Steinen, Muſcheln und andern 
Körpern feſte.) Man nennet ſie auch eben nicht un⸗ 
ſchicklich, wegen ihrer Geſtalt, Meereicheln. Allein 
es fragt ſich, zu welcher Klaſſe der Schalthiere man 
ſie am füglichſten rechnen kann? Die Naturforſcher 
ſind hierinne nicht einerley Meynung; maßen ſie 
Rumph, Bonnani und andere unter die einſchaligen; 
Linne hingegen, Gualter, und viele andere, unter 
die vielſchaligen zaͤhlen. 


Man theilet fie aber alle bloß in zwey Geſchlechter 
ein, ſo daß man zu dem einen die groͤßten, und zu 
dem zweyten die kleinſten rechnet. Daher gehoͤret zum 
Beyſpiel der große tulpen⸗ oder glockenfoͤrmige Balanit 
des Rumph **) und des Herrn von Argenville; +) 
ferner der tulpenfoͤrmige und geſtreifte Balanit, oder 
Metille des Rumph, tt) welchen er unter den Auſtern 

be⸗ 


*) Videantur Ge/seri Diſſert. de petrificator. differentia, 
varietate origine et figura. pag. 22. Walleri Minera- 
log. p. 486. Edit.Berol. Linnei S. N. p. 196. Ed. Stock- 
holm. 


* 


**) Tab. XII. A. Balanus maior tulipae vel tintinnabuli- 
formis. N 


» Hiſt. Naturelle. Tab. 30. A. 
iD Tab. XLVII. M. 
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beſchreibt,) zu dem erſten Geſchlecht. Die kleinen 
haben eine kegel⸗ oder pyramidenfoͤrmige Geſtalt; und 
dieſe machen bey dem Rondelet das zwote Geſchlecht 
aus.) Wir werden dieſe Eintheilung beybehalten. 
Scheuchzer ) hatte einſt dreye, welche mit 
dem großen Balanit des Rumphs ) uͤbereinka⸗ 
men. Man kann aber auch zu dieſem Geſchlechte die 
Balaniten, von welchen Worm ) redet, und die 
an Groͤße einer Haſelnuß gleich ſind, rechnen. Er 
beſaß auch etliche, die den kleinen Balaniten des 
Aumpbs ähnlich waren. ff) Und Bayer t+) verſi⸗ 
chert, daß er in der Gegend um Nuͤrnberg nur eine ein⸗ 
zige Gattung gefunden habe. Nun fragt es ſich aber, 
zu welcher Gattung die Meerbalaniten gehoͤren? Man 
kann dieſes keinesweges, wie Gronov hinreichend 
gewieſen hat, gehoͤrig beſtimmen. f 
Was ihre Geſtalt anbetrifft, ſo gleichen ſie einem 
Blumenkelche, der bey einigen mehrere, und bey an⸗ 
dern weniger Einſchnitte bildet. Die zwiſchen den 
Einſchnitten enthaltenen Streifen oder Plaͤttchen laufen 
von der Grundflaͤche gegen ihren engen Theil immer 
ſchmaͤler zu, fo daß fie alle zuſammengenommen, die 
Geſtalt eines abgekuͤrzten Kegels, oder vielmehr einer 
abgekuͤrzten Pyramide bilden. 
„ Die 
*) p. 158. Veruca teftudinaria, Tab. XL, K. 


**) Vid. Ge/ner. H. Animal. L. IV. p. 142. eiusque Nomen- 
elat. Animal. Aquatil. p. 256. Rumph. p. 122. @ Ar- 
genville. Tab. 30. D. e 2 E Linné Faun. 
Suec. p. 38 

5385.7 

) Muf. Diluv. p. 5 1. no. 325,329. Oryctogr. p. 289. 

aer, K p. Lal. 

1) Muf p. go. 

11) Mul p. 51.0. 327, 328, 329, 

Tit) Orydiogr. Norimb. p. 289: 
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Die Zahl der Plaͤttchen iſt nicht bey allen gleich 
groß. Unterdeſſen zaͤhlet man bey den meiften nur 
viere; und ob man gleich oft deren auch fuͤnfe, ſechſe, 
ſieben, und zuweilen noch mehrere unterſcheiden kann, 
fo halte ich doch dafür, daß die vier Hauptplaͤttchen 
nur zuweilen aufs neue etwas tief eingeſchnitten ſind. 
Denn erſtlich bemerkt man an den Meereicheln, wel⸗ 
che durch die Laͤnge der Zeit noch nicht etwa Schaden 
gelitten haben, allezeit drey Plaͤttchen, die ziemlich 
breit, und einander gleich ſind; und daß der uͤbrige 
Raum von zwey oder drey andern ganz ſchmalen 
Streifchen ausgefuͤllet wird, die oben gegen den engen 
Theil zu mit einander vereinigt ſind, und kaum den 
vierten Theil des ganzen Umfangs ausmachen. Man 
kann ferner auch deswegen hoͤchſt wahrſcheinlich ſchlieſ⸗ 
fen, daß die Seiten überhaupt nur aus vier Plaͤttchen 
beſtehen, weil ſie am offenen Ende der Meereichel un⸗ 
ter ſchiefen Winkeln ſo zuſammengeſetzt ſind, daß ſie 
daſelbſt die Oeffnung in der Geſtalt einer laͤnglichten 
Raute bilden. Die vielen Einſchnitte oder Spalten, 
moͤgen ohne Zweifel von den kleinen Seethierchen, 
welche in die Meereicheln hineinkriechen, oder in ihnen 
geboren werden und größer wachſen, entſtehen. Ich 
habe auch in einer ſehr kleinen Meereichel, wo man 
die Theile nur mit dem Mikroſkop unterſcheiden konn⸗ 
te, gefunden, daß ſie nur aus vier Plaͤttchen in der 
beſchriebenen Lage zuſammengeſetzt war. Auch brachte 
man mir nur noch ohllaͤngſt eine verſteinte Auſter⸗ 
ſchale, die mit dergleichen Meereicheln faſt ganz be⸗ 
deckt war, und ich ſah, daß viele von ihnen bloß die 
gedachten vier Haupteinſchnitte h hatten. 

In denen, wo die Spalten merklich weit ausein⸗ 
ander klaffen, ſind unten an den Spalten noch andere 
kleinere Plaͤttchen angewachſen. Dieſe dienen ver⸗ 
muthlich darzu, daß fie die vier Hauptplaͤttchen A 

am 
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fam wie Klammern fefte mit eier verbinden, daz 
mit, wenn fie fehr weit ausgedehnt werden, nicht etwa 
gar ihr ganzes Gehaͤuſe auseinander falle. Ich glau⸗ 
be aber, daß dieſe kleinern Plaͤttchen oder Schuppen 
nur alsdann erſt entſtehen, wenn die Hoͤhle der Meer⸗ 
eichel ſehr erweitert wird. Denn in andern, wo die⸗ 
ſes nicht iſt, findet man auch die gedachten Schup⸗ 
pen nicht. 


Das Wachsthum der Thierchen, die in den Meer⸗ 
eicheln wohnen, mag wohl die Urſache ihrer ſo ſehr 
verſchiedenen Groͤße ſeyn. Bey den kleinſten derſel⸗ 
ben betraͤgt der groͤßte Durchmeſſer ihrer Grundflaͤche 
eine pariſer Linie; die Oeffnung iſt nur den dritten 
Theil einer Linie weit, und ihre ganze Höhe betraͤgt 
bloß den fuͤnften Theil des Durchmeſſers der Grund⸗ 
fläche. Bey den großen hingegen beträgt der größte 
Durchmeſſer ihrer Grundfläche „ welche die Geſtalt 
einer länglichfen Raute hat, vier, bisweilen auch nur 
drey Linien; die Diagonale ihrer Oeffnung hingegen 
ohngefehr zwo und eine halbe, zuweilen aber auch nur 
zwo Linien; und ihre Hoͤhe iſt nur halb ſo groß als der 
Durchmeſſer ihrer Grundfläche. *) 


Herr Scheuchzer fand fie am Pfeilfteine, **) 
und andern dergleichen; *) Bayer hingegen auf 
den ſchaligten, oder mit einer Rinde uͤberzogenen 
Steinen; und die ich beſitze, hiengen an gemeinen 
Auſterſchalen. Man findet ſie allezeit in einer be⸗ 
traͤchtlichen Menge beyſammen. Ich beſitze verſteinte 

E 3 Auſter⸗ 
) Es giebt aber auch viele die hoͤher als weit ſind. 

Heber 

) Belemnit. Vogel. M. S. S. 214. 


***) Pierres jaunätres, 
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Auſterſchalen, wo ihrer auf der einem zwoͤlfe, und 
auf einer andern zwey und dreyßig feſtſitzen: ja es han⸗ 
gen ſogar an der innern Flaͤche der einen vier und 
zwanzig, und auf ihrer aͤußern wenigſtens funfzig. 
Man findet zwar zuweilen dergleichen feſte Koͤrper, 
wo nur eine einzige daran haͤngt; allein man ſiehet 
doch die Merkmale, derer die ſchon abgebrochen ſind, 
gar deutlich. 


Wenn man ihre Geſtalt ſorgfaͤltig unterſucht, ſo 
findet man gar bald, daß ſie mit den bisher beſchriebe⸗ 
nen Gattungen der Balaniten nicht uͤbereinkommen. 
Denn die verſteinten Pholaden des Herrn tVonti, ) 
die er Balaniten nennet, koͤnnen keinesweges mit den 
unſrigen verglichen werden. Vielweniger wird man 
ſie mit den rautenfoͤrmigen geſtreiften Muſcheln, ) die 

Bellon zu den Meereicheln rechnet, verwechſeln koͤnnen. 
Bondelet, Gesner,***) und Gronoy, }) haben ihe 
ren Irrthum eingeſehen, und fie von den Balaniten 
des Plinius unterſchieden, ++) welche nichts, wie Ges⸗ 
ner tt) ſelbſt erinnert, als Judenſteine find, die man 
fuͤglich zu den Aleyonen rechnen kann. 


Die Beſtandtheile unſerer kleinen Balaniten ſind 
dem Anſcheine nach von eben der Natur, wie die ver⸗ 
ſteinten Muſcheln, auf welchen ſie erzeugt worden. 
Aber die Dichtigkeit ihrer Materie verhaͤlt ſich zu der 
Dichtigkeit des Waſſers wie ohngefehr 265 zu 100. 

Da 


9 Comment. inftit. Bononienſ. T. II. Tab. 2. p. 5 2. et feqq. 
**) Concha rhomboidis ftriata. 
* Nomenclat. Aquat. Animal. p. 227. 
+2 Ind. fuppellec. Lapid. p. 88. no. 12. 
4) H. N. L. XXVII. e. 10. 
itD De fig. lapid. fol. 128, 


a 71 


Da ſich nun die eigenthuͤmliche Schwere der verſtein⸗ 
ten Muſcheln zu der Schwere des Waſſers, wie 209 
zu 100 verhaͤlt, fo muthmaßet man nicht ohne Grund, 
daß den natuͤrlichen Beſtandtheilen der Meereicheln, 
auch metalliſche Theilchen beygemiſcht ſeyn moͤgen; 
zumal da man weiß, daß ſich die Schwere der dich⸗ 
teſten Steine, die nicht metallifch find, zu der eigen⸗ 
thuͤmlichen Schwere des Waſſers, wie 25 zu 10 ver⸗ 
Halt; woraus ſattſam erhellet, daß die Dichtigkeit der 
Meereicheln die Dichtigkeit der haͤrteſten Steine weit 
uͤbertreffen muͤßte, wenn jene nicht aus Beſtandthei⸗ 
len von ſehr verſchiedener Natur zuſammengeſetzt waͤ⸗ 
ren. Man findet ſie uͤberhaupt in einer blaulichten 
Mergelerde, welche die Einwohner der daſigen Hagen 
das a zu duͤngen, anwenden. } 


Die Balaniten, welche hier der Herr Annone bes 
ſchreibt, ſind uͤberaus ſelten. Wenn man ſich aber 
genauer von dieſer Verſteinerung unterrichten will, 
fo kann man die Werke des Tragioni, Baldaſſarj, 
und des beruͤhmten Allione Orycktographie zu Rathe 

ziehen. Rozier. 


S X. Be⸗ 
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X. 


Beſchreibung eines Neuntoͤders aus Carolina.) 
Novemb. 1772. S. 181. 


Lanius ente capite, collo, pectore, dorfo, 


alis, cauda, nigris; ventre in medio Abos ad 
latera rufo. f 


De Vogel, welchen ich hier beſchreiben will, habe 

ich weder bey dem Edwards, noch bey dem 
Catesby oder Briſſon gefunden, und ich zzpeifele 
ſehr, daß er den Ornithologen ſchon bekannk ſey. 
Ich bekam deren zween von einem Englaͤnder, der ſie 
aus Amerika erhalten hatte. Sie waren nicht von 
einander unterſchieden, nur die ſchwarze Farbe war 
bey dem einen etwas tiefer als bey dem andern. Und 
wir rechnen fie deswegen zu dem Geſchlechte der Neun⸗ 
toͤder, weil fie nach dem Briſſon alle Charaktere der⸗ 
ſelben beſitzen. 

Sie haben vier Zehen, die nicht mit einer Haut 
untereinander vereinigt find; **) drey find vorwaͤrts ge⸗ 
richtet, und eine nach hinten. 

Die Lenden ſind mit Federn bedeckt; die Schenkel 
hingegen und Fuͤße nicht. 

Der Schnabel iſt etwas krumm gebogen, deſſen 
oberer Theil erhaben, und an ſeiner Baſis breit und 
dicke iſt. 

Der Rand der obern Kinnlade iſt eingekerbt. 

Uebrigens haben ſie einen laͤnglichten Rumpf, di⸗ 


cken Kopf, kurzen Hals, langen i „und mas 
gere Fuͤße. 


Sie 
) Nord. oder Suͤdcarolina? 
**) fillipedes. 


73; 


Sie find nicht ganz fo groß wie die gemeinen 
Neuntoͤder. Ihr Kopf, Hals, Bruft, Ruͤcken, und 
der obere Theil des Steißes, ſowohl als der Schwanz, 
wie auch die Fluͤgel ſind ſchwarz; nur an den Spitzen 
der langen Fluͤgelfedern verliert ſich die ſchwarze in 
die braune Farbe. Ueberdieß haben auch die fuͤnf er⸗ 
ſten Schwungfedern an ihrem aͤußern Rande in der 
Mitte einen weißen Flecken. Die drey letzten Federn 
am Hinterarm ſind auf ihrer obern Seite mit einem 
fleiſchfarbenen Querſtrich bezeichnet, welcher ſich auch 
uͤber die uͤbrigen Fluͤgelfedern fortziehet, aber ſehr 
fein, und dunkelroth wird, ſo daß man ihn kaum be⸗ 
merken kann. Der Schwanz enthaͤlt zwoͤlf Federn. 
Die drey aͤußerſten ſind auf jeder Seite des Schwan⸗ 
zes mit breiten weißen Flecken bezeichnet, welche man 
ſowohl oben als unten bemerkt, wenn ſie den Schwanz 
ausbreiten; hingegen wenn ſie ihn zuſammenlegen, 
bemerkt man ſie nur an der untern Seite. Die aͤußer⸗ 
ſten Schwanzfedern ſind von ihrer Spitze bis in die 
Mitte, und die aͤußerſten Seiten dieſer zwo Federn, 
nach ihrer ganzen Laͤnge weiß. Das zweyte Paar iſt 
weniger weiß als das erſtere, und das dritte weniger 
als das zweyte; der aͤußere Bart dieſer Federn iſt 
durchaus ſchwarz. Der Bauch iſt weiß. Die Seiten 
unter den Flügeln braunroth. Der Schnabel ſchwarz. 
Auf beyden Seiten deſſelben am Winkel der Kinnla⸗ 
den ſind etliche ſchwarze ſteife Haare, die mit ihren 
Spitzen vorwaͤrts ſtehen. Die Fuͤße ſind ſchwarzgrau⸗ 
Man ſehe uͤbrigens die fuͤnfte Kupfertafel. 
Das Weibchen iſt etwas kleiner und nicht ſo dun⸗ 
kelſchwarz wie das Maͤnnchen. 


Ey Vl. Schrei⸗ 
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Schreiben an den Herrn Rozier von Herrn 
L . oven. 1772. S. 189. 


Sie verlangen, mein Herr! Ihnen eine Beſchrei⸗ 
bung von dem uͤbelgeſtalteten Hunde, deſſen ich 
in meinem letzten Briefe gedacht habe, zu geben. 
Ich erfülle hiermit Ihr Begehren; aber fie iſt ſehr 
unvollſtaͤndig: denn ich hatte das Thier nicht laͤnger, 
als eine halbe Stunde in meiner Gewalt; und anato⸗ 
miren durfte ich es auch nicht. 


Er gehoͤrete in die Race der ſtarken Kettenhunde, 
und ihn hatte eine Huͤndin geworfen, die ihre vollkom⸗ 
mene Geſtalt hatte. Er war uͤberdieß ſehr munter, 
und wohl gefuͤttert. Was aber das außerordentliche 
anbetrifft, ſo muß ich Ihnen melden, daß man bey 
ihm ſowohl die männlichen als weiblichen Zeugungs⸗ 
glieder gar deutlich unterſcheiden konnte. Unterdeſſen 
hielte ich ihn doch nicht für einen Qwitter. Denn der 
weibliche Theil hatte zwar feine natürliche Sage und Ges 
ſtalt vollkommen: aber der maͤnnliche lag nicht wie 
gewoͤhnlich mitten zwiſchen den Hinterfuͤßen, ſondern 
mehr auf der Seite. Demohngeachtet war doch dieſer 
Theil ſehr kennbar; auch fuͤhlte man unter der Haut, 
da wo der Geilenſack ſeyn ſollte, ſo etwas, wie eine Geile. 
Der Harngang ſchien zwar nicht abweſend zu ſeyn, 
denn man ſah eine Oeffnung an dem vordern Ende: 
aber das Thier entledigte ſich von ſeiner natuͤrlichen 
Feuchtigkeit nie durch dieſes, ſondern allezeit durch das 
weibliche Zeugungsglied. Ferner, ob das Thier gleich 
fuͤnf Fuͤße hatte, ſo gieng es doch nur auf dreyen, 
naͤmlich auf zween Vorderfuͤßen und einem Hinterfuße. 
Denn der linke Hinterfuß war nicht nur übel geftalter, 
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ſondern auch zu kurz. Und der fünfte hieng an der 
linken Lende gleich neben dem maͤnnlichen Zeugungs⸗ 
gliede herunter. Dieſe zween Fuͤße waren bis an den 
Unterſchenkel mit der Haut gemeinſchaftlich umgeben, 
aber man konnte doch durchs Gefuͤhl die Schenkelkno⸗ 
chen beyder verwachfenen Fuͤße ſehr gut unterſcheiden. 
Unten waren fie getheilet; und die Pfoten unvollfom- 
men: denn es fehlte an jeder eine Zaͤhe. Uebrigens 
wuͤnſchte ich mir dieſes Thier zu zergliedern; und habe 
die oe zu ſeyn u. f. w. a 


N. S. Ich habe Ihnen hier intereffante Papiere 
beygelegt. Sie ſind von einem glaubwuͤrdigen Mans 
ne, der viel Kenntniſſe beſitzt. 


Erſtes Stuck. 


Als ich mich im Jahre 1751 auf dem Schloſſe zu 
Villeneuve in der Grafſchaft Forez aufhielt, ſah 

ich einen fuͤnfjaͤhrigen Knaben, welcher ein verunſtal⸗ 
tetes Zeugungsglied, und kein Merkmal eines Nabels 
hatte. Da wo eigentlich die Ruthe ſeyn ſollte, ſah 
man einen fleiſchigten, oder vielmehr druͤſigten Kör- 
per, der mit kleinen himbeerfarbigen Blaͤttern gleich⸗ 
fam befaet zu ſeyn ſchien, und anderthalb Zoll lang, 
aber nur etwa einen Zoll im Durchmeſſer dicke war. 
Mitten am Vordertheile dieſes Koͤrpers war eine Zitze, 
anderthalb Linien lang, die uͤber den gedachten Koͤrper 
hervorragte. Wenn ſich der Knabe wohl befand, ſo 
hatte dieſer Theil die gewoͤhnliche rothe Farbe; widri⸗ 
genfalls wurde er allemal merklich bleich. Und das 
Gefuͤhl war hier ſehr lebhaft; und verurſachte auch nur 
bey einer fanften Berührung Schmerzen. Die Muk⸗ 
ter verſicherte mich, daß der Nabelſtrang an dieſem 
Theile befeſtigt geweſen ſey, welcher eine ſeltene Dicke 
gehabt, 
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gehabt, und ſich nicht eher als am fünften Tage 
nach der Geburt von 9 — rügen n losge⸗ 
trennt habe. 5 


Gleich unter dem rothen Korper fag etwas, wel⸗ 
ches die Ruthe ſeyn ſollte. Sie war kaum einen hale 
ben Zoll lang, aber neun Linien breit; auch war ſie 
nicht walzenfoͤrmig, ſondern platt, und wie eine Rinne 
gekruͤmmt, worinne der druͤſigte Körper ruhete. In 
der Mitte dieſer Rinne oͤffnete ſich die Harnroͤhre. 
Und aus dieſer Oeffnung troͤpfelte zwar ohne Unterlaß 
die bekannte Feuchtigkeit, aber wenn man den Unter⸗ 
leib gleich uͤber dem Schambeine zu beyden Seiten 
ein wenig zuſammenpreßte, ſo wurde der Abfluß au⸗ 
genblicklich ſtaͤrker; woraus ich urtheilete, daß bey die⸗ 
em Kinde be der Blaſenſchließmuſkel fehlen muͤſſe. An 
der untern Seite war fie mit der gemeinen Decke uͤber⸗ 
zogen, welche hier gleichſam die Vorhaut zu ſeyn 
ſchien; aber an beyden Raͤndern verlor ſich die haͤutige 
Decke, und die ganze hohle Seite der Rinne war bloß. 
Sie ſchien doch zuweilen einer ſtaͤrkern Ausdehnung 
fähig zu ſeyn. Vermoͤge feiner Schwere bedeckte der 
druͤſigte Koͤrper die gedachte Oeffnung in der Ruthe. 
Der Geilenſack war viel weiter als er ſonſt zu ſeyn 
pflegt: denn ſeine Breite betrug vier Zoll, und die 
Lange etwa anderthalben. Anfangs ſchien es mir, als 
ob ich hier einen zweyfachen Bruch ſaͤhe; maßen 
dieſer Theil auf beyden Seiten uͤbernatuͤrlich dicke war: 
allein da ich es genauer unterſuchte, fand ich, daß die 
Geilen dieſe Ausdehnung verurſachten. Die linke 
war groͤßer als die rechte. Der Unterleib war ſehr 
hoch; die Speiſen ſchmeckten ihm wohl; und es ſchlief 
uͤberhaupt ruhig. Uebrigens hatte es keine unange⸗ 
nehme Phyſionomie. 


Zwey⸗ 
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Ein gewiſſer paul Chatelard, in der Grafſchaft 
Forez, fühlte einen Schmerz im Magen und naz 


be gelegenen Theilen, der ſich ſehr ſchnell vermehrte, 


fo, daß er nach kurzer Zeit uͤberaus matt und entkraͤf⸗ 
tet wurde. Unterdeſſen arbeitete er doch nach Ver⸗ 
mögen, und nahm wenig Speiſe zu ſich. Denn foe 
bald er gegeſſen hatte, verdoppelten ſich die Magen⸗ 
ſchmerzen, und das Herzdruͤcken vermehrte ſich. 
Selten blieb die Speiſe bey ihm; hauptſaͤchlich wur⸗ 
den da die Zufaͤlle ſehr heftig, wenn er Wein getrun⸗ 
ken hatte, oder wenn er ſich mit der Hand auf den 
Leib, in der Gegend des Magens, etwas ſtark druckte. 
Die Schmerzen erlaubten ihm wenig Schlaf; und 
am Tage wurde er uͤberdieß, ſowohl von heftigen Kopf⸗ 
ſchmerzen, als haͤufigen Schweiß noch mehr entkraͤftet. 
Zuletzt konnte er nichts als Milch genießen, die ihm 
doch allemal die Zufaͤlle etwas linderte; und dieſen 


Zuſtand mußte er drey Jahre ertragen. Fieber hatte 


er nicht. Dann wurde ihm von einem Arzt gerathen, 
daß er ſich des Chaignager *) mineraliſchen Waſſers 
bedienen moͤgte. Er reiſete dahin; und als er das 
Waſſer vier Tage nach einander getrunken hatte, da 
wurden die Zufaͤlle auf einmal ſo heftig als ſie noch 
nie geweſen waren. Aber hiermit wurde auch zus 
gleich der Urſache der ganzen Krankheit ein Ende ges 
macht: denn es gieng kurz darauf eine lebendige 
Schlange von ihm, die zwoͤlftehalb Fuß **) lang, 
5 e aber 
} 


9 | In der Landſchaft Vivarais in Languedoc. 


**) Es iſt kein Druckfehler. Ich daͤchte, dieſe Schlan⸗ 
ge muͤßte faſt ſo lang wie ein Bandwurm gewe⸗ 
ſen ſeyn. 
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aber nur einen halben Zoll dicke war. Ihr Kopf und 
die Haut ſahen gleich ſo, wie die Koͤpfe und Haͤute 
der Schlangen, welche in dieſer Landſchaft zu Hauſe 
ſind, und alle Leute, die ſie ſahen, ſagten: das iſt 
eine Schlange! Kurz, der Mann wurde wieder ge⸗ 
ſund; und jetzt hat er ſich erinnert, daß er dieſe 
Schlange ohne Zweifel einſt aus einem Quell, wor⸗ 
inne er viel ſolche Thierchen, wie Nadelſpitzen groß, 
herumſchwimmen ſah, hinuntergeſchlurft habe. 


Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man dieſen Wurm 
genauer unterſucht haͤtte: denn heut zu Tage will 
man nun ſo etwas nicht mehr ſo gerade zu glauben. 
Seltſam iſt es doch, daß dieß Thier zwoͤlftehalb Fuß 
lang, und nur einen halben Zoll dicke geweſen ſeyn 
ſoll. Unterdeſſen, die Abhandlung ſoll ja von einem 
glaubwuͤrdigen Manne ſeyn? Wir wollen daher nicht 
urtheilen. Rozier. 0 


Dieſe Geſchichte haͤtte freylich in der Ueberſetzung 
weg bleiben koͤnnen. Aber fie iſt ja nicht lang. 


XII. Be⸗ 
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Beſchreibung einer neuen Pflanze, Nobember 
1771. S. 204. 


ag Lemonier erhielte die Gaamen dieſer Pflanze 
aus der Gegend von Miclos in Nordamerika; 
und in dieſem Jahre bluͤhete fie hier in dem botanſchen 
Garten zum erſtenmale, wo man ſie anfangs mit dem 

Namen des amerikaniſchen Eiſenkrauts mit dem 
langen Blumentrichter ) belegte. Allein Herr 
Lemonier gab ihr, dem Herrn Oblet, der den bo- 
tanſchen Garten mit fremden Gewaͤchſen aus Cayenne 
und Isle de France uͤberaus bereichert hat, zu Ehren, 
einen andern Namen.) Sie perennirt, und itzt 
durchwindert man ſie noch in den Gewaͤchshaͤuſernz 
allein man vermuthet, daß ſie ſich nach und nach an 
unſern Boden gewoͤhnen und ſich, wie die einheimi⸗ 
ſchen, im Freyen erhalten wird. Sie iſt die Zierde 
eines Gartens: denn außer ihrer ſeltenen Schoͤnheit 
hat fie auch noch dieß Beſondere, daß fie den groͤßten 
Theil des Sommers hindurch bluͤhet. 

Die Blume. Sie iſt purpurroth, trichterfoͤrmig 
und einblaͤtterig .*) Ihr Kranz iff durch kleine Eine 
ſchnitte in fünf Theile getheilet, aber fo, daß drey ſol⸗ 
cher Theile größer und höher find als die übrigen zween; 
alle fünfe find halbzirkelfoͤrmig ausgebogen. Der 
Kelch iſt gruͤn, eyfoͤrmig, mit kurzen Haaren bewach⸗ 
ſen, und mit fuͤnf ſtarken dunkelgruͤnen Ribben einge⸗ 
faßt, die von unten in die Hoͤhe laufen, wo ſie ſich in 
vier kleine Spitzen endigen. Unten am Kelche ſiehet 

man 
„) Verbena americana, tubo floris longiffimo, 
**) Obletia verbenalacea. 
* purpureus, monopetalus, infundibiliformis. 
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man ein ſchmales ) Blumenblatt, welches von unten 
nach oben ſpitzig zuläuft, und auf deſſen Seiten ſich 
einige ſehr kurze Haare befinden. Der Kelch ſitzt 
zwar auf feinem Stiele ziemlich feſte, allein er fälle 
doch ab, wenn das darinne enthaltene Saamenkorn 
zur Reife gelangt; und das untere einfache Blumen⸗ 
blatt bleibt alleine hangen. \ 

Die Befruchtung. Dieſe Blume hat vier 
Staubfaͤden, deren zween groͤßer als die übrigen beyde 
ſind. Die zwo groͤßern ſteigen aus dem engen Theile 
des Trichters in die Hoͤhe, und ragen hervor; die 
zwo kleinern hingegen bleiben ſtets in dem Halſe des 
Blumentrichters verſteckt. Die Staubfache ſind bey⸗ 
nahe rund, die, wenn man ſie mit dem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe betrachtet, aus dreyen Halbkugeln zuſam⸗ 
mengeſetzt zu ſeyn ſcheinen. Wenn dieſe Koͤrperchen 
zerplatzen und den befruchtenden Staub fallen laſſen, 
ſo koͤmmt ihre innere braune Flaͤche zum Vorſchein. 

Der Scaͤmpel ſtehet mitten im Kelche und ſteigt 
durch den Hals des Blumentrichters bis an den wei⸗ 
ten Theil deſſelben in die Hoͤhe, ſo daß die Spitze 
zwiſchen den zwey obern und den zwey untern Staub⸗ 
fachen zu ſtehen koͤmmt. Er ſcheint zwar ſeiner gan⸗ 
zen Laͤnge nach walzenfoͤrmig zu ſeyn; allein wenn man 
ihn genauer betrachtet, fo entdeckt man daß er prisma⸗ 
tiſch, und an den Ecken mit ſtarken Ribben beſetzt iſt, 
welche nach oben zu immer dicker werden. Die Spitze 
iſt eingekerbt; und das Saamenbehaͤltniß wie eine 
kanalirte Saͤule geſtaltet. Dieſe Einbiegungen des 
Saamenbehaͤltniſſes werden von der Vereinigung und 
Lage vier kleiner Koͤrperchen gebildet, welche in dem 
Grunde des Kelches liegen, und in der Folge zu Saaz 
menkoͤrnern werden. Wenn dieſe zur Reiſe gelangen, 
ſo 
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ſo ſind ſie anderthalb Linien lang und eine halbe dicke; 
ihre aͤußere Flaͤche hat verſchiedene Erhebungen und 
Eindruͤcke, welche wie Hoͤhlen erſcheinen, wenn man 
fie mit dem Mikroſkop betrachtet. Der obere Theil 
eines ſolchen Saamenkorns iſt rund; der untere hin⸗ 
gegen wie ein Keil abgeſchaͤrfſf t. 
Die Blatter. Dieſe find herzfoͤrmig; ihr Stiel 
ziehet ſich unten an dem Blatte hin, und breitet ſich in 
kleinere Aeſte aus. An dem Blatte ſiehet man faſt 
durchgaͤngig ſechs tiefe eine Einſchnitte, durch die 
der ganze Umfang in fieben Theile getheilet wird; und 
dieſe Ausbiegungen ſind aufs neue mit kleinern Ein⸗ 
ſchnitten bezeichnet. Dieſe laufen nicht ſpitzig zu, fons 
dern find da, wo fie aufhören, rund oder ſtumpf gebils 
det, beſonders diejenigen, welche ſich zwiſchen zwo 
Hauptausbiegungen des Blattes befinden. Die Laͤn⸗ 
ge des Stiels zwiſchen dem Staͤngel und Anfange des 
Blattes betraͤgt ohngefehr die Haͤlfte von der Laͤnge 
des ganzen Blattes. Die obere Flaͤche des Blattes 
iſt dunkelgruͤn, und mit kleinen Narben bedeckt. 
Dieſe verurſachen, daß ſich das Blatt ziemlich hart 
anfuͤhlen laͤßk, und aus welchen kurze ſteife Haare her⸗ 
vorſtechen, die man aber mit bloßen Auge kaum ſehen 
kann. Die untere Seite iſt hellgruͤn, mit erhabe⸗ 
nen Ribben, die von dem Stiel abſtammen, durch⸗ 
flochten und mit ziemlich großen harten Haaren be⸗ 
wachſen. 

Ihre übrige Geſtalt ift folgende: Der Stängel 
erreicht die Hoͤhe von zwey bis drey Fuß, nachdem ſie 
auf einem guten oder ſchlechten Boden waͤchſt. Er 
iſt von roͤthlicher Farbe, viereckigt und ſehr haarig. 
Die Blatter, oder vielmehr ihre Stiele wachſen nicht 
aus dem Innern des Staͤngels heraus, ſondern ſitzen 
nur an ihm, und umfaſſen einen Theil ſeines Um⸗ 
fangs. Die kleinern Zweige wachſen allezeit da her⸗ 
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aus, wo ein Blatt an dem groͤßern Zweige oder 
Staͤngel anhaͤngt. Die Bluͤthen werden ſtets am 
obern Ende des Staͤngels erzeugt, die ziemlicher 
maßen einen Blumenſchirm bilden, wenigſtens da 
wenn fie aufbluͤhen. So wie aber die erſten Blu⸗ 
men nach und nach verbluͤhen? fo bildet dieſer Theil 
des Staͤngels eine Aehre, die immer laͤnger wird; in⸗ 
dem die Kelche mit den Saamenkoͤrnern zum Reifwer⸗ 
den zuruͤck bleiben. Dann fallen auch dieſe ab; aber 
ſie laſſen doch an dem Orte, wo ſie vorher anhiengen, 
eine kleine Erhabenheit „ nebſt dem e Blumen⸗ 
blaͤttchen zuruͤck. 


Die Mur. zel iſt weißlich und bange 5 


‘ Erklärung des hieher gehörigen Kupfers 


Tab. F. Fig. 1. ſtellet die Pflanze in ihrem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande vor. Fig. 2. die Bluͤthe in dem naz 
tuͤrlichen Zuſtande; A das einzelne Blumenhlatt. 
Fig. 3. die vier Staubfaͤden nach der mikroſkopiſchen 
Vergrößerung; Fig. 4. den Stempel in feiner natür- 
lichen Größe, der noch in feinem Blumenkelche feſt⸗ 
ſitzt; Fig. 5. eben diefen vergrößert; Eig. G. das Blatt; 
Fig. 7. der mit den Kelchen der verblüheten Blumen 
umgebene und Bevin in eine Aehre verlaͤngerte 
Staͤngel. 
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ber 1771. S. 14. 

A rr ye ini 

Di Inſpektoren hatten einem Weinhandler in Pas 
wis zwey und ſechzig Cymer verſchiedener Weine 
wegnehmen laſſen. Dieſer verklagte jene beym Policey⸗ 
lieutenant, welcher alsdann vier in der Sache erfahrne 
Männer „die, Herren Coſtell, Vallmont de Boe 
mare, Cadet und Mitouart dahin vermogte, daß 
ſie dieſe Weine unterſuchten. Die hierbey gemachten 
Erfahrungen find hernach dem Policeylieutenant ſchrift⸗ 
lich uͤbergeben worden; und ich halte es fuͤr nuͤtzlich, 
ſie dem Publikum woͤrtlich mitzutheilen. 

Zu allererſt, heißt es daſelbſt, koſteten wir die 
Weine, aber bloß weil es ſo mode iſt; und ſein Ge⸗ 
ſchmack ſchien uns nicht unangenehm. Auch nicht 
der Wein in den Faͤſſern, wo ſchon vor einigen Tagen 
davon verkauft worden war, verrieth einen ſchlechtern 
Geſchmack. Und diejenigen, die man hitzige Weine 
nennet, ſchienen uns weit ſtaͤrker zu ſeyn, als man es 
bey andern dergleichen Weinen findet! Hieraus haͤt⸗ 
ten wir nun ſchon ein guͤnſtig Urtheil für den Wein⸗ 
haͤndler gefaͤllt, wenn uns nicht bekannt ware, wie une 
gewiß der Geſchmack iſt, und wie wenig geltend der⸗ 
gleichen Verſuche uͤberhaupt ſeyn koͤnnen. Wir ſchrit⸗ 
ten daher ſogleich zu den chymiſchen Unterſuchungen. 

Erſtlich warfen wir Schwefelleber in den Wein, 
von welcher man weiß, daß ſich der Schwefel durch 
die Wirkung der Weinſaͤure von dem ihm bengemifche 
ten Laugenſalze trennt, und in der Geſtalt eines weifs 
ſen Pulvers zu Boden ſinkt, wenn der Wein keine me⸗ 
talliſchen Theilchen in ſich enthält: und, wenn im Ges 
gentheile der Wein mit Bley angemacht iſt, daß ſich 
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dieſes Pulver mit einer ſchwarzen Farbe nieder⸗ 
ſchlaͤſt. Aber der Wein von allen zwey und ſechzig 
Eymern hielte die Probe richtig aus. Es verſtehet 
ſich von ſelbſt, daß der Satz nicht vollkommen weiß ſeyn 
kann, maßen der Wein ſelbſt dieſen Niederſchlag al⸗ 
lerdings roͤthlich oder gelblich färben muß. Aus Dies 
ſen Verſuchen ſchloſſen wir nun mit Recht, daß die 
gedachten Weine keinesweges mit jenem, der Geſund⸗ 
heit des menſchlichen Geſchlechts hoͤchſt gefährlichen 
Metall angemacht waren. Unkterdeſſen ſetzten wir doch 
unſere Unterſuchungen, um uns hiervon nöch mehr 
zu uͤberzeugen, weiter fort. 


Da wir nun zuerſt die Natur der rothen Farbe 
dieſer Weine unterſuchten, ſo bedienten wir uns hier⸗ 
zu des in feuchter Luft zerfloſſenen Weinſteinſalzes. 
Denn da ſich dieſes als ein Laugenſalz ſogleich mit der 
Weinfaure verbindet, fo muß die rothe Farbe des 
Weins in die gruͤne uͤbergehen und truͤbe werden, 
wenn ſie dem Weine von Natur eigen iſt; und die 
gruͤne Farbe muß ſich durch Beymiſchung einer neuen 
Saͤure, gegen die das Laugenſalz eine ſtaͤrkere anzie⸗ 
hende Kraft, als gegen die Weinſaͤure aͤußert, aufs 
neue in die rothe Farbe verwandeln; obgleich dieſe 
nicht fo ſchoͤn und tiefroth wie die erſtere erſcheinet, 


weil leichte zu erachten, daß durch die wiederholte Ver⸗ 


miſchung des Weins mit fremden Materien ſeine Na⸗ 
tur einigermaßen veraͤndert werden muß. Die mit 
Caſſienholz, Sandelholz, oder Kirſchen gefaͤrbten 
Weine hingegen machen dieſe Farbenveraͤnderung kei⸗ 
nesweges auf gedachte Weiſe. Allein die Verſuche 
mit unſern Weinen fielen alle vollkommen auf die er⸗ 
ſtere Art aus. Auch fanden wir nicht, daß ſie ſich 
durch Hinzuſetzung der e einer uͤberfluͤßigen 
Saͤure entlediget haͤtten. 
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Allein, um von der Unſchuld diefer Weine voll⸗ 
kommen uͤberzeugt zu ſeyn, konnten wir es bey dieſen 
Unterſuchungen noch nicht bewenden laſſen. Wir nah⸗ 
men daher zuerſt von jeder Sorte der hitzigen Weine 
acht Unzen, und trieben ſie uͤber; da wir dann alle⸗ 
mal aus acht Unzen eine Unze reinen Weingeiſt ab⸗ 
zogen. Dieſer ließ ſich nicht eher anzuͤnden, bis man 
ihn in einem Loͤffel ſtark erwaͤrmte: und dann verzeh⸗ 
rete ihn die Flamme beynahe bis auf die Hälfte. Der 
von dem uͤbrigen ſchlechten Weine, war von dem erſtern 
bloß darinne unterſchieden, daß er viel waͤßriger 
war, und gleich wieder verloͤſchte ſo oft man ihn an⸗ 
zuͤndete. f 
Wir bemuͤheten uns ferner die Verhaͤltniß der gei⸗ 
ſtigen Theile zu den waͤßrigen dieſer Weine, ſo viel 
moͤglich, zu beſtimmen, indem wir ſowohl von dem gu⸗ 
ten als auch ſchlechten Weingeiſte eine Unze in einem 
Arzneyglaͤschen genau abwogen und anzuͤndeten. Die 
Flamme des erſtern waͤhrete ſechs Minuten. Wir 
brannten ihn aufs neue an, und ſie erhielt ſich noch 
eine Minute lang; worauf er ſich zu entzuͤnden nicht 
mehr faͤhig war. Das zuruͤckgebliebene Waſſer wog 
genau ſechs Drachmen und eine halbe. Bey dem 
Weingeiſte von einer ganz ſchlechten Sorte hingegen 
dauerte die Flamme nicht laͤnger als vier Minuten; 


das zuruͤckgebliebene Waſſer wog ſieben Drachmen 


und acht Gran. Dieſer Unterſchied darf uns gar 
nicht befremden, wenn man nur bedenkt, daß die 
Trauben in einem waͤrmern Lande als in Frankreich 
nicht nur uͤberhaupt vollkommener gekocht und geiſti⸗ 
ger werden, ſondern daß auch in einem und ebendem⸗ 
ſelben Lande die verſchiedene Behandlung der Wein⸗ 
berge, ihre beſondere Lage, und Beſchaffenheit des 
Erdbodens überaus viel in der Guͤte des Weins vere 
aͤndern koͤnnen. 
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Derjenige Theil des Weins, welcher im Kolben 
zuruͤckgeblieben war, hatte einen ſchalen Geſchmack 
und Geruch; er braußte, wenn man Laugenſalz hin⸗ 
zuſetzte; ſeine Farbe war ſchoͤnroth, und nicht im ge⸗ 
ringſten von der Farbe des aͤchten rothen Weins un⸗ 
terſchieden. Wir ließen dieſen Liqueur im Waſſer⸗ 
bade bis zur Honigdicke abduften; da wir dann das 
Extrakt an Geſchmack uͤberaus ſtrenge fanden, wel⸗ 
ches wenigſtens einen ſuͤßen Geſchmack hatte verrathen 
muͤſſen, wenn die Weine mit jenen, in Anſehung der 
Geſundheit und des Lebens, zwar unſchuldigen Mit⸗ 
teln, als Aepfelmoſt, Meeth, Syrup und dergleichen 
angemacht geweſen waͤren. Es ließ in dieſem Zu⸗ 
ſtande Cryſtallen anſchießen, die ihrer Natur nach 
mit dem Weinſteine vollkommen uͤbereinkamen. 

Dann ließen wir dieſes Extrakt ſofort bis zur Tro⸗ 
ckene ausduften, und es veränderte auch da feine ro⸗ 
the Farbe nicht; aber wenn man dieſe trockene Maſſe 
im Weingeiſte zergehen ließ, dann zog dieſer die ro⸗ 
the Farbe an ſich, und die dickere Maſſe, die weiter 
nichts als natuͤrlicher Weinſtein war, bekam die Farbe 
einer blaſſen Roſe. Das Extrakt aus dem hitzigen 
Weine unterſchied ſich von dem ſchlechtern nur darin⸗ 
ne, daß es viel dunkeler als dieſes war. 

Wir machten dieſe Verſuche, um recht gewiß zu 
ſeyn, auch mit andern Weinen, von welchen wir zu: 
verlaͤßig wußten, daß ſie auf keine Weiſe verfaͤlſcht 
waren: und wir fanden weiter keinen Unterſchied als 
den, welcher wegen dem verſchiedenen Alter, der Ge⸗ 
gend, wo er gewachſen, und uͤberhaupt der verſchiede⸗ 
nen Natur der aͤchten Weine ſelbſt, nothwendig Statt 
finden mußte. 

Wir miſchten auch zu verſchiedenen malen entwe⸗ 
der mehr oder weniger Birnmoſt zu etwas ſchlechtem 

aber doch unverfaͤlſchtem Wein, und verfuhren in al⸗ 
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lem vollkommen fo, wie vorhin. Das Extrakt vers 
rieth allezeit, auch da wo am wenigſten Birnmoſt 
dazu gekommen war, einen ſuͤßen Geſchmack, und 
wenn man etwas davon auf gluͤende Kohlen legte, 
ſo roch es, als wenn man Zucker anbrennt. Bey 
den weggenommenen Weinen geſchahe alles dieſes 
nicht. Inn fod i . 130 
Was den Weinſtein anbetrifft, ſo glaubten wir, 
daß man ſeine beſtaͤndige Gegenwart im Weine ſchon 
durch den bloßen Geruch hinreichend erkenne, ſobald 
man nur das obengedachte Extrakt etwas heißer als 
ſiedendes Waſſer werden laͤßt: unterdeſſen wollten wir 
es doch auch bey dieſer Gelegenheit forgfaltiger unters 
ſuchen. 4 A 
Wir ſammleten daher den Weinſtein, den wit 
waͤhrend unſerer Verſuche erhalten hatten, und wu⸗ 
ſchen ſeine rothe Farbe mit Weingeiſt ab. Nachdem 
wir ihn ferner im Waſſer aufgeloͤſet und durchgeſeiget 
hatten, erhielten wir die ſchoͤnſten Eryſtallen. Diefe 
thaten iit in eine gläferne Retorte, und durch das er⸗ 
forderliche Feuer erhielten wir ein Produkt, das jee 
nem vollkommen aͤhnlich war, welches man aus den 
Weinſteincryſtallen durch dieſen chymiſchen Weg 
erhaͤlt. 

5 Nun hatte uns aber der Verſuch mit der Schwe⸗ 
felleber noch nicht völlig überzeugt, daß ſich in dieſem 
Weine nicht etwa ein Metall aufgeloͤſet habe; noch, 
wenn dieß waͤre, was es wohl fuͤr ein Metall ſeyn 
koͤnne: daher wählten wir einen ſichrern Weg. 

Wir ließen die aus jeder Sorte der gedachten 
Weine erhaltene Extrakte in einem eiſernen Löffel zu 
Aſche verbrennen; dann miſchten wir ſie mit gleich 
viel Potaſche in einem kegelfoͤrmigen Schmelztiegel 
wohl unter einander; oben bedeckten wir dieſe Maſſe 
einen Zoll hoch mit verpraſſelten Kuͤchenſalze, und ver⸗ 
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mehrten das Feuer ſo lange bis die ganze Maſſe zu⸗ 
ſammenſchmelzte. Nachdem ſie eine halbe Viertel⸗ 
ſtunde lang geſchmolzen hatte, nahmen wir fie weg; 
und ließen ſie kalt werden. Der Koͤnig ſahe ſchwarz 
aus; er war ſehr feſte; und nachdem wir ſeine Spitze 
abgeſchlagen, entdeckten wir doch, nicht einmal mit 
dem Mikroskop, metallifche Theilchen darinne; da 
doch das Metall, von welcher Art) oder fo wenig es 
auch ſey, auf dieſe Weiſe allemal ſichtbar wird. 


Endlich unterſuchten wir auch die Hefen mit aller 
moͤglichen Sorgfalt, weil es wohl moͤglich haͤtte ſeyn 
koͤnnen, daß die metalliſche Erde wegen ihrer Schwere 
zu Boden gefallen waͤre, und nur ihre brennbaren 
Theile dem Weine mitgetheilet hatte. Allein wir 
fanden auch hier nichts metalliſches, und dieſe Weine 
wurden in aller Ruͤckſicht für unſchuldig erklärt. 


) Das Kupfer wuͤrde den Wein nicht rise, malen: 
wegen dem Queckſilber, Eifen und Zinn kann man 
auch ohne Sorge ſeyn; und von dem Silber oder 

Golde iſt es wohl nicht zu vermuthen, RR man es 

im Weine finden wird. Ueberſ. 


XIV. Ver⸗ 
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XIV. 

Bese die von den Herren Moret, La 

Planche, Beaume und Cadet, zu Paris 

mit einigen verdaͤchtigen Weinen angeſtellet 


worden find. Von Herrn Beaune Pug 
1772. S. 107. ꝛc. 


ine Zweifel wird auch diet Nachrich dem Pur 
blikum nicht uͤberfluͤßig ſcheinen, wenn man bes 
denkt, daß eine Sache, die das Leben und die Gee 
ſundheit vieler Menſchen auf einmal ganz unmittelbar 
angehet, der Sorgfalt und obrigkeitlichen Aufſicht nie 
oft und tief genug eingepraͤgt werden kann. a 
Herr Beaume theilet dieſe Nachricht in vier Abs 
ſchnitte ein, und nachdem er vorher hinreichend bee 
wieſen hat, daß man dem Geſchmack, nach welchem 
dieſe Weine den Abgeordneten durchgaͤngig aufrichtig 
zu ſeyn geſchienen, in ſolchen Faͤllen nicht trauen kann, 
fährt er folgendermaßen fort: a 


Erſter Abſchnitt. 


Chymiſche Unterſuchung der hellen und roth⸗ 
gelben Weine. 


Es waren deren ſechs und zwanzig Sorten, und alle 

ſowohl am Geſchmack als Farbe von einander un⸗ 
terſchieden. Sie waren alle etwas bitter und fraßend, 
und mit ungewoͤhnlich viel Luft angefuͤllt. Alle Sor⸗ 
ten ſahen, wegen den durch die vielfaͤltige Bewegung, 
aufgeruͤhrten Hefen, ganz truͤbe aus; jedoch einige 
immer mehr als die andern, nachdem man mit ihnen 
im Fenn mehr oder weniger behutſam umge⸗ 


5 gangen 


go sai 


gangen war. Und da fie fehon etliche Tage bey ſtren⸗ 
ger Kaͤlte im Freyen gelegen hatten, waren ſie zum 
Theil gefroren. : 

Nun iſt bekannt, daß der Froſt in dem Weine 
uͤberaus große Veraͤnderungen hervorbringt: denn er 
trennt die waͤßrigen Theile von den geiſtigen, indem 
er jene in Eis verhaͤrtet, und die Lufttheilchen aus ih⸗ 
rem genauern Zufammenbange mit den Beſtandtheil⸗ 
chen des Weins trennet: denn man kann dieſes an den 
Luftblaͤschen, die in dem Eiſe anzutreffen find, gar 
deutlich wahrnehmen. Dieſe verſchiedenen Beſtand⸗ 
theile, wenn ſie einmal ihren natuͤrlichen Zuſammen⸗ 
hang unter einander zu verlaffen gezwungen werden, 
vermiſchen ſich alsdann nie wieder ſo genau, wie vor⸗ 
her mit einander. Und man bemerkt ganz deutlich, 
daß einem allemal etwas Luft entgegen faͤhrt, ſo oft 
man ſolche Gefaͤße oͤffnet, in welchen der gefrorne 
Wein wieder aufthauet: woraus ſofort erhellet, daß 
die Weine ihre gute Eigenſchaft allezeit verlieren. 
Man hatte fie kurz vorher, als wir die Unterſu⸗ 
chungen anzuſtellen im Begriff waren, in den Keller 
geſchafft, und daher die Hefen aufgeruͤhret, welches 
wir bloß für die Urſache ihres bitterlichen Geſchmacks 
hielten. Sie ſchaͤumten überdieß ſehr, da wir die 
Gefaͤße oͤffneten: wir zweifelten daher nicht, daß die 
aufgeruͤhrten Hefen die zwote Gaͤhrung verurfachten, 
und den Wein in Eſſig verwandeln wollten. 

Hierauf nahmen wir von jeder Sorte insbeſondere 
ein Spitzglas voll, und ließen Schwefelleber darinne 
zerfließen: der Niederſchlag war weiß, wie er in allen 
aufrichtigen Weinen zu ſeyn pflegt. 

Das zerfloſſene Laugenſalz verurſachte gar keinen 
Niederſchlag; es farbte die weißen Weine nur ſchmu⸗ 
zig roth, wie es bey unverfaͤlſchten Weinen von dieſer 


Farbe allezeit geſchehen muß. Und wenn ſie etwa 
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Kreide, Krebsaugen oder dergleichen andere Erdarten, 
mit welehen einige die uͤberfluͤßige Saͤure zu daͤmpfen 
pflegen, enthalten haͤtten, ſo wuͤrden dieſe zu Boden 
gefallen ſeyn. “) 

Nachdem wir durch dieſe vorausgeſchickten Ver⸗ 
ſuche nichts Strafbares entdeckt hatten, fo ſchritten wir 
zu einer genauern Unterſuchung. Wir unterſuchten 
alle ſechs und zwanzig Sorten zu gleicher Zeit, indem 
wir von jeder acht Unzen bey gelinder Waͤrme im 
Sandbade deſtillirten; und damit wir ſie nicht ver⸗ 
wechſelten, bezeichneten wir die Deſtillirhelme. Der 
Weingeiſt, den wir erhielten, war eben ſo wie der, 
welcher aus gemeinem jaͤhrigen oder auch zweyjaͤhrigen 
Weine gewoͤhnlicher maßen bereitet wird. Von dem 
Weine, der am wenigſten gegeben hatte, bekamen 
wir eine Unze und zwo Drachmen; hingegen hatten 
wir von einem andern zwo Unzen erhalten; und die 
uͤbrigen vier und zwanzig Sorten hielten zwiſchen dies 
ſen mehr oder weniger das Mittel. Denn von den 
juͤngern Weinen laͤßt ſich allezeit eine groͤßere Menge 
Weingeiſt abziehen als von den aͤltern; und man kann 
uͤberhaupt aus der Guͤte und Menge des Weingeiſtes 
auf die Guͤte des Weins ſelbſt gar nicht ſchließen. 
Wir unterſuchten daher nur die in den Deſtillirkolben 
zuruͤckgelaſſenen Liqueurs. 

Anfangs koſteten wir ſie; und ſie verriethen kei⸗ 
nen Geſchmack nach Honig, Zucker oder Moſt; viel⸗ 
weniger faͤrbten fie uns die Finger, wie ſonſt zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, wenn die Weine mit dergleichen klebri⸗ 
gen Dingen ſuͤße gemacht worden ſind; und durch den 

Geruch 


*) Dergleichen Erden fallen ja allezeit ſelbſt zu Boden, 

ohne daß man noͤthig hat ein Laugenſalz hinzuzuſetzen. 

Vielleicht hat man hier bloß das Niederſchlagen der 
aufgeruͤhrten Hefen beſchleunigen wollen. Ueberſ 
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Geruch konnten wir auch nichts Verdaͤchtiges ent⸗ 
decken. 

Hierauf ließen wir dieſe Saͤfte bey gelindem Feuer 
in gläfernen Schalen bis zur Honigdicke abdampfen; 
da dann aus den blaßgelben Weinen drey Drachmen 
bis eine halbe Unze; aus den gelben fuͤnf bis ſechs 
Drachmen; und aus den rothgelben beynahe eine Unze 
Extrakt zuruͤcke blieb. Dieſer Unterfchied des Ge⸗ 
wichts mag wohl zum Theil mit daher gekommen ſeyn, 
weil die Hefen bey einigen Weinen mehr aufgeruͤhrt 
waren als bey andern: unterdeſſen ſiehet man doch, 
daß die dunkelern Weine allezeit mehr Extrakt geben 
als die blaßgelben. Woraus wir aber hauptſaͤchlich fol⸗ 
gerten, daß dieſe Weine nicht verfälfche ſeyn konnten, 
waren die Cryſtallen, welche theils waͤhrend dem Ab⸗ 
dampfen, theils aber waͤhrend der Abkuͤhlung haͤufig 
anſchoſſen. Dieſe hatten vollkommen den Geſchmack 
des gemeinen Weinſteins; die Extrakte ſelbſt ſchmeck⸗ 
ten ſauer, ſcharf und zuſammenziehend; und ſie waren, 
mit einem Worte, gar nicht von dem Extrakte des 
aͤchten Weins unterſchieden. 

Dann verbrannten wir die Extrakte, jedes insbe⸗ 
ſondere, in einem eiſernen Loͤffel, und wir empfanden 

dabey allerdings einen brenzlichen Geruch, der aber 
keinesweges ſuͤße Dinge, als Zucker, Honig und der⸗ 
gleichen verrieth. Wir erhielten endlich eine laugen⸗ 
artige Kohle, die dem reinen Waſſer einen laugenhaf⸗ 
ten Geſchmack, aber keine Farbe mittheilte. Und die⸗ 
ſes Waſſer braußte alsdann mit den Saͤuren. 

Damit wir uns aber von der Gewißheit unſerer 
Urtheile recht uͤberzeugen moͤchten, ſo ſuchttn wir ſie 
auch durch entgegengeſetzte Erfahrungen zu befräftigen. 
Wir thaten nämlich acht Unzen Aepfelmoſt in einen 
Deſtillirkolben; dann in einen andern eben ſo viel 
Birnmoſt; und in einen dritten acht Unzen Meth, der 

aus 
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aus ſchlechtem Weine und etwas Honig bereitet, aber 
auch ſchon etliche Jahre alt war. Dieſe ſetzten wir 
neben einander in das Sandbad und ließen alles einige 
Zeit lang bey gelindem Feuer deſtilliren: da wir dann 

von jedem, eben ſo wie vorher von den Weinen ſelbſt, 
etwas ſchwachen Geiſt aber hier nur in geringerer 
Menge erhielten. Dieſer Brandwein war von jenem, 
den wir vorher aus den Weinen ſelbſt erhielten, nicht 
weſentlich unterſchieden, nur die zuruͤckgelaſſenen Li⸗ 
queurs hatten ganz andere Eigenſchaften als die vori⸗ 
gen. Denn der aus dem Aepfelmoſt ſchmeckte wie 
die mit Zucker eingemachten Aepfel; und eben ſo auch 
der aus dem Birnmoſt, jedoch noch etwas angeneh⸗ 
mer; und der aus dem Meth hatte den re Ge⸗ 
ſchmack und Geruch des Honigs. h 

Wir ließen fie eben fo wie vorhin bey ben Weinen, 
in glaͤſernen Schalen, bis zur Honigdicke abdampfen. 
Der erſtere duftete während dieſer Zeit ſtets den Aepfel⸗ 
geruch von ſich; und wir erhielten anderthalbe Unze 
Extrakt, welches einen ſuͤßen Geſchmack hatte, der 
mit einer angenehmen, aber keinesweges zuſammen⸗ 
ziehenden Saͤure, wie bey den Weinextrakten, ver⸗ 
knuͤpft war; vielweniger konnte man hier die geringſten 
Merkmale eines Weinſteins entdecken. Als wir die⸗ 
ſes Extrakt in einem blechernen Loͤffel zu Kohle brann⸗ 
ten, ſo hauchte es einen ſauren Geruch von ſich; aber 
er war doch weit von dem Geruche der brenzlichen 
Weinextrakte unterſchieden. 

Dann ließen wir dieſe Kohle in reinem Waſſer 
zergehen, und konnten den laugenhaften Geſchmack, 
welchen das wenige durchs Verbrennen entſtandene 
Laugenſalz dem Waſſer mitgetheilet hatte, nicht 
wahrnehmen. Denn daß dieſes wirklich geſchehen 
ſey, erhellet daraus, weil ſich der Veilchenſyrup durch 
Zugießung dieſes Dans grün faͤrbte; obgleich hier die 
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grime Farbe bey weitem nicht fo hoch war, wie jee 
ne, die von den verbrannten Weinextrakten erzeugt 
wurde. da Ar 

Auf eben die Weife behandelten wir auch den im 
Deſtillirkolben zuruͤckgelaſſenen Liqueur vom Birnmoſt, 
und fanden ihn von dem erſtern weiter nicht unterſchie⸗ 
den, als daß ſein verbranntes Extrakt den Veilchen⸗ 
ſyrup etwas hoͤher gruͤn faͤrbte: daher in dieſem mehr 
Laugenſalz als in jenem entſtanden ſeyn mußte. 
Das Extrakt aus dem Meth war gleichfalls ſuͤße, 
nebſt angenehm ſaͤuerlich. Wir verbrannten dieſes, 
ſo wie allemal, zu Pulver; da wir dann anfangs ei⸗ 
nen vermiſchten Geruch wie Honig und Weinſtein em⸗ 
pfanden; aber am Ende der Verkalchung war es nur 
noch der Geruch nach Weinſtein. Die Kohle enthielt 
mehr Laugenſalz als die von beyden vorhergehenden 
Extrakten, aber nicht ſo viel wie die verbrannten Wein⸗ 
ertrakte. Sie theilte dem Waſſer einen laugenhaften 
Geſchmack mit; faͤrbte den Veilchenſyrup ‚grün; und 
braußte mit den Saͤuren, aber nur ſanfte. Die Ur⸗ 
ſache, warum das Laugenſalz hier in groͤßerer Menge 
als in den beyden erſtern Faͤllen gegenwaͤrtig war, iſt 
wohl keine andere, als weil man hier zu dem Honig 
Weinmoſt zugeſetzt hatte: denn dieſer giebt allemal 
mehr Laugenſalz als das Honig oder der Zucker. 

Damit wir aber den vermiſchten Geruch von Ho⸗ 
nig und Weinſtein, welchen dieſes Methextrakt, waͤh⸗ 
rend ſeinem Verbrennen ausduftete, mit demjenigen 
vergleichen konnten, welchen wir bey den Weiner: 
trakten beynahe eben ſo empfanden, fo giengen wir 
folgendermaßen zu Werke. a ; 
Wir miſchten zwo Drachmen geſtoßenen Wein 
ſtein nebſt gleichviel Zucker zuſammen, und befeuchte⸗ 
ten dieſes Pulver mit Waſſer. Dann verkalchten wir 
dieſes, ſo wie vorhin die Extrakte, in einem blecher⸗ 
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nen Löffel. Anfangs empfanden wir bloß den Zucker⸗ 
geruch, aber bald nachher vermiſchte ſich mit dieſem 
auch der Geruch nach Weinſtein, und gegen das Ende 
der Verkalchung verlor ſich der Zuckergeruch, indem 
nur noch der Geruch nach Weinſtein empfindlich blieb; 
ſo wie dieß alles zuvor bey der Verbrennung des Ho⸗ 
nigmeths geſchahe: denn Zucker oder Honig verkal⸗ 
chen ſich geſchwinder als Weinſtein. 

Wir verbrannten uͤberdieß noch in zween andern 
eiſernen Löffeln etwas Zucker und Honig. Beyde 
Materien dufteten jede ihren eigenthuͤmlichen Geruch 
von ſich, welcher ſo ſehr von dem Geruch des Wein⸗ 
ſteins unterſchieden war, daß man ihn unmoͤglich mit 
dem Geruch des Weinſteins verwechſeln konnte. 

Es iſt nicht zu glauben, daß ſich der Zucker oder 
das Honig entweder durch die Gaͤhrung oder eine 
lange Zeit genau mit dem Weine vereinbare, ſo, 
daß man ihn durch keine Kunſt davon ſcheiden koͤnne: 
denn dieſe Dinge veraͤndern ihre Natur durch die Gaͤh⸗ 
rung gar nicht; und mir iſt bekannt, daß die ſchon 
vor dreyßig Jahren aus Zucker oder Honig bereiteten 
Getraͤnke noch eben den ſuͤßen Geſchmack hatten, wie 
die, welche nun erſt ſechs Monate alt waren. Wollte 
man aber einwenden, daß dieſes doch alsdann Statt 
finde, wenn man die ſuͤßen Materien mit Weine ver⸗ 
miſcht, der als ein Aufloͤſungsmittel die Eigenſchaften 
des Zuckers, Honigs, und dergleichen, allerdings ver⸗ 
aͤndere, ſo beweiſen die ſpaniſchen Weine, der Mala⸗ 
ga, Alikant, u. ſ. w. das Gegentheil zur Genuͤge. 
Es iſt wahr, dieſe Weine find von Natur füße: denn 
die Weinbeeren in den warmen Laͤndern erzeugen von 
Natur eine ſo große Menge Zucker, daß er die ge⸗ 
trockneten Beeren oder Roſinen mit einer weißen Rin⸗ 
de uͤberziehet. Und man mag dergleichen Trauben 
friſch keltern, wie in Spanien, oder aus aa _ 
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Wein erſt bereiten, nachdem fie ſchon trocken find, 
wie man an einigen Gegenden in Ungern zu thun 
pflegt, fo erhält man doch in beyden Fallen einen ſuͤßen 
Wein, der nicht ſauer wird. Man unterſcheidet der⸗ 
gleichen Weine auch dadurch, daß ſie nicht ſo fluͤßig 
ſind, als die Weine, deren Vaterland kaͤlter iſt. 

Seitdem der Weinbau bey uns vernachlaͤßiget 
wird, bringt man jaͤhrlich eine erſtaunende Menge 
auslaͤndiſcher Weine nach Frankreich. Daher koͤnnte 
man vermuthen, daß die Weinſchenken denn innlaͤndi⸗ 
ſchen ſchlechten mit dem Spaniſchen verſuͤßen. Aber 
aus unſern Verſuchen mit den Extrakten erhellet zur 
Genuͤge, daß wir auch dieſes durch den ſuͤßen Geſchmack 
wuͤrden entdeckt haben. 


Zweyter Abſchnitt. 
Rothe Weine. 


Ds waren deren zehen Faͤſſer und ein Faß Hefen, 
von welchem wir uns, ſo wie von jedem andern 
Faſſe, zwo Flaſchen voll herausheben ließen. Der 
aus dem letztern Faſſe, worinne eigentlich die Hefen 
waren, war roth und durchſichtig, ſo, daß wir ihn 
fuͤglich zu den Weinen ſelbſt rechnen konnten. Von 
den erſtern zehen Faͤſſern waren die Hefen abgeſondert; 
und ſie hatten uͤberhaupt weder vom Froſt, noch von 
der ſtarken Bewegung etwas gelitten. 


Sie hatten alle einen lieblichen Geſchmack, ange⸗ 
nehmen Geruch, und ihre Farbe war ſchoͤn roth; aber 
einige waren mehr und andere weniger durchſcheinend. 
Wir wiederholten hier alle Verſuche, die im vorher⸗ 
gehenden Abſchnitte beſchrieben ſind, und wollen bloß 
die Reſultate davon beybringen. 


Die 


Die Schwefelleber verurſachte einen weißen Nie⸗ 
derſchlag, und das zerflöffene Laugenſalz färbte die 
Weine ohne Niederſchlag insgeſammt ſchwarzaruͤn. 

Hierauf deſtillirten wir von jeder Sorte acht Un⸗ 
zen; und jede gab ohngefehr anderthalb Unzen ſchwa⸗ 
chen Weingeiſt, der aber keinen Geſchmack nach net 
den Materien verrieth. 

Die nach dem Abtreiben zuruͤckgelaſſenen Aalen 
ſo wie auch die daraus bereiteten Extrakte, hatten alle 
Eigenſchaften die wir vorher bey Unterſuchung der 
weißen Weine fanden, nur daß dieſe wegen ihrer ro⸗ 
then Farbe von jenen unterſchieden waren. Wir ver⸗ 
brennten die Extrakte, und erhielten eine laugenhafte 
Aſche, welche die Feuchtigkeit aus der Luft an ſich zog. 
Wir laugten ſie ab, und das Waſſer nahm davon 
keine Farbe an, aber dieſes faͤrbte den Veiſchenſyrup 
gruͤn, und braußte mit den Saͤuren. 


Dritter Abſchnitt. 
Unterſuchung der Hefen. 


Man, batte von drey Eimern den Wein weggehoben, 
die Hefen aber und den Weinſtein uns zur Un⸗ 
terſuchung überlaffen. Auf dem erſten Eimer war 
weißer, auf dem zweyten rother, und auf dem dritten 
rothgelber Wein geweſen. Die Hefen aus dem er⸗ 
ſtern Faſſe waren aſchfarbig; das Faß ſelbſt war inn⸗ 
wendig mit weißen Weinſteincryſtallen uͤberzogen, die 
wir im folgenden Abſchnitte unterſuchen wollenz im 
zweyten waren die Hefen roth, ſo wie auch die ange⸗ 
ſetzte Weinſteinrinde, die aber hier nicht ſehr dicke, 
war; und in dem dritten waren ſie ebenfalls roth, 
aber der Weinſtein hatte ſich durch das Ruͤtteln los 
geſpuͤhlet, und mit den Hefen vermiſcht. Alle hatten 
einen angenehmen Weingeruch. 
ER Wir 
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Wir filtrirten zuerſt die Hefen, damit wir den 
noch beygemiſchten Wein abſonderten. Dann ließen 
wir ſie abdampfen und verbrannten das Extrakt zu 
Aſche, welche wir ſodann auch auf die gewoͤhnliche 
Art im Schmelztiegel unterſuchten. Die Verſuche 
zeugten vollkommen, daß keiner von dieſen Weinen 
verfaͤlſcht geweſen war. Auf gleiche Art unterſuchten 
wir ein Faß dergleichen hefigten Wein, das nur halb 
voll einige Zeit im Freyen gelegen hatte, wodurch der 
an ſich ſuͤße Geſchmack dieſes Weins ſchaal worden 
war: und wir entdeckten ebenfalls nichts Strafbares. 


vierter Abſchnitt. 
Unterſuchung des Weinſteins. 


Wir nahmen zuerſt den weißen Weinſtein, und reis 
nigten ihn von den noch beygemiſchten Hefen 
mit kaltem Waſſer; dann loͤßten wir ihn in ſiedendem 
auf; die Aufloͤſung ſeigten wir durch, ließen ſie ab⸗ 
dampfen, und erhielten natuͤrliche Weinſteineryſtallen. 

Wir verbrannten etwas von dem gedachten Wein- 
ſteine im Schmelztiegel; der erhaltene Kalk faͤrbte den 
Veilchenſyrup gruͤn, wie andere Laugenſalze oder auch 
nur Mittelſalze zu thun pflegen. Und da wir dieſen 
Kalk im heftigern Feuer geſchmolzen hatten, zeigte ſich 
auch im Koͤnige nicht das geringſte Metall. Eben ſo 
entdeckten wir in dem rothen Weinſteine nichts, was 
uͤberhaupt einigen Verdacht haͤtte erregen koͤnnen. 
Und ſo koͤnnten unſere Verſuche zu einer Vorſchrift 
dienen, nach welcher man gewiß nie hintergangen 
werden kann. 


AV. Des 
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Des Herrn d' Arcet und Rouelle chymiſche 
Verſuche mit dem Diamant und andern Edel⸗ 
ſteinen. Jan. 1772, S. 131. a 


Man hat den Diamant beynahe bis auf unſere Zei⸗ 
ten auch im heftigſten Feuer für unzerſtoͤrbar ge⸗ 
halten; und vor dem Boyle*) hat wohl niemand an 
dieſem angenommenen Grundſatze gezweifelt. Dieſer 
ſcharfdenkende Scheidekuͤnſtler hingegen wollte ſich hie 
von ſelbſt genauer unterrichten, indem er verſchiedene 
Edelſteine ſo wie auch den Diamant der Gewalt des 
Feuers uͤbergab: und er verſichert, daß er bey den 
meiſten aufſteigende Daͤmpfe wahrgenommen habe, 
die ſehr ſcharf und beißend geweſen ſeyn ſollen. 
Henkel hingegen ſagt, daß er noch nie, ſo ſehr er 
ſich auch bemuͤhet, einen Cryſtall oder Edelſtein habe 
finden koͤnnen, der nicht feuerbeſtaͤndig geweſen waͤre; 
und er haͤtte deswegen mit Fleiß einen aͤchten ſaͤchſi⸗ 
ſchen Topas in dem ſtaͤrkſten Feuer gluͤen laſſen, der 
von ſeinem Gewichte nichts verloren habe. Aber Ta⸗ 
vernter, ein gewiſſer Hollaͤnder, habe einen Dia⸗ 
mant gegluͤet, und acht Karath**) einer unreinen 
fauligten Materie davon abgeſondert; auch ſaͤhe man 
zuweilen auf den Oberflaͤchen der Edelſteine, indem 
ſie geſchnitten werden, ein fluͤßiges Weſen heraus⸗ 
ſchwitzen, welches die Juwelirer forgfaltig abzuwiſchen 


pflegten. 
G 2 Kaiſer 

*) De Gemmarum origine. 
*) Wie ſchwer wog denn der Diamant? Unterdeſſen 
ift dieſer Fehler dem Herrn Tavernier oder dem Herrn 


Henkel ſelbſt zuzuſchreiben. v. Henkel, de lapidum ori- 
gine. p. 41 feq. Ueberſ. 
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Kaiſer Franz der erſte wollte die Sache in ein 
heller Licht geſetzt wiſſen. Daher uͤbergab er den 
Scheidekuͤnſtlern fuͤr ohngefehr ſechs tauſend Gulden 
Diamanten und Rubinen. Dieſe ließ man vier und 
zwanzig Stunden lang in kegelfoͤrmigen Schmelztie⸗ 
geln im allerheftigſten Feuer gluͤen; und man ſah, 
als die Gefaͤße geoͤffnet wurden, daß die Rubine nicht 
veraͤndert, die Diamante hingegen ganz verflogen 
waren, ſo daß man von ihnen auch nicht einmal einen 
geringen Ueberreſt finden konnte. Man ſetzte die Rus 
bine von neuem ins Feuer, und ließ fie drey Tage. 
lang ununterbrochen auf das ſtaͤrkſte gluͤen; aber auch , 
dießmal blieben ſie ſowohl in Anſehung ihrer Farbe 
und Politur, als in Ruͤckſicht auf ihre ſcharfen Ecken, 
unveraͤnderlich. 

Der Kaiſer befahl hierauf dieſen Verſuch aufs 
neue anzuſtellen, indem er etliche zwanzig Edelſteine 
von verſchiedener Art dazu beſtimmte. Man ließ dieſe 
eben ſo wie jene vier und zwanzig Stunden gluͤen; 
mittlerweile wurde immer nach Verlauf aller zwo 
Stunden einer nach dem andern aus dem Schmelz 
tiegel genommen, und die Veraͤnderung, welche ſich 
an dieſen Steinen, hauptſaͤchlich aber an den Dia⸗ 
manten ereigneten, ſorgfaͤltig unterſucht. Bey den 
letztern nun bemerkte man, daß ſie anfangs ihre Po⸗ 
litur verloren; dann ſich zerblaͤtterten, und endlich gar 
verflogen. Die Schmaragde waren nach vier und 
zwanzig Stunden geſchmolzen, und die Maſſe hatte 
ſich an den Boden des Schmelztiegels angehaͤngt. 
Sie waren vorher alle genau gewogen worden; und 
um die Veraͤnderung, welche ſie leiden wurden, mit 
bloßen Augen zu ſehen, hatte man hierzu geſchnittene 
Edelſteine gewaͤhlet. Der Rubin hatte auch dieß⸗ 
mal nichts gelitten, aber der Diamant war ganz ver⸗ 
ſchwunden. 

Der 
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Der Großherzog von Toſkana ließ eben die Vers 
ſuche durch Hülfe eines Tſchirnhauſiſchen Brennglaſes 
anſtellen, welches zwey Drittel einer florentiniſchen 
Elle im Durchmeſſer breit war, und ſeinen Brenn⸗ 
punkt drittehalb Ellen weit warf. Mit dieſem Brenn⸗ 
glaſe hatte man uͤberdieß, um ſeine Kraft zu verſtaͤr⸗ 
ken,) noch eine Linſe oder Collektivglas verbunden: 
und man ſah, daß der Diamant der Gewalt dieſes 
Feuers viel weniger widerſtand, als andere Edelſteine. 
Denn ein Diamant, welcher ohngefehr zwanzig Ka⸗ 
rath ſchwer war, verlor nach Verlauf einer halben 
Minute ſeinen Glanz, und wurde undurchſichtig weiß 
wie ein Calcedon. Nach fuͤnf Minuten entſtanden 
auf ſeiner Oberflaͤche kleine Blaͤschen, worauf der 
ganze Diamant auf einmal in Stuͤcken zerſprang, die 
ſich ſo zerſtreueten, daß man nur noch ein kleines drey⸗ 
eckigt Stuͤckchen davon finden konnte, und welches ſich 
leichte mit dem Meſſer in feines Pulver zerknirſchen 
ließ. Eben dieß geſchah auch bey den andern Dia⸗ 
manten; naͤmlich, ſie bekamen anfangs Riſſe, worauf 
fie ſich zerſplitterten, und endlich ganz verflogen; nur 
wurde bey den groͤßern, wie leichte zu erachten, zu 
dieſen Veraͤnderungen eine laͤngere Zeit erfordert. 
Denn ihre Groͤße verminderte ſich dadurch, daß die 
kleinen Stuͤckchen anfangs nur nach und nach abſplit⸗ 
terten. Ein wirkliches Schmelzen konnte man bey 
ihnen keinesweges bemerken. Man ſetzte zwar, um 
dieſes zu bewerkſtelligen, zu verſchiedenen malen, ent⸗ 
weder zerſtoßenes Glas, oder Flußſpath, Schwefel 

G 3 a und 


*) Weil dadurch das Sonnenbild kleiner wurde. Allein 
das Licht verlieret etwas von ſeiner Kraft, ſo oft es 
durch eine Glasflaͤche hinein oder herausgehet. Und 
man ſetzt das Collektivglas bloß deswegen hinzu, da⸗ 
mit der Brennpunkt nicht zu weit wegfalle. Ueberſ. 
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Weinſteinſalz hinzu, aber alle dieſe Materien fehmelz 
ten fuͤr ſich allein, und griffen den Diamant nicht an. 
Eben dieſes geſchah auch, als man das Schmelzen des 
Diamants durch Hinzuſetzung eines jeden Metalls ins⸗ 
beſondere zu erleichtern verſuchte. 

Die Rubine hingegen widerſtanden der Kraſt 
dieſes verdichteten Sonnenfeuers weit mehr als die 
Diamante. Sie wurden zwar in einer kurzen Zeit, 
nachdem man ſie in den Brennpunkt gebracht hatte, 
ſo glaͤnzend, als wenn ſie mit Oehle oder Fett beſtri⸗ 
chen geweſen waͤren; es entſtanden ferner kleine Blaͤs⸗ 
chen wie bey dem Diamant; nach einer Zeit von 47 
Minuten fiengen ſie an merklich blaß zu werden; ihre 
ſcharfen Ecken wurden ſtumpf, und die Rubine ſelbſt 
wurden uͤberhaupt fo weich, daß man fie mit dem Mef⸗ 
ſer zerſchneiden, und mit einem Petſchaft von Jaſpis 
Figuren darauf abdruͤcken konnte: allein zum Schmel⸗ 
zen konnte man ſie doch nicht bringen, und ſie verloren 
nichts von ihrem Gewichte. 

Hierauf machte man den Verſuch mit Fleingeflofe 
nen Rubinen; und die kleinen Theilchen ſchienen nach 
etlichen Sekunden in eine fleiſchfarbene Maſſe zuſam⸗ 
menzuſchmelzen, die mit dem Vergroͤßerungsglaſe ſehr 
rau und uneben ausſah; maßen die Rubintheilchen 
keinesweges ganz ſchmelzten, ſondern nur weich wur⸗ 
den. Wenn man geſtoßen Glaß damit vermengte, 
ſo ſchien es zwar, als ob beyde Maſſen mit einander 
zugleich ſchmelzten; allein es dauerte nicht lange, ſo 
fielen die Rubintheilchen zu Boden, und man ſah, 
daß ſie ſich nicht mit dem Glaſe vereinigt hatten. 

Ein Rubin, den man eine halbe Minute lang im 
Brennpunkte hatte liegen laſſen, und hierauf in kaltes 
Waſſer warf, zerſprang zwar nicht in Stuͤcken; allein 
es zeigten ſich doch in ſeinem Innerſten viel feine 
Riſſe; und bey einem andern, welcher der Gewalt des 
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verdichteten Sonnenlichts ſechs Minuten lang ausge⸗ 
fest geweſen war, beobachtete man eben dieſes; nur 
mit dem Unterſchiede, daß er ſich ſodann ſehr leicht in 
Stluͤckchen zerbrechen ließ, die an Groͤße zwar einan⸗ 
der nicht gleich waren, aber doch alle einerlen Geſtalt 
hatten. Auf gleiche Akt verloren auch die ubrigen Ru⸗ 
; binen, mit welchen man auf gedachte Weiſe verfuhr, 
ihre naturliche ‚Härte; außer einem großen, welcher 
drey Unzen wog, und der nur außen um die Ober⸗ 
flaͤche, aber keinesweges in ſeinem Innerſten etwas 
von ſeiner natürlichen Härte verloren hatte.) 
Der Smaragd wurde anfangs weiß; dann ent⸗ 
ſtanden Bläschen; und er ſchmelzte. Seine Maſſe 
war, nachdem man fie hatte abkühlen laſſen, ſehr zart 
und zerbrechlich; auch war am Gewichte viel verloren. 
Die Farbe der Smaragden gehet durch verſchiedene 
Nuͤancen. Denn zween dergleichen Steine hatten ei⸗ 
ne aſchgraue Farbe angenommen, da man ſie nach 
vierzig Sekunden aus dem Brennpunkte wegnahm; 
hierauf wurden fie, nachdem man ſie der Gewalt des 
Feuers aufs neue übergab, dunkelgrün und undurch⸗ 
ſichtig; dann nach einer halben Stunde himmelblau 
und durchſcheinend, doch ſo, daß die Seite des Sma⸗ 
ragds, welche gegen die Sonnenſtralen gekehrt war, 
dunkel und undurchfichtig blieb. Sie glaͤnzten uͤber⸗ 
dieß allemal ſchoͤner, wenn man ſie ſchnell, als wenn 
man ſie nach und nach aus dem Brennpunkte wegnahm. 
Endlich wurden ſie weiß; es entſtunden Blaͤschen 
auf ihrer Oberflaͤche, und fie ſchmelzten. 

Ein anderer Smaragd, der nur ſehr kurze Zeit den 
Sonnenſtralen ausgeſetzt geweſen war, hatte einen 
ſchwarzen mit weißem Rande eingefaßten Flecken be⸗ 
kommen, und die uͤbrigen pity der Oberfläche hate 
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fen einigermaßen: ihre Dore fichtigteie aber nicht die 
gruͤne Farbe verloren. 


\ 


Diefe Verſuche haben wir deswegen hier einruͤcken 
wollen, weil wir fuͤr noͤthig achteten, daß man vorher 
wiſſe was etwa ſchon in dieſer Sache gethan worden 
ſey. Die Nachricht von den Verſuchen des Herrn 
d' Arcet und Rouelle, die uns Herr d' Akcet ſelbſt 
mitgetheilet hat, iſt folgende. Noel / 
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Die Verſuche wurden im Jahr 177 1 den 16 Ans 
guſt Nachmittage, in Gegenwart vieler fuͤrſtlichen und 
graͤflichen Perſonen *) wie auch verſchiedeſſer Mitglie⸗ 
der der hieſigen koͤniglichen Akademie und tebicinfcher 
Facultät, nacht anderer einſichtsvoller Manner ane 
geſtellet. * 

Wir hatten hierzu vier Diamante beſtimmt. 
Der erſte wog vier und einen viertels Gran; der zwey⸗ 
te eine viertels Gran; der dritte ) fünf; und der 
vierte fuͤnftehalb Gran, Karathgewichte. 

Dieſe letztern wirklltert wir in einen aus Kohlen⸗ 
ſtaub, Kreide und Waſſet bereiteten Teig. Dann 
thaten wir ihn in einen kleinen Schmelztiegel aus 
Deutſchland, ee und deckten die ganze Maſſe mit 
angs⸗ 
*) Herr d' Arcet hat fie als Augenzeugen in der Urkunde 

alle mit Namen genennet; und wir haben deſtoweniger 
Urſache Mißtrauen in dieſe Erzehlung zu ſetzen. Ueberſ. 
*) Dieſer Diamant war nicht ganz rein und durchſich⸗ 
tig, aber uͤberaus harte. Auch war er ſo irregulaͤr, 
daß man nicht ſah ob eine Tablette, Roſette, oder 
Brillante daraus geſchliffen werden konnte. d Arcet. 
) Aus Deutſchland? vermuthlich aus Almerode in 
Heſſen oder aus Waldenburg im Schoͤnburgiſchen. 
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angefeuchtetem Kohlenſtaube zu. Hierauf ließen wir 
alles bey gelinder Waͤrme trocknen; und ſetzten ſie ſo⸗ 
dann in den Schmelzofen unter die Muffel Und die⸗ 
ſes geſchah um 4 Uhr 40 Minuten Nachmittags. 

Die uͤbrigen drey Diamante legten wir in kleine 
Kapellen, die aus ungebranntem Porcellain bereitet 
waren, und ſetzten ſie, nachdem die Kapellen vorher 
getrocknet und gehoͤrig erhitzt waren, unter die Muffel 
neben den kleinen Schmelztiegel, worinne der erſtere 
enthalten war. Es war um 4 Uhr 43 Minuten. 
Und wir gaben fleißig Achtung, was ſich etwa fuͤr 
Veraͤnderungen an den Diamanten in den offenen Ge⸗ 
faͤßchen von Zeit zu Zeit ereigneten. 

Um 5 Uhr 4 Minuten wurden fie ſchon gal- 
gluͤend; aber der Glanz ihrer Rothe war matt, und 
von dem Gluͤen der Kapellen darinne rechten. 
daß dieſe weißer gluͤeten. 

Um s Uhr 1g Minuten wurde der zwehte Dia⸗ 
mant, welches der kleinſte war, ſehr gluͤend; und 
um 5 Uhr 28 Min. hatte fein Glanz einen noc) bbs 
bern Grad erreicht. Die übrigen zween gluͤeten jetzt 
nicht ſehr helle; aber um 5 Uhr 37 Min, erhielten fie 
einen hellern Glanz, hauptſaͤchlich der erſte. Und 
um eben dieſe Zeit ſah man ganz deutlich, daß ſich die 
Groͤße des zweyten merklich vermindert hatte. Um 
s Uhr 45 Min. da fie alle dreye ſehr ſtark gluͤeten, 
konnte man doch ſehr deutlich wahrnehmen, daß der 
zweyte heller als der erſte, und dieſer heller als der 
dritte gluͤete. 

Um 5 Uhr 35 Minuten ſah man an dem erſten 
und dritten keine merkliche Veraͤnderung, die das 
Gluͤen verſucht haͤtte, aber, als wir die Kapelle des 
zweyten mit aller Behutſamkeit herausgenommen hat⸗ 
ten, ſahen wir, daß dieſer beynahe ganz verflogen 
war: denn das kleine Stuͤckchen, welches wir noch 
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fanden, konnte man ohne das Mikroſkop kaum er⸗ 

kennen. Seine Durchſichtigkeit hatte es verloren, 
und war milchfarbig. Neben herum ſah man in der 
Kapelle kleine runde Koͤrner liegen. Allein da dieſe 
Koͤrner eine bunte Farbe hatten, ſo iſt es eher zu ver⸗ 
muthen / daß ſie von der Muffel herab in die Kapelle ge⸗ 
fallen ſeyn mögen, als daß fie ſich aus der abgeſchmolze⸗ 
nen Materie des Diamants ſollten gebildet haben. 

Um 6 Uhr nahmen wir den dritten, der von Na⸗ 
tur etwas unrein war, heraus. Er war merklich 
kleiner; und man ſah an ihm einige ſcharfe Ecken, die 
er zuvor nicht hatte. Seine Oberfläche war uneben, 
und er war nicht mehr fü durchſcheinend wie zuvor, 
ſondern milchfarbig, wie ein Stuͤckchen Cryſtall aus 
Madagaſkar. Vor dem Gluͤen wog dieſer Diamant 
reichlich fuͤnf Gran, und itzt kaum zween: daher er 
reichlich drey Gran durch die Gewalt des Feuers ver⸗ 
loren haben muß. 

Um 6 Uhr 20 Minuten nahmen wir auch den er⸗ 
ſten Diamant aus dem Feuer. Er war viel kleiner 
als der vorige, aber demohngeachtet hatte er noch 
ſcharfe Ecken, und uͤberdieß auch eine ſpitzige Erhe⸗ 
bung auf der einen Seite. Uebrigens war er noch 
ſehr brillant. Um ihn herum lagen gleichfalls feine 
weiße und durchſichtige Körner in der Kapelle, die 
aber gewiß kaum den zwanzigſten Theil eines Grans 
zuſammen ausmachten. Dieſer Diamant wog jetzt 
nur noch einen halben Gran: daher muͤſſen von ihm 
vier und dreyviertel Gran verloren gegangen ſeyn. 

Nun wurde unter gegenwärtigen Perſonen die Fras 
ge anfgeworfen: ob die kleinen Sandkoͤrner, welche 
man in den Kapellen fand, Diamanttheilchen „oder 
von der Muffel herabgefallene Erdtheilchen waͤren? 
Und um dieſes zu entſcheiden, wurde folgender Ver⸗ 


ſuch angeſtellet. 
Wir 
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Wir thaten das kleine Stuͤckchen, welches von 
dem zweyten Diamant uͤbrig geblieben war, ſowohl 
als die gedachten kleinen Koͤrner jedes in eine beſondere 
Kapelle; dieſe zwo Kapellen ſetzten wir nebſt jener, 
worinne der erſte und dritte Diamant geweſen war, 
mit ihren darinne befindlichen Koͤrnern wieder ins 
Feuer; und ließen alles noch einmal bis um 7 Uhr 
3 Min. aufs ſtaͤrkſte gluen. Dann nahmen wir fie 
wieder heraus. Das kleine Stuͤckchen Diamant war 
nun ganz weg. Die kleinen Sandkoͤrner hingegen 
fanden wir unveraͤndert in allen drey uͤbrigen Kapel⸗ 
len, ja es ſchien ſogar, als ob fie fi) vermehret hät- 
ten: und es kann leichte ſeyn, daß mehrere dergleichen 
Theilchen von der Muffel herunter gefallen find, 


Um 7 Uhr 15 Minuten, da das Feuer bisher 
beſtaͤndig gleich ſtark unterhalten worden war, zogen 
wir auch den Schmelztiegel mit dem vierten Diamante 
unter der Muffel hervor, und ließen ihn abkuͤhlen. 
Hierauf ſchuͤtteten wir die darinne enthaltene Maſſe 
heraus, und fanden, daß der Kohlenſtaub, deſſen wir 
uns zu der Huͤlle um den Diamant bedient hatten, 
ganz verſchwunden war, maßen dieſe bloß aus einem 
weißen Kalk zu beſtehen ſchien. Wir zerbrachen die 
Huͤlle; der Diamant war weg: man ſah nichts als 
die Höhle, welche er eingenommen, und den Abdruck, 
welchen die Figur des Diamants gebildet hatte. Man 
mußte ſehr behutſam verfahren, denn die Hille war 
ſehr zerbrechlich. 


Um 7 Uhr 30 Minuten nahmen wir einen Sas 
phier und einen Rubin, die um 4 Uhr 43 Minuten 
unter die Muffel neben die Diamante geſetzt worden 
waren, heraus. Beyde waren noch vollkommen und 
ganz. Man unterſuchte ihre Haͤrte mit dem Grabe⸗ 
ſtichel, aber er glitſchte ab, und griff den Rubin nicht 
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an; auch war ſeine Farbe ſowohl als die Farbe des 
Saphirs nicht verändert. 

Den folgenden Tag darauf inborn man, aber 
nicht in meiner Gegenwart, die Kreide, aus welcher 
die Hulle des vierten Diamants bereitet geweſen war, 
forgfaltig, indem man ſie in reinem Waſſer zergehen 
ließ, und den Bodenſatz mit dem Mikroſkop betrach⸗ 
tete: aber man fand weiter nichts als nur den feinen 
Sand, der allezeit von Natur in der Kreide gefunden 
wird. Dann wurde Scheidewaſſer auf dieſen abge⸗ 
ſonderten Bodenſatz gegoſſen h und er würde durchaus 
davon angegriffen. 8 

Aus dieſen Verſuchen erhellet nun ohne Zweifel 
zur Genüge, daß der Diamant wirklich flüchtig ge⸗ 
macht werden kann, und daß die Zeit, in welcher er 
ganz zerfließt, theils nach der Staͤrke des Feuers, 
theils aber nach ſeiner Groͤße, Ueberflaͤche, und groͤſ⸗ 
ſern oder geringern Zuſammengange ſeiner Theilchen 
beurtheilet werden muß.) Man kann ſich dieſes 
Ausduften beym Diamant etwa ſo vorſtellen, wie bey 
einem Stuͤcke Eis, welches in einer trockenen, obgleich 
ſehr kalten Luft ac nach und nach ganz verſchwindet. 
Wir haben uͤberdieß auch noch einen andern Be⸗ 
weis, daß weder die Kapellen noch die Huͤlle etwas 
von den Beſtandtheilen des Diamants eingeſchluckt 
haben koͤnnen. Naͤmlich dieſen, weil zwo Kapellen, 
wovon in der einen der erſte Diamant, und in der an⸗ 
dern der Rubin geweſen war, ſowohl vor als nach 
dem Gluͤen vollkommen gleich ſchwer wogen. 

‘ Wir 

*) Daß der Zuſammenhang der Beſtandtheilchen bey ver⸗ 

ſchiedenen Diamanten oft ſehr verſchieden ſeyn muß, 

erhellet daraus, weil nicht alle Diamanten von glei⸗ 
cher Größe, gleich ſchwer waͤgen. Ueberſ. 
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Wir haben zwar ſchon erinnert, daß der Ver⸗ 
ſuch mit der Huͤlle des vierten Diamants erſt den dar⸗ 
auf folgenden Tag nicht in unſerer Gegenwart ange⸗ 
ſtellet wurde: unterdeſſen iſt es doch wohl nicht zu zwei⸗ 
feln, daß das Scheidewaſſer die Maſſe angegriffen habe. 
Die zwey uͤbrig gebliebenen Stuͤckchen, von dem er⸗ 
ſten und dritten Diamant, ſind hier von einem Ju⸗ 

welirer, Herrn Carnay probiret worden, welcher ver⸗ 
ſicherte, daß ſie nichts von ihrer natuͤrlichen Haͤrte 

verloren haben. Herr Wacquer hat die Verſuche 
des Herrn d' Arcee wiederholet wan eben ſo gefun⸗ 
den. Rozier. 


He 
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Des Herrn Cadet chymiſche Verſuche und Er⸗ 
fahrungen uͤber den Diamant. September 
1772. S. 65, em N 


Od gleich die Verſuche des Herrn 5 Arcet mit je⸗ 
nen, die von Kaiſer Franz dem erſten, und von 
der florentiniſchen Akademie angeſtellet worden ſind, 
ſehr übereinftimmen: fo muß ich demohngeachtet be⸗ 
kennen, daß mir die daraus hergeleitete Schlußfolge 
nicht ganz richtig zu ſeyn ſcheint. Man ſollte zu dieſen 
Verſuchen größere Diamante als Herr d' Arcet, die 
uͤberaus klein waren, waͤhlen. Der hohe Preis 
koͤnnte dadurch vermieden werden, wenn man ſie roh 
kaufte, und ſolche ausſuchte, die wegen ihrer irregus 
laͤren Geſtalt, oder wegen andern Unvollkommenhei⸗ 
ten zum Schleifen nicht wohl angehen. Denn außer⸗ 
dem kann man wohl nicht behaupten, daß der Dia⸗ 
mant im Feuer, wie ein Stuͤcke Eis in der trockenen 
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Kaͤlte, verſchwinde oder flüchtig gemacht werde. und 
wenn der Diamant durch die Gewalt des Feuers bloß 
in ein weißes Pulver verwandelt wird: ſo kann es ja 
leichte geſchehen, daß ſich eine ſo geringe Menge un⸗ 
ſern Augen entziehet, indem es ſich etwa an die innere 
Flaͤche des Schmelztiegels anhaͤngt, oder ſonſt verlo⸗ 
ren gehet, ſo daß man es ohngeachtet aller Behutſam⸗ 
keit, die man anwendet, nicht finden kann. Ich 
daͤchte, wenn wir unſere Aufmerkſamkeit auf das Ver⸗ 
praſſeln der Salze richteten, wir wuͤrden hierinne viel 
Aehnlichkeit mit der vermeynten Verfluͤchtigung des 
Diamants finden. Ueberdieß weiß man ja auch ſchon 
aus den wieneriſchen Verſuchen, daß ſich die gluͤenden 
Diamante anfangs zerblaͤtterten, und dann Blaͤs⸗ 
chen auf ihrer Oberflaͤche bildeten. Die in den Blaͤs⸗ 

chen enthaltene Luft mußte alsdann von der fortdau⸗ 
renden ſtarken Hitze allerdings ſo ſehr ausgedehnt wer⸗ 
den, daß ſie die Blaͤschen zerriß, und zugleich die 
losgeriſſenen Diamanttheilchen herumſtreuete. Unter⸗ 
deffen follen die von mir angeſtellten Verſuche weiter 
nichts entſcheiden, als daß man bey den bisher dar: 
aus hergeleiteten Schlußfolgen die gehoͤrige Vorſich⸗ 
tigkeit nicht beobachtet habe. 

Da die Scheidefünftler keine Materie kennen, fo 
fein und fluͤßig dieſelbe auch immer ſeyn mag, die fi ch, 
wenn man fie gehörig ſublimirt, nicht an der innern Flaͤ⸗ 
che des Helms anſetzt, oder ſonſt keine Kennzeichen zuruͤ⸗ 
ckelaͤßt: fo glaubte ich, daß dieſes der Diamant, wenn 
man ihn auf die naͤmliche Art behandelte, auch thun wer⸗ 
de; und Herr Lavoifier war mit mir hierinne einer⸗ 
ley Meynung. Wir beſchloſſen daher zugleich mit 
dem Herrn Macquer die Diamante in verſchloſſenen 
Gefäßen zu behandeln, und Herr Lavoifier war fo 
guͤtig, zwanzig Gran derſelben aus ſeinen Mitteln 
zu dieſem Verſuche anguwenden, Wir ſahen keine 

Duͤnſte 
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Duͤnſte aufſteigen, vielweniger erhielten wir einen 
Sublimat. Wir ließen das Feuer ausgehen, und die 
Diamante hatten noch alle ihre vorige Politur, wie 
auch das naͤmliche Gewichte.) Denn der geringe 

Verluſt, welcher kaum merklich, und daher fuͤr nichts 

zu achten war, mag meines Erachtens wohl von der 

wenigen Luft, die man nicht ganz aus der Retorte her⸗ 
austreiben konnte, hergekommen feyn.**) Denn was 
mich in dieſer Meynung beſtaͤrkt, iſt dieß, daß die 

Diamante auch im ſtaͤrkſten Feuer nicht die geringſte 

Veraͤnderung erlitten, wenn man ſie mitten in gluͤen⸗ 

den Kohlen vergrub. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß 

jener Verſuch des Herrn d' Arcet, wo der Diamant 
aus der Huͤlle von Kreide und Kohlen ganz verſchwun⸗ 
den war, ſehr entſcheidend ſeyn wuͤrde, wenn nicht 
ſelbſt der Kohlenſtaub aus ſeiner Verbindung mit der 

Kreide getrennt und davon geflogen oder aufgeloͤßt wor⸗ 

den waͤre. Denn auf dieſe Art war es ja moͤglich, 

daß die Zwiſchenraͤumchen der Huͤlle groß genug wer⸗ 
den, und den Diamanttheilchen den Durchgang verſtat⸗ 
ten mußten. 

Andere halten den Diamant fir eine phosphoriſche 
Materie, und glauben, daß aus dieſem Grunde der: 
zugeſetzte Kohlenſtaub die Zerſtoͤrung des Diamants 
verhindern muͤſſe. Um dieſes zu entſcheiden, legte 
ich zween rohe Diamante, die genau zehen Gran wo⸗ 

gen, 

) Aber wie lange unterhielt man das Feuer? wie ſtark 
war daſſelbe? und aus welcher Materie waren die 
Gefaͤße? 

) Nun fo giebt ja Herr Cadet ſtilſchweigend zu, daß 
der Diamant in die Luft verfliegt, und daher fluc» 
tig werden kann. Aber ich daͤchte, der Unter⸗ 
ſchied waͤre in dieſem Falle viel eher im Waͤgen ſelbſt 
zu ſuchen. Ueberſ. 
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gen, ohne allen Zuſatz in einen heſſiſchen Schmelztie⸗ 
gel; uͤber dieſen ſtuͤrzte ich einen andern von eben der 
Groͤße, und verſchmierte ſie mit Thon. Dann ſtellte 
ich das Gefaͤße in den Schmelzofen an einen Ort, wo 
der Luftzug am heftigſten, und daher die Hitze unun⸗ 
terbrochen ſehr ſtark war, und unterhielte das Feuer 
uͤber zwo Stunden lang ſo ſtark, daß eine Platte von 
gegoſſenem Eiſen, womit der Ofen bedeckt war, ſchmelzte. 
Die zween Diamante aber waren ganz geblieben. 
Das Feuer hatte ſie nur weiß gefaͤrbt und glatt poliret, 
da ſie vorher rauh waren und eine braune Farbe hatten. 
Sie ſahen ohngefehr aus wie weiße Salzeryſtallen, 
und hatten etwa den ſechzehenden Theil eines Grans 
von ihrem Gewichte verloren. Betrachtete man ſie 
mit dem Handmikroſkop, fo erſchienen auf ihrer Ober⸗ 
fläche Blattern, deren einige ſchon zerplatzt waren. 
Ich wiederholte dieſen Verſuch mit zween andern ro⸗ 
hen Diamanten, und that verglaßten Borax hinzu: 
dieſer durchdrang die Zwiſchenraͤumchen des Schmelz⸗ 
tiegels, und verſchwand; die Diamante hingegen fand 
ich unveraͤndert; ihre braune Farbe war zwar etwas 
dunkeler als vorher, aber am Gewichte hatten ſie nichts 
verloren. 

Ich machte ferner einen Verſuch mit ſechs und 
dreyßig kleinen rohen Diamanten, die zuſammen ge⸗ 
nau zwoͤlf Karath wogen. Dieſe ließ ich gleichfalls 


fiber zwo Stunden lang im Schmelzofen gluͤen, und 


verſtaͤrkte das Feuer mehr als in dem vorhergehenden 
Verſuche, indem ich noch zween andere Blaſebaͤlge 
angebracht hatte. Das Feuer ſchmelzte die Roͤhren 
der Blaſebaͤlge und die eiſerne Decke des Ofens in kur⸗ 
zer Zeit, ſo daß der Schmelztiegel von oben mit 
Schlacken bedeckt wurde. Als wir dieſen herausnah⸗ 
men, und von den Schlacken entbloͤßten, wurden mir 


in dem uͤbergeſtuͤrzten Schmelztiegel zwey kleine Loͤcher 


gewahr. 
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gewahr. Aber wir fanden doch alle fechs und dreyßig 
Diamante wieder, die um den vier und zwanzigſten 
Theil ihres Gewichts leichter waren. Aber anſtatt, 
daß ſie weiß ſeyn ſollten, waren ſie ſchwarz. Die Ur⸗ 
ſache hiervon mag ohne Zweifel in den Duͤnſten des 
geſchmolzenen Eiſens, die ſich etwa durch die entſtan⸗ 
denen Locher in den Schmelztiegel gezogen hatten, zu 
ſuchen ſeyn. Denn als ich hierauf mit dem Herrn 
Briſſon einen von dieſen Diamanten auf eine 
Kohle in den Brennpunkt eines Brennſpiegels legte, 
wurde er augenblicklich weiß, und behielte nur da 
ein ſchwarzes Fleckchen, wo er die Kohle unmittel— 
bar beruͤhrte. Auf der untern Seite fiel ſeine 
weiße Farbe etwas in die roͤthliche, welches mich 
in meiner Meynung, daß die Schwaͤrze anfangs 
von dem Eiſen verurſacht worden, noch mehr beſtaͤrkte. 
Uebrigens hatte dieſer Diamant etwa den acht und 
funfzigſten Theil von ſeinem h bey dieſem Ver⸗ 
ſuche verloren. 


Es ſcheint daher aus den bisher gemachten Er⸗ 
fahrungen zu folgen, daß der Diamant nur alsdann, 
wenn ihn die freye Luft umgiebt, durch die Gewalt 
des Feuers zerſtoͤret werden kann, und daß er im Gegen⸗ 
theile auch dem allerſtaͤrkſten Feuer widerſtehet, wenn 
man die Luft wegnimmt. Denn das letztere iſt daraus 
klar, weil wir in dem obenangefuͤhrten Verſuche keine 
Spur eines Sublimats erhielten; und das erſtere be⸗ 
darf nicht erſt eines neuen Beweiſes. 


Uebrigens erhellet zur Genuͤge, daß der Diamant 
aus ſehr feinen Blaͤttchen beſtehet, die genau auf eine 
ander paſſen, und feſte verbunden ſind. Wenn nun 
die zwiſchen den Blaͤttchen enthaltene Luft von der 
Hitze ausgedehnt wird, ſo muͤſſen ſich nothwendig 
kleine Bläschen auf der Oberfläche bilden, und end« 
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lich zerplatzen.) Daher kann man die Zerſtoͤrung 
des Diamants fuͤglich mit dem ae der Salze 
vergleichen. 


-A- -e e e- -e ---. 


XVII. 

Vorleſung uͤber einige von den Herren Macquer, 
Cadet und Lavoiſier mit dem Diamant ane 
geſtellte Verſuche, die in der Verſammlung 
der königlichen Akademie zu Paris den 29 
April 1772 von Herrn Lavoiſier gehalten 
wurde. May 1772. S. 93. 


Un die Frage zu entſcheiden: ob der Diamant ſich 

wirklich verflüchtigen laſſe, oder ob er nur von der 
Hitze in kleinere Stuͤckchen zerſpringe, machten wir 
folgende Verſuche. 

Wir thaten etliche Diamanten, die zuſammen 
neunzehen und fuͤnfachtel Gran wogen, in eine irdene 
Retorte, die mit einer Laimrinde uͤberzogen war, und 
verbanden mit ihr eine glaͤſerne Vorlage. Die Fuge 
verſchmierten wir mit Laim, doch ſo, daß eine geringe 
Oeffnung frey blieb, damit die von der Hitze ausge⸗ 
dehnte Luft dadurch einen freyen Ausgang finden moͤgte. 
Dann erwaͤrmten wir die Retorte, und verſtaͤrkten 
nach und nach das Seuet, fo, daß die Retorte drey 

Stunden 


) Sollte dieſes nicht auch im luftleeren Raume geſche⸗ 
hen muͤſſen? Die ganze Abhandlung ſchien mir in 
verſchiedener Nückficht ſehr ſeichte, und ich habe nur 

das wichtigſte daraus uͤberſetzt. Ueberſ. 
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Stunden lang auf das heftigſte gluͤete; worauf wir 
das Feuer abgehen ließen. In der Vorlage ſah man 
nichts als einen waͤßrigen Dunſt, der ohnfehlbar von 
dem Laime durch die Fuge eingedrungen ſeyn mogte. 
Die Retorte war nicht zerſprungen. Wir ſchuͤtteten 
die Diamante heraus, und fanden wenig an ihnen 
veraͤndert. Ihre Oberflaͤche war beſſer polirt als 
vorher, aber etwas braun gefaͤrbt, ſo wie auch die in⸗ 
nere Flaͤche der Retorte. Ihr Gewichte war ohnge⸗ 
fehr um den ſiebenten Theil vermindert worden. 

Da in dieſem Verſuche die Diamanten gewiß ei⸗ 
nem heftigern Feuer ausgeſetzt geweſen ſind als die, 
welche von den Herren d' Arcet und Rouelle in freyer 
Luft groͤßtentheils aus den Kapellen und irdenen Hüllen 
verſchwunden waren, ſo ſollte man wohl ſchon dafuͤr hal⸗ 
ten, daß die Verfluͤchtigung nicht unter allen Umſtaͤn⸗ 
den ſtatt finde. Allein wir wollen jetzt noch nichts 
beſtimmen; folgender Verſuch wird es am beſten ent⸗ 
ſcheiden. 

Herr Maillard, ein Juwelirer, der es gar nicht 
begreifen konnte, daß die Diamante im Feuer, wo 
die Luft zu ihnen keinen Zugang findet, zerſtoͤrbar ſeyn 
ſollten, gab ſelbſt, um ſich hiervon genauer zu unter⸗ 
richten, drey Diamante her, und ſagte, daß fie ge= 
wiß, auch im heftigſten Feuer nicht veraͤndert, noch 
von ihrem Gewichte etwas verlieren wuͤrden, wenn 
man ihm nur erlauben wollte, daß er ſelbſt alle Anſtal⸗ 
ten, um den Zugang der Luft zu verhindern, treffen 
moͤgte. Man willigte ſogleich in ſein Begehren. 
Er legte ſie in einen irdenen Tabakpfeifenkopf, und 
ſtopfte den uͤbrigen Raum recht derb mit Kohlenſtaube 
voll; oben bedeckte er die ganze Maſſe mit Laim, der 
mit Salzwaſſer angefeuchtet war, und verſchloß auch 
damit die kleine Oeffnung unten am Kopfe aufs ge⸗ 
naueſte. Hierauf wurde der Pfeifenkopf in einen 
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Schmelztiegel gelegt; dieſer Schmelztiegel wurde in 
einen andern etwas groͤßern geſetzt, und die Zwiſchen⸗ 
raͤume mit geſchabter Kreide ausgefuͤllet; uͤber dieſen 
ſtuͤrzte man endlich den dritten, und die Fuge wurde 
mit dem gedachten Laime gehörig verkleiſtert. Nach⸗ 
dem alles bey gelinder Waͤrme wohlgetrocknet war, 
ſetzten wir die Schmelztiegel in einen von dem Herrn 
Macquer zu dieſer Arbeit überaus vortheilhaft aus- 
gedachten Ofen, und unterhielten das Feuer zwey 
Stunden lang ſo ſtark, daß zuletzt der Ofen und 
Schmelztiegel beynahe zuſammenſchmelzten. Dann 
mußten wir es abgehen laſſen. Der aͤußere Schmelz⸗ 
tiegel war ſo weich geworden, daß er ſeine Geſtalt 
verloren hatte; die Kreide und der Laim waren zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, und verglaßt. Der Pfeifenkopf al⸗ 
lein hatte weiter nichts gelitten, als daß er ſich in eine 
porcellainartige Maſſe verwandelt und ſich mit der 
verglaßten Materie von außen feſte vereinigt hatte. 
Wir zerſchlugen ihn, und der Kohlenſtaub ſowohl, als 
die Diamante ſelbſt, waren nicht im geringſten ver⸗ 
aͤndert. Denn der erſtere war noch eben ſo ſchwarz 
wie vorher, und die letztern hatten noch ihre ſcharfen 
Ecken, die feine Politur, und das völlige Gewichte. 
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XVIII. | 

Vorleſung über verſchiedene von dem Herrn 

Mitouard mit dem Diamant und andern 

Edelſteinen angeſtellte Verſuche; gehalten in 

der Verſammlung der koͤniglichen Akademie 

zu Paris den 2 May 1772. May 1772. 
S. 105. 


Die Verſuche der Herren Macquer, Lavoiſier 
und Cadet ſcheinen jenen, die von den Herren 
d' Arcet und Rouelle gemacht worden find, darinne 
zu widerſprechen, das aus dieſen die Verfluͤchtigung 
des Diamants uͤberhaupt bewieſen ſeyn ſoll, aus jenen 
aber das Gegentheil folge. Beyde Meynungen wer⸗ 
den aus der Erfahrung bewieſen; und ſo bleibt die 
ganze Sache noch immer zweifelhaft. Aus dieſem 
Grunde habe ich die Verſuche in Gegenwart vieler 
Mitglieder der Akademie ſelbſt wiederholet, und habe 
nun die Ehre meine Beobachtungen der Akademie of: 
fentlich bekannt zu machen. : 


Erſter Verſuch. 


SEA hatte drey Diamante, wovon der erſtere reich⸗ 
ad lich zwey Gran wog, und die Geftale eines ſehr 
platten Tafelſteines hatte; der zweyte war von eben 
der Geſtalt, und wog beynahe einen Karath; die 
Schwere des dritten, welcher noch roh, und über- 
haupt an feiner Oberfläche ſehr unrein war, betrug 
fuͤnf Gran. Zu dem erſten waͤhlte ich einen kleinen 
Schmelztiegel, den ich ganz mit Kohlenſtaube anfuͤllte, 
den Diamant oben darauf legte, und dann einen 
rouenſchen Tobackpfeifenkopf daruͤberſtuͤrzte, welchen 
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ich mit einem eiſernen Drat an den Schmelztiegel be⸗ 
feſtigte, und oben die kleine Oeffnung, wo das Roͤhr⸗ 
chen abgebrochen war, mit angefeuchtetem weißen 
Sande gehoͤrig verſchloß. Auf gleiche Art verfuhr 
ich auch mit den uͤbrigen Diamanten, nur daß ich 
bey dem zweyten, anſtatt des Kohlenſtaubes, den 
Schmelztiegel mit geſtoßener Kreide anfuͤllte; und bey 
dem dritten gar nichts als den bloßen Diamant in den 
Schmelztiegel legte. Jedes Gefaͤßchen wurde in eine 
blecherne Kapſel geſetzt, mit einer Laimrinde umhuͤllet, 
und dann in einen heſſiſchen Schmelztiegel gethan, 

der gleichfalls mit einem andern bedeckt wurde. 
Nachdem die Gefaͤße gehoͤrig getrocknet waren, 
ſetzten wir ſie in den Schmelzofen, an deſſen Decke, 
um den Luftzug zu befoͤrdern, eine Roͤhre acht Fuß 
hoch und fuͤnf Zoll breit angebracht war. Und 3 Uhr 
5 Minuten wurde der Ofen voll gluͤende Kohlen ges 
ſchuͤttet, fo daß fie die Schmelztiegel ganz bedeckten. 
Um 3 Uhr 25 Minuten gluͤeten fie ſchon; und um 
3 Uhr 30 Minuten war auch die Zugroͤhre des Ofens 
durchaus gluͤend. Es war uͤberaus artig anzuſehen, 
wie das abwechſelnde helle Licht dieſer gluͤenden Roͤhre, 
fo wellenfoͤrmig in die Höhe flatterte, und oben in der 
freyen Luft einen ſeurigen Kegel bildete, der auf fünf 
Fuß hoch war. Aber die heftige Bewegung der Luft 
verurſachte in dieſer Roͤhre ein abſcheulich Gehaͤule. 
Kurz, das Feuer war ſo heftig, daß man, als ich 
die Thuͤre des Ofens oͤffnete, gar keinen Unterſchied 
zwiſchen den Waͤnden des Ofens und gluͤenden Koh⸗ 
len wahrnehmen konnte; alles gluͤete weiß. Um fuͤnf 
Uhr cy Minuten ſchuͤtteten wir noch einmal friſche 
Kohlen hinzu, da dann das Feuer noch bis um J Uhr 
35 Minuten dauerte. Hierauf ließen wir es abgehen; 
und da wir die Schmelztiegel heraus nahmen, waren 

ſie durchaus verglaßt. 
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Wir zerſchlugen ſie, und der Diamant im Koh⸗ 
lenſtaube hatte weder von ſeiner Schoͤnheit noch Ge⸗ 
wichte etwas verloren. Aber der zweyte, welcher in 
geſtoßene Kreide eingehuͤllet war, war nicht nur ſehr 
rauh geworden, ſondern er hatte auch einige Flecken 
von verſchiedener Farbe und ſtumpfe Ecken bekommen; 
uͤberdieß auch beynahe einen Gran von feinem Gewichte 
verloren; und war aufs neue mit einer Rinde, wie ein 
roher Diamant, uͤberzogen. Dem dritten, welcher 
ganz frey in ſeiner Kapſel verſchloſſen geweſen war, fehl⸗ 
te ein reichlicher Gran an ſeiner Schwere. Uebrigens 
hatte er ſeine vorige Geſtalt noch; aber er war doch 
auf der Oberflaͤche etwas rauh, und ſeine braͤunliche 
Farbe hatte ſich in die ſchwarze verwandelt. 


Swepter Verſuch. 


Ir dem darauf folgenden Tage legte ich zween Dias 

mante, die zuſammen reichlich einen Gran wogen, 
und wovon der eine geſchliffen, der andere aber roh 
war, in eine irdene Retorte, mit welcher ich, nachdem 
man ſie in den Schmelzofen geſetzt hatte, eine Vor⸗ 
lage von eben der Materie gehoͤrig verband. Es war 
um 2 Uhr. Man gab anfangs nur gelinde Feuer; 
aber nach und nach verſtaͤrkte man daſſelbe, ſo, daß 
um 4 Uhr der obere Theil des Ofens ſchon durchaus 
gluͤete, und auf dieſe Art unterhielt man es auch noch 
bis um 6 Uhr. Dann nahm ich die Retorte heraus, 
und fand den geſchliffenen Diamant noch eben fo bril- 
lant wie zuvor; aber da er ſich abkuͤhlete, wurde er 
milchfarbig. Der rohe hatte ſeine braͤunliche Farbe 
auch nicht veraͤndert, aber er war doch merklich un⸗ 


durchſichtig. 
4 um 
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Um’ 4 Uhr hatte ich in eben den Ofen unter einer 
Muffel einen Topas, “) und einen rohen Diamant aus 
Savoyen, ferner einen weißblauen, “) und orientali⸗ 
ſchen Saphir, wie auch einen Smaragd, einen ge 
ſchliffenen und rohen Rubin, Amethiſt, einen boͤhmi⸗ 
ſchen und ſyriſchen Granat, jedes in eine beſondere 
kleine Kapelle gelegt. Um halb fuͤnf Uhr gluͤeten ſie 
alle vollkommen. Um halb ſechs Uhr verſtaͤrkte ich 
das Feuer, indem ich noch einen Blaſebalg anbrachte, 
und frische Kohlen zuſchuͤttete. Ich nahm den Dias 
mant und Rubin heraus, um die Veraͤnderung wahr⸗ 
zunehmen, die ſie gelitten hatten, und ſah, daß die 
Groͤße des erſtern ſchon ziemlich vermindert war. 
Sein Gluͤen ließ ſich vollkommen mit dem wellen⸗ 
foͤrmig ſchwingenden Lichte des Phosphorus, wenn 
man ihn in freye Luft bringt, vergleichen. Um ſechs 
Uhr waren bende Diamante ſchon groͤßtentheils ver- 
ſchwunden. Die Rubine hingegen waren nicht im ge⸗ 
ringſten veraͤndert. Der Amethyſt hatte ſeine Farbe 
verloren, und ſah aus wie ein Stuͤckchen reines Eis; 
und dieß war auch bey dem einen Saphir geſchehen; 
aber der andere hatte auch feine Durchſichtigkeit ver- 
loren. Der Smaragd war zum Theil geſchmolzen, und 
was von ihm noch ganz war, ſah jetzt ganz truͤbe aus, 
auch war feine Farbe tiefer als vorher. Der fyrifche 
Granat war undurchſichtig, und der böhmifche rauh 
geworden. 

Aus dieſen Erfahrungen erhellet nun zwar zur Ge⸗ 
nuͤge, daß der Diamant auch dem heftigſten Feuer wi⸗ 
derſtehe, wenn man ihn in gewiſſe Materien einhuͤllet, 
oder wenn man ihn uͤberhaupt vor der Beruͤhrung der 
Luft verwahret; allein es fragt ſich nur: von welcher 

Natur 


*) Diamant jaune roſe. 
**) Saphir d' eau. 
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Natur muß denn die Materie der Hille feyn, wenn 
in ihr der Diamant keine Veraͤnderung leiden ſoll? 
und durch welches Huͤlfsmittel wirkt dergleichen Mate⸗ 
rie in den Diamant? Was mich anbetrifft, ſo halte 
ich dafuͤr, daß in dieſem das brennbare Principium 
des Kohlenſtaubes eben ſo in den Diamant wirke, wie 
in die Metalle. Denn man weiß, daß ſich die Kalche 
des Bleyes, Zinks, Spiesglaſes u. ſ. w. durch zuge⸗ 
ſetzten Kohlenſtaub reduciren laſſen. Aber freylich 
muß man ſehr vorſichtig zu Werke gehen und die Ge⸗ 
faͤße ſorgfaͤltig verſchließen, damit ſie nicht etwa waͤh⸗ 
rend der Arbeit zerbrechen, und der Kohlenſtaub ver⸗ 
brenne, wie dieſes vielleicht andern begegnet iſt. Eben 
ſo glaube ich, daß ſich der Diamant auch ohne Zuſatz 
in einem verſchloſſenen Schmelztiegel unveraͤndert er⸗ 
halten muß. Denn wenn keine Luft da iſt, welche 
die aufgeloͤßten Diamanttheilchen in ſich nehmen 
kann, wie ſollte denn da der Diamant zerſtoͤret werden. 
Und was endlich den dritten Diamant anbetrifft, der 
mit Kreide umgeben war, ſo ſiehet man leichte, daß 
die Verkalchung derſelben dem Diamant ohnfehlbar 
ſchaͤdlich geweſen ſeyn mag. 

Ferner, wenn es wirklich an dem iſt, wie ich beym 
zweyten Verſuche ſehr deutlich zu ſehen glaubte, daß 
der Diamant, ſo wie der Phosphorus, eine Flamme 
zu verurſachen faͤhig iſt; und wenn dieſe Flamme ein 
Effekt der aufgeloͤßten und zerſtreueten Diamanttheil⸗ 
iſt: ſo kann die Beruͤhrung der Luft hier auf keine an⸗ 
dere Art wirken, als in wiefern ſie eine jede andere 
Flamme unterhaͤlt, und die Zerſtreuung der brennba⸗ 
ren Materien befördert. Hingegen, wenn fic) dieſer 
Stein nach der ſehr wahrſcheinlichen Meynung des 
Großherzogs von Toſkana, und des Herrn Cadet, ſo 
zu ſagen durch das Zerſpringen zerſtoͤret, indem er von 
der Luft beruͤhret wird, ſo koͤnnte man meines Erach⸗ 
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tens auch hier leichte hinter die Wahrheit kommen, 
wenn man nur große Diamante zu den Verſuch ane 
wendete: denn die kleinen abgeſprungenen Stuͤckchen 
muͤßten doch irgendwo zu finden ſeyn. Man hat aber 
noch hiebey eine andere Schwierigkeit aus dem Wege 
zu raͤumen: naͤmlich man muß vorher die Gefaͤße un⸗ 
terſuchen und beſtimmen, welche Art eine ſo große Ge⸗ 
walt des Feuers aushalten kann, ohne daß von ihrer 
eigenen Materie etwa kleine Plaͤttchen abſpringen; 
denn widrigenfalls wuͤrde man die abgeſprungenen 
Diamanttheilchen von jenen nicht leichte unterſcheiden 
koͤnnen. Und wer weiß, ob man bey dem Porcellain 
ſelbſt dieſes nicht zu befürchten hat? 

Unterdeſſen gehet meine Abſicht keinesweges dahin, 
daß ich den Beobachtungen der Herren Macquer, 
Cadet und Kavoifier niche trauen, oder ihnen widers 
ſprechen wollte; nein! ich glaube, baß ſie vollkommen 
richtig ſind; aber man muß doch den Verſuch mit 
groͤßern Diamanten anſtellen, wenn man rn ganz das 
von an will. 


Herr Wiikonnek hat den erſten Verſuch mit den 
naͤmlichen drey Diamanten weitlaͤuftig wiederholet; 
jedoch mit dem Unterſchiede, daß er den erſten, welcher 
in Kohlenſtaube eingehuͤllet war, jetzt in gebranntes 
klargeſtoßenes Hirſchhorn, und den, welcher vorher 
mit Kreide umgeben war, in Kohlenſtaub legte; zu 
den dritten hingegen ſetzte er geſtoßen Glas. Das 
Reſultat war, daß der Diamant im Hirſchhorne ein 
Zwanzigtheil von ſeinem Gewichte und die Politur 
verloren hatte; uͤberdieß war er auch ſchwarzfleckig 
geworden; der im Kohlenſtaube hatte ſich gar nicht 
verändert; und der dritte war ganz verſchwunden; 
das Glas hingegen dunkelgelb gefaͤrbt geweſen. 
Die gelbe Farbe ſchreibt Herr Witouart dem Sande 
i zu, 
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zu, mit welchem die innere Fläche des Schmelztie⸗ 

gels uͤberzogen war; und glaubt, daß der Diamant 
beym Zerſchlagen des Tiegels verloren gegangen ſeyn 
muͤſſe. Ueberſ. 
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Neue Verſuche über die Zerſtorung des Dia⸗ 

mants in verſchloſſenen Gefäßen, von Her: 
ren d'Arcet und Rouelle. Januar 1773. 
S. 173 


Ale Einwendungen, durch die man bisher meine 

Erfahrungen zweifelhaft zu machen ſich bemuͤhet 
hat, gruͤnden ſich auf drey Fragen: Erſtlich, ob es 
wahr ſey, daß der Diamant, ſo wie ich be⸗ 
hauptet habe, auch in verſchloſſenen Gefäßen 
zerſtoͤret werde? Fweytens, wenn er zerſtoͤret 
wird, ob dieſes bloß durch das Verpraſſeln, 
wie bey den Salzen, oder ob es durch eine wirk⸗ 
liche Verfluͤchtigung geſchehe? Und drittens, 
ob er im Roblenftaube, wie man aus dem Vere 
ſuche des Herrn Maillard wahrgenommen 
haben will, gar nichts leide? 


Um dieſe Fragen gehoͤrig zu beantworten, habe 
ich mit dem Herrn Rouelle die Verſuche aufs forge 
faͤltigſte wiederholet. Und man wird mir erlauben, 
daß ich es fuͤr eine ganz unverdiente Beleidigung hal⸗ 
ten werde, wenn man gegenwaͤrtige Verſuche, die ich 
mit der groͤßten Geduld und Sorgfalt angeſtellt habe, 
wie die erſtern beurtheilen will, wo man kaum zwey oder 
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drey Stunden Zeit dazu anwenden konnte, und die Gee 
faͤße nur ſo obenhin verwahrete. 

Damit man aber wiſſe, wie die Gefaͤße, deren 
wir uns zu dergleichen Verſuchen bedienen, beſchaffen 
waren, ſo will ich hier eine genaue Beſchreibung von 
ihnen beygefuͤgen. Die Maſſe dieſer Gefaͤße war 
Porcellain, deren Dicke zwey bis drey Linien betrug. 
Ihre Höhle war nicht bey allen gleich groß, ſondern 
von der Groͤße einer Erbſe, bis zur Groͤße einer Wel⸗ 
ſchennuß verſchieden. Die Oeffnung, die bey einigen 
etwa zwey Linien, und bey andern ſofort bis auf vier 
Linien im Durchmeſſer betrug, verſtopften wir mit ei⸗ 
nem Stöpfel von eben der Maſſe, welchen wir wie die 
Glasſtoͤpſel einſchmergelten, fo daß er genau in die Oeff⸗ 
nung paßte. Uebrigens muß man dieſe Gefaͤße, wie 
bekannt, vorher erhitzen, damit die Luft ſo gut als 
moͤglich ganz herausgejagt werde; und ſie ſodann am 
Feuer verſchließen, welches auf folgende Art geſchehen 
muß: Man reibt den Stöpfel mit Borax, und wenn 
man die Oeffnung damit verſtopft hat, muß man ihn 
noch von außen mit einer andern Materie, die dem 
heftigſten Feuer widerſtehet, uͤberziehen. 


Beantwortung der erſten Frage. 


Wir verſchloſſen auf gedachte Art drey Diamante, 
die zuſammen einen viertels Gran wogen, in 
eine ungebrannte Kapſel, deren Hoͤhle die Groͤße einer 
Piſtolenkugel hatte, und ließen fie 45 Stunden lang 
in einem Feuer gluͤen, welches die rohe Porcellains 
maſſe noch nicht völlig in Porcellain verwandelte. Wir 
zerſchlugen hierauf die Kapſel, und fanden die drey 
Diamante zwar wieder, aber ſie hatten ihren Glanz 
verloren, und man konnte mit dem Mikroſkop die 
übereinander gelegten Plaͤttchen, in welche ſich ohne 
Zweifel 
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Zweiſel der Diamant bey ſeiner Zerſtoͤrung anfangs 
zerſplittert, ſehr deutlich ſehen.) Unterdeſſen waren 
ſie doch noch ſo harte, daß man Glas damit ſchneiden 
konnte. Und man ſah augenſcheinlich N wie ſehr ſich 
ihre Groͤße vermindert hatte. 


Hierauf verſchloſſen wir dieſe drey Diamante, 
nebſt einem vierten, der auch ſchon zu einer andern Zeit 
im Feuer geweſen war, in eine Kapſel von gebranntem 
Porcellain, und gluͤeten ſie ſieben Stunden lang im 
Schmelzofen. Als wir die Kapſel zerſchlugen, fan⸗ 
den wir die Diamante alle ſchwarz gefaͤrbt. Und die⸗ 
ſe Farbe kann nicht von der Kapſel hergekommen ſeyn: 
denn das Porcellain war ganz weiß. Ich werde 
hiervon mit mehrern zu ſprechen ein andermal Gele⸗ 
genheit haben. Gewogen habe ich fie zwar nicht: 
aber ſie ſchienen wenig oder nichts von ihrem Gewichte 
verloren zu haben. 


Wir hatten zugleich einen Diamant, deſſen 
Schwere den dritten Theil eines Grans betrug, in eiz 
ne Kapſel verſchloſſen, und ihn nicht nur dieſe ſieben 
Stunden, ſondern noch uͤberdieß ſechs mal 24 Stun⸗ 
den lang gegläet. Die Kapſel hatte keinen Schaden 
gelitten; aber aller Vorſicht und Sorgfalt, die wir 
beym Zerſchlagen derſelben beobachteten, ohngeachtet, 
fanden wir doch nicht das Geringſte, was einem Ueber⸗ 
reſt von dem Diamant aͤhnlich geweſen waͤre. Die 
Reſultate der übrigen Verſuche, die wir aus dieſer Ab⸗ 
ſicht gemacht haben, ſind folgende. 


Ein 
) Nicht allemal findet man die Lage der Theile des 
Diamants auf dieſe Art; zuweilen find es bloß Faͤ. 


den, und oft nur unordentlich hingeworfene irregu⸗ 
laͤre Theilchen. d' Arcet. 
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Ein rohet Diamant, zwey Gran ſchwer, wurde 
vier mal 24 Stunden lang gegluͤet, und verlor den 
breyßigſten Theil eines Grans von feinem Gewichte. 

Eben dieſer Diamant wurde aufs neue in einer 
andern Kapſel ſo wie vorher gegluͤet: und er ſchien, 
als man die Kapſel zerſchlug, gleichſam durchloͤchert, 
oder wie von Würmern durchfreffen zu ſeyn. Er wog 
nur noch einen und fuͤnf achtel Gran. 

Ein braſilianſcher Diamant, der fuͤnf achtel Gran 
wog, lag acht ganzer Tage im Feuer, und verſchwand 
völlig. 

Drey andere dergleichen, die zuſammen drey ach⸗ 
tel Gran wogen, und ebenfalls acht Tage hintereinan⸗ 
der gluͤeten, wurden gleichfalls völlig zerſtoͤret. 

Ein Brillant, der reichlich einen Gran wog, und 
in eine Kapſel mit gebranntem Hirſchhorn eingehuͤllet 
war, verlor, nachdem er zweymal 24 Stunden im 
Feuer gelegen hatte, die Politur, und die Haͤlfte von 
ſeinem Gewichte. Um den Diamant herum hatte 
das Hirſchhorn ſeine Geſtalt nicht veraͤndert, aber 
nahe an der innern Kapſelflaͤche war es gleichſam in 
eine ſolide Maſſe verwandelt. 

Dieſen Diamant legte ich, nebſt kleinen Kuͤgel⸗ 
chen aus Porcellain, die wie Schrotkoͤrner ausſahen, 
um den Raum ganz auszufuͤllen, in eine neue Kapſel, 
und ließ ihn ſieben Tage nach einander im Feuer: da 
er dann nur noch einen achtels Gran wog. 

Ein duͤnner Tafelſtein, den ich in die Mitte einer 
mit gegluͤeten Flußſpat angefuͤllte Kapſel legte, und 
ihn ebenfalls ſieben Tage lang dem Feuer uͤbergab, 
derſchwand ganglid).*) Im Schmelzofen, wo das 
Geblafe die Kraft des Feuers bekanntermaßen ſehr 

; ver⸗ 


) Daß das Gewicht des Diamants weggelaſſen iſt, iſt 
vermuthlich ein Verſehen des Verfaſſers. Ueberſ. 
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verſtaͤrkt, verlor ein zweydrittel Gran ſchwerer Dia⸗ 
mant den zwölften Theil von feinem Gewichte in eilf 
Stunden und wurde gelblich. Der Flußſpat verglaßte 
ſich in beyden Faͤllen nicht völlig. 

Ferner ein Diamant, der einen Gran wog und 
in eine Kapſel, die nur getrocknet war, verſchloſſen 
wurde, verlor in dem Feuer, welches die Maſſe der 
Kapſel in vollkommen Porcellain verglaßte, reichlich 
die Haͤlfte von ſeinem Gewichte, und ſchien gleichſam 
mit einem weißen Haͤutchen umzogen zu ſeyn. In 
eben dieſem Feuer wurde ein anderer dreyviertel Gran 
ſchwerer Diamant ohngefehr um den achtzigſten Theil 
ſeines Gewichts leichter. Seine Kapſel war, wie bey den 
vorhergehenden Verſuchen, aus gebranntem Porcellain. 

Ein braſilianſcher Diamant, der ſieben achtel Gran 
wog, und in einer ungebrannten Porcellainfapfel fo 
lange gluͤete, bis fic) die Maſſe der Kapſel in vollkom⸗ 
men Porcellain verglaßte, verlor die Haͤlfte von ſei⸗ 
nem Gewichte. Und ein anderer desgleichen, von der 
Schwere eines halben Grans, wurde unter eben dieſen 
Bedingungen ſehr rauh und ſo klein, daß man die Ver⸗ 
minderung, ohne ihn zu waͤgen, beurtheilen konnte. 

Ueberdieß machte ich auch den Verſuch in verlu⸗ 
tirten Schmelztiegeln. Und ein Diamant von einem 
halben Gran wurde nach 26 Stunden um die Haͤlfte 
leichter; und ein anderer von der Schwere eines gan⸗ 
zen Grans wurde im Schmelzofen mit dem Gebläfe, 
nach eilf Stunden voͤllig zerſtoͤret. 

Aus dieſen Verſuchen, glaube ich, erhellet zur 
Genuͤge, daß ſich der Diamant in verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤßen ſowohl als offenen zerftören laſſe. Ich muß 
aber hier noch erinnern, daß die gebrannten Porcel⸗ 
lainkapſeln, und daher eben dieſe, wo die Diamanten 
ganz zerſtoͤret wurden, innwendig mit der gewöhnlichen, 
Porcellainglaſur uͤberzogen waren. 

f Beant⸗ 
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Beantwortung der zweyten Frage. 


Wenn der Diamant nur durchs Verpraſſeln, wie 
die Salze, zerſtoͤret wird: ſo muͤßte man die 
kleinern Stuͤckchen ohne Zweifel in den Gefaͤßen, de⸗ 
ren wir uns bedienten, wieder gefunden haben; und 
man muß zugeben, daß er ſich allerdings in ſeine klein⸗ 
ſten Theilchen aufloͤſet. Folgender Verſuch mag die 
Sache noch beſſer entſcheiden. 

Wir nahmen einen porcellainen Schmelztiegel, 
der gut gebrannt war, und deſſen Deckel, welcher eis 
nen Vorſprung hatte, genau darauf paßte. Unter 
dem obern Rande war er mit vier einander gegenuͤber⸗ 
ſtehenden Loͤchern durchboret, durch die die Luft einen 
freyen Weg haben konnte. In dieſen Schmelztiegel 
legten wir zween braſilianſche Diamanten, die zufam: 
men neun achtel Gran wogen, und gluͤeten ſie drey 
Stunden lang im Windofen. Beyde verſchwanden 
voͤllig, ſo daß man nicht das geringſte Staͤubchen da⸗ 
von finden konnte; und der Schmelztiegel war inn⸗ 
wendig noch vollkommen glatt, auch hatte er ſeine 
weiße Farbe nicht verloren. 

Ferner ſetzten wir vier kleine aus ungebranntem 
Porcellain bereitete Kapellen in den Schmelzofen une 
ter die Muffel, ſo, daß man von der Seite in die Ka⸗ 
pellen ſehen konnte, und legten in jede von den zwo er⸗ 
ſten einen Diamant; in die dritte hingegen Gold; 
und in die vierte Silber. Die Diamanten gluͤeten 
ſchon völlig als das Silber zu ſchmelzen anfieng; und 
man ſah ſie wirklich von einer kleinen zitternden 
Flamme zerſtoͤren. Das Gold ſchmelzte noch nicht. 
Es waren braſilianſche Diamanten, die in allen Ei⸗ 
genſchaften mit den orientaliſchen vollkommen uͤber⸗ 
einſtimmen. 
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Wir hatten zu gleicher Zeit einen halben Gran 
zerſtoßenen Diamant in einer beſondern Kapelle uns 
ter die Muffel geſetzt: dieſer fieng kaum an zu gluͤen, 

als man ſchon die Flamme wie bey jenen beobachtete. 
Zuweilen ſpruͤete er Funken von ſich, und glaͤnzte ſehr 
weiß. Er verbrannte uͤberhaupt ſehr geſchwind, und 
ließ nichts als ein wenig unreinen Staub zuruͤck, der 
etwa von ohngefehr in die Kapelle gefallen war, 
Uebrigens empfanden wir die Duͤnſte, die er ausduf: 
tete, gar nicht. 

Aus dieſen drey Verſuchen ſiehet man deutlich, 
daß die Diamante keinesweges bey ihrer Zerſtoͤrung 
bloß in kleine Stuͤckchen zerſpringen, ſondern wirklich 
verbrannt, oder welches gleichviel, fluͤchtig gemacht 
werden. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Diamant⸗ 
theilchen, wegen ihrer erſtaunenden Feinheit, ai 
das Porcellain durchdringen. 


Beantwortung der dritten Frage. f 

Man kann freylich nicht laͤugnen, daß die Zerſtoͤrung 

des Diamants im Kohlenſtaube weit langſamer 

als in andern Materien geſchiehet: allein endlich wird 
er doch zerſtoͤret. 

Wir fülleten eine Kapſel von . Porcellain 
mit Kohlenſtaube, und legten in die Mitte derſelben eis 
nen Diamant, der drey achtel Gran wog. Die Hoͤhle 
der Kapfel war ohngefehr fo groß wie eine Welſchenuß. 
Dieſen ließen wir erſt 45 Stunden im gemeinen Feuer, 
und dann noch ſieben Stunden im Windofen gluͤen. 
Der Diamant verlor beynahe gar nichts von feiner Pox 
litur; und man konnte die geringe Veraͤnderung nur 
mit dem Mikroſkop wahrnehmen. Eben ſo war auch 
der Verluſt ſeines Gewichts unmerklich. 

Wir machten den Verſuch auf eben die Art und 
mit dem naͤmlichen Diamante, in einer kleinern Kaps 
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fel aufs neue; jedoch mit dieſem Unterſchiede, daß wir 
ihn acht Tage lang gluͤeten. Die Kapſel hatte nichts 
gelitten, da wir fie heraus nahmen, und der Kohlen⸗ 
ſtaub war nicht veraͤndert; aber der Diamant war 
durchaus ſchwarz auf ſeiner Ueberflaͤche. Um ihm nun 
die Schwarze zu benehmen, gluͤeten wir ihn in offe— 
nem Feuer, welches in wenig Minuten geſchahe; und 
wir fanden, daß er jetzt ſeine Politur gaͤnzlich, wie 
auch zwey Drittel von ſeinem Gewichte verloren hatte; 
denn er wog nur noch den achten Theil eines Grans. 
Ich muß hier noch anmerken, daß die Kapſel bey 
dieſem Verſuche innwendig gleichſam wie mit einem 
ſchwarzen Fuͤrniß uͤberzogen war, welches bey dergleichen 
Verſuchen allemal geſchiehet, wenn das Feuer uͤberaus 
heftig iſt. Die uͤbrigen Verſuche ſind folgende: 

Ein Diamant, deſſen Schwere den achten Theil 
eines Grans gleich war, wurde 45 Stunden im Blaſe⸗ 
ofen gegluͤet. Die Kapſel wurde zerſchlagen: und fie 
war innwendig gleichſam ſchwarz lackiret, woran ein 
Theil des Kohlenſtaubes hangen blieb. Der Dia⸗ 
mant hingegen war merklich kleiner als vor dem Ver⸗ 
ſuche; er ſchien den bloßen Augen wie Chagrin; aber 
mit dem Mikroſkop ſah man ordentlich erhabene 
ſchwarze Blattern, die ſich ſehr feſte angeſetzt hatten. 
Wir gluͤeten ihn ein wenig, wie im vorhergehenden 
Verſuche, und die ſchwarze Farbe verſchwand. 

Aber ein Diamant, der beynahe einen halben Gran 
wog, und der Gewalt des Feuers im Windoſen eilf 
Stunden lang ausgeſetzt war, litte, fo wie auch der Koh⸗ 
lenſtaub, uͤberhaupt gar keine merkliche Veraͤnderung; 
aber die Kapſel war doch innwendig ſchwarz gefärbt. 

Hingegen verlor ein braſilianſcher Diamant, der 
beynahe einen Gran ſchwer war, den achten Theil von 
ſeinem Gewichte, indem er ſechs und dreyßig Stunden 
lang in heftigem Feuer gegluͤet wurde. Die Kapſel 
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war hier bloß aus getrockneter Porcellainmaſſe. In 
eben dem Feuer verlor ein Diamant, von der Schwere 
eines Grans, den zwey und dreyßigſten Theil von ſei⸗ 
nem Gewichte. Bey dieſem war die Kapſel aus ge- 
branntem Porcellain. Und in beyden Faͤllen blieb 
der Kohlenſtaub unverändert. 

Endlich verſchloſſen wir noch drey braſilianiſche 
Diamante, welche zuſammen fuͤnf viertel Gran wogen, 
in eine Kapſel, deren Höhle die Größe eines mittel⸗ 
maͤßigen Apfels hatte, und ließen ſie acht Tage nach 
einander im Feuer. In dieſem Falle hatten nicht nur 
die Diamante gar nichts gelitten, ſondern die Kap⸗ 
ſel war auch innwendig nicht ſchwarz gefaͤrbt; und der 
Kohlenſtaub war wie allemal unveraͤndert. 


In der Urkunde philoſophiret Herr d' Arcet noch 
weitlaͤuftig uͤber die Moͤglichkeit ſeiner Erfahrungen, 
aber unentſcheidend, und oft ſehr ſeichte. Er hak 
fich gar nicht einbilden, wie die aufgelößten Diamante 
theilchen, aus fo genau verwahrten Gefäßen, die noch 
uͤberdieß aus einer ſo dichten Materie bereitet waren, 
herauskommen konnten; aber er wundert ſich auch da, 
wo er in den porcellainenen Schmelztiegel Locher ge⸗ 
bohret hatte, und glaubt, daß die Diamanttheilchen 
durch das Porcellain ſelbſt gefahren ſeyn muͤſſen. 
Ferner kann er auch ſeinen Zweifel gegen die angenom⸗ 

mene Meynung, als ob der Kohlenſtaub die Zerſtoͤrung 
uͤberhaupt verhindere, nicht bergen. Denn, ſpricht 
er, wenn das brennbare Principium, welches in den 
Kohlen häufig gegenwärtig iſt, daran ſchuld ſeyn ſoll; 
warum erfolgte denn doch je zuweilen die Zerſtoͤrung 
im Kohlenſtaube? Endlich vertheidiget er ſich gegen 
die, welche Mißtrauen in ſeine Verſuche geſetzt haben, 
auf eine ſolche Art, die uns ganz und gar nicht in⸗ 


tereſſiret. Ueberſ. 
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Des Herrn Doktor Duͤbois Beobachtung der 
feurigen Lufterſcheinung, welche im Jahr 
1771. den 17. Jul. in Frankreich geſehen wurde. 
Aug. 1772. S. 82. 


CS viele Lufterſcheinung hatte anfangs die Geſtalt ei⸗ 
ner feurigen Kugel, deren Licht überaus helle und 
glänzend war. Zu Paris ſah man dieſelbe Abends 
um 10 Uhr 36 Minuten gegen Rordweſt. Sie war 
groͤßer und heller als der Mond; ja ſie ſchien wegen 
ihres hellen Glanzes einen Raum am Himmel von 
15 bis 20 Grad der Lange und Breite nach einzu⸗ 
nehmen. Dann verwandelte ſie ſich ſogleich in die 
Geſtalt eines Glastropfens, indem ſie einen ſehr lan— 
gen und breiten Schweif zuruͤcke ließ, welcher nahe 
an der Kugel breit war, und gegen ſein Ende ſpitzig 
zulief. In der Mitte hatte das Licht dieſes Schwei— 
fes eine weiße Farbe, aber an den Seiten, welche 
ausgekerpt oder zackigt zu ſeyn ſchienen, ſah er gelb, 
und ſpeyete Funken von ſich von verſchiedener Farbe. 
Die Kugel nahm ihren Weg aus Nordweſt nach 
Suͤdoſt; und ihre Geſchwindigkeit war etwas lang⸗ 
ſamer als die Geſchwindigkeit einer Raquete. Ihr 
hellefter Glanz dauerte nicht länger als eine Sekunde, 
da waͤhrend dieſer Zeit ihr Licht weißblau leuchtete. 
Die leuchtenden Theilchen, welche die Kugel waͤhrend 
ihres Zuges zuruͤck ließ, ſchienen an einigen Gegenden 
der Stadt Paris niederzufallen. Viele glaubten gar, 
daß der ganze Feuerball in Paris niedergefallen ſey: 
allein die Meynungen der Leute von dem Orte, wo ſie 
hin gefallen ſeyn ſollte, waren gar ſehr von einander 
entfernt. Die Funken, waren den Leuchtkuͤgelchen 
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ähnlich, die man bey den Kunſtfeuerwerken Sterne 
nennet. 

In einem Flecken ohnweit Paris hatte man dieſe 
Lufterſcheinung auch beobachtet, und die Farbe ihres 
Lichts fuͤr gelb gehalten; doch ſo, daß ſich das gelbe 
Licht gegen das hintere Ende, welches ſpitzig wie bey 
einer Birne geweſen ſeyn ſoll, in die hellrothe Farbe 
verwandelt habe. Es ſchien den Einwohnern daſelbſt 
fo tief herab zu ſteigen, als ob es nur noch etwa fuͤnf 
oder ſechs Fuß von ihren Fenſtern entfernt geweſen 
ſey; und als ob es ſich in die Geſtalt einer dreyblaͤt⸗ 
trigen und mit Regenbogenfarben gezierten Blume 
verwandelte. Ihre Zimmer hingegen wurden mit ei⸗ 
nem blauen Lichte erfuͤllet. 

Zu Verſailles ſah man dieſes Luftfeuer niederfallen, 
und mit einem großen Glanz wieder in die Höhe ſtei⸗ 
gen. Man hatte es auch zu Corbeil und Melun be⸗ 
obachtet. Und man ſagt, daß in der daſigen Gegend 
zu zwey verſchiedenen malen ein ſtarkes Getöfe oder 
Krachen gehoͤret worden ſey. Allein der zwote Knall 
iſt wohl nur das Echo geweſen. Zu Senlis ſah man 
es nur ganz ſchwach, und es ſchien daſelbſt ſeinen Weg 
aus Abend nach Morgen zu nehmen.“) ö 

In Paris bemerkte man ohngefehr zwo Minuten 
nach ſeinem ſtaͤrkſten Glanze ein Getoͤſe, beynahe wie 
das Raſſeln eines ſchnell fahrenden Wagens, welches 
einige Sekunden lang dauerte. Aus der Zeit, die 
zwiſchen dem Augenblicke, da ſich der ſtaͤrkſte Glanz 
ereignete, und zwiſchen dem Zeitpunkte, in welchem 
man zuerſt das Getoͤſe bemerkte, vorbeyſtrich, konnte 

6 3 man 


*) Wenn dergleichen Richtungen nach den Weltgegenden 
nicht von Aſtronomen beſtimmt werden, ſo darf man 
den Unterſchied zwiſchen Nordweſt und Weſt nicht 
achten. Ueberſ. 
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man urtheilen, daß die Kugel ſelbſt ohngefehr acht oder 
geben Meilen weit von Paris zerplatzt fey. *) 

Die Witterung war die drey vorhergehenden Tage 
heiter und warm, denn ſie war nach dem Reaumur 
groͤßtentheils 24 bis 25 Grad; und am dritten Tage, 
da der Feuerball erſchien, wehete der Wind aus Weſten. 
Auch bemerkte man an dieſem Tage eine merkliche Ver⸗ 
aͤnderung der Luft in Ruͤckſicht auf ihre Schwere. 
Denn bey Anbruch des Tages ſtand das Queckſilber 
im Barometer 28 Zoll und 10 Linien hoch, und am 
Abende war es bis auf 28 Zoll herunter gefallen. 
Des folgenden Morgens wurde die Hitze ſo groß, daß 
man kaum athmen konnte; und gegen 11 Uhr fieng es 
ganz duͤnne an zu regnen, worbey man einen beſon⸗ 
dern Geruch bemerkte; jedoch dieſer Regen dauerte 
nicht laͤnger als etwa Minuten. Den zweyten Tag 
darauf regnete es ſtark, und die Luft wurde fühle, ine 
dem das Reaumuͤrſche Thermometer bis auf den ſieben⸗ 
zehnten Grad herabfiel. 

Dieſe Lufterſcheinung ſah man zu Mante, Rouen, 
Dole, Lyon und Saintomer, ja man ſagt ſogar, daß 
ſie auch in London geſehen worden ſey. 


*) Der Schall bewegt ſich in einer Sekunde durch einen 
Raum von 175 Toiſen; nun gehen 2850 Toiſen auf 
eine franzoͤſiſche Meile; und nach 180 Sekunden ſoll 
der Schall gehoͤret worden ſeyn: daher koͤmmt fuͤr 
die Entfernung eilf franzoͤſiſche Meilen. Aber Herr 
Duͤbois hat bey dieſer Stelle, welche im Franzoͤſiſchen 
einen ganz leeren Gedanken anzeigt, zur Genuͤge dare 
gethan, daß die Phyſik fein Fach nicht iff. Ueberſ. 


m 
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Beobachtungen uͤber die Farbenkreiſe, welche 
vermittelſt zwoer Glasplatten, die unter ei⸗ 
nem ſpitzigen Winkel vereinigt ſind, pi i 
May 1773. S. 339. 


Die Verſuche, deren Reſultate ich jetzt dem Publi⸗ 

kum bekannt zu machen die Ehre habe, ſind 
alle in einem finſtern Zimmer angeſtellet worden; und 
die Oeffnung im Fenſterladen, durch die ich den Son⸗ 
nenſtral einfallen ließ, war etwa zwo Linien im Durch⸗ 
meſſer weit. Was die Geſtalt der Glaͤſer, deren ich 
mich hierzu bediente, anbetrifft, ſo waͤhlte ich haupt⸗ 
ſaͤchlich drey verſchiedene Gattungen derſelben. Die 
erſte beſtand aus zwo Tafeln, davon jede prismatiſch 
gefchliffen war, doch fo, daß die zwo Schenkelflaͤchen 
einen Winkel von 170° 59“ bildeten, und daß daher 
jeder Winkel an der Grundflaͤche nur eine halbe Mi⸗ 
nute ausmachte. Zu der zwoten hingegen waͤhlte ich 
zwo Glastafeln, deren Flaͤchen vollkommen parallel, 
nur aber ihre Raͤnder wie eine Leiſte walzenfoͤrmig ge⸗ 
ſchliffen waren. Und die dritte beſtand aus zwo Glas: 
linſen, oder Brillenglaͤſern. 


Erſter Verſuch. 


Zur vereinigte ich die prismatiſchen Glaͤſer mit ein⸗ 
ander, ſo, daß ſie ſich mit ihren ſtumpfen Win⸗ 
keln beruͤhrten, und daß ſich ihre Grundflaͤchen in der 
parallelen Lage feſt und unverruͤckt erhalten mußten. 
Vor die Oeffnung im Fenſterladen befeſtigte ich ein 
Hohlglas, welches den Sonnenſtral in einen Lichtkegel) 
4 verwan⸗ 

*) Obgleich alle Sonnenſtralen, auch die ungebrochenen, 
Licht 
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verwandelte, deſſen verlaͤngerte Axe auf die parallelen 
Flächen der über einander gelegten prismatiſchen Glaͤ⸗ 
ſer, gerade in der Linie wo ſie ſich beruͤhrten, ſenkrecht 
gerichtet war. Und auf dieſe Art entſtanden nicht nur 
koncentriſche Lichtkreiſe zwiſchen den Glaͤſern ſelbſt, 
ſondern auch an dem gegenuͤberſtehenden Fenſterladen, 
wo ſie von den zuruͤckgeworfenen Stralen rings um die 
Oeffnung, durch die der Sonnenſtral hereinkam, ge— 
bildet wurden. Dieſe letztern Kreiſe hatten einen weit 
groͤßern Umfang als jene zwiſchen den Glaͤſern, ) und 
die prismatiſchen Farben waren durch einen größern 
Raum verbreitet; aber ſo helle leuchteten ſie nicht, 
und die Farben vermiſchten ſich gleichſam mit einan⸗ 
der, anſtatt daß ſie ſcharf begrenzt haͤtten ſeyn ſollen. 
Beyde Lichefreife hatten diefes gemein, daß fie die 
blaue Farbe am innern, und die rothe am aͤußern 
Rande umgrenzte. 


Man begreift leichte, daß die Farbenkreiſe am 
Fenſterladen fortruͤcken, und ſich in Ellipſen verwan⸗ 
deln muͤſſen, ſobald die Axe des einfallenden Sonnen⸗ 
ſtrales die obere Fläche des vordern prismatiſchen Gla⸗ 
ſes nicht mehr ſenkrecht beruͤhret. 


Es 


Lichtkegel find, die mit ihren Spitzen die Sonne bes 
ruͤhren, ſo kann man ſie doch, ſo lange ſie nichts von 
ihrem geraden Wege wegbiegt, ohne Irrthum fuͤr 
parallel annehmen. Ueberſ. ' 


) Nun dag begreift man leichte! Aber wenn der Herr 
Verfaſſer die Kruͤmmung des Hohlglaſes, und den 
Abſtand der reflektirenden Platten von demſelben an⸗ 
gegeben hätte, dann koͤnnte man die Größe dieſer 
Kreiſe, und die Staͤrke ihres Lichtes ſelbſt beurthei⸗ 
len. Ueberſ. , 
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Es fey L (Fig. 1) Tab. 7 die Oeffnung im Fenſter⸗ 
laden, oder vielmehr der negative Brennpunkt des 
daſelbſt befindlichen Hohlglaſes; G G das obere, und 
.das untere Prisma. X die Linie, wo fie einan⸗ 
der unter gleichen Winkeln G K G, Q K A beruͤhren. 
K F die Are des zuruͤckgebogenen abgekuͤrzten Licht⸗ 
kegels; und LV. L. T die äußern Stralen des Licht 
kegels VL T: fo iſt T V der Durchmeſſer des Fare 
benkreiſes zwiſchen den verſchiedenen Glaͤsflaͤchen; 
AB hingegen der Diameter des zuruͤckgeworfenen; in 
CS befindet ſich die blaue Farbe, die der Ape F K, 
welche ſtets dunkel erſcheint, näher iſt als der rothe 
Rand A B.) 

Wenn ich ein Blatt Papier auf die vordere Flaͤche 
des obern prismatiſchen Glaſes andruͤckte, und dieſes 
langſam fortbewegte, bis es mit ſeinem Rande den 
einfallenden Lichtſtral beruͤhrte, ſo verſchwand allezeit 
ein Stuͤck von dem reflektirten Farbenkreiſe am Fen⸗ 
ſterladen, und zwar ſo, daß es allemal ein wenig 
zuvor geſchah, ehe noch der farbige Rand des Licht⸗ 
kreiſes zwiſchen den Glasplatten ganz bedeckt wurde: 
woraus erhellet, daß in dieſem Falle die Lichtſtralen 
zerſtreuet reflektiret worden find. **) 

3 Iwey⸗ 


) Da der Lichtkegel VL T aus gebrochenen Stralen 
beſtehet, fo ift das Licht an feiner Flaͤche L V, LT 
nicht weiß, ſondern blau: und daher muͤſſen auch 
dieſe nach V A, TS zuruͤckgeworfenen Stralen in A 
und S blau erſcheinen. Allein dieſes blaue Licht kann 
nur ſehr ſchwach ſeyn, und wird uͤberdieß auch mit 
den zuruͤckgeworfenen Farben der darauf folgenden 
Stralen bedeckt. Ueberſ. 


**) Das erhellet ja ſchon daraus, weil der Sonnenſtral 
durch ein Hohlglas gebrochen wurde: Und es iſt ja 
ein 
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Swepter Verſuch. 


Och klebte ein Stuͤckchen Papier A D B (Fig 2) wo 
ad in D einwenig herausgeſchnitten war, mit der einen 
Hälfte A D auf die obere Fläche des vordern prisma⸗ 
tiſchen Glaſes, ſo, daß nur ein geringer Theil des 
Sonnenſtrales durch das Papier auf die Glaͤſer fallen 
konnte. Die andere Hälfte des Papierftreifchens D B 


bog ich in die Hoͤhe, und machte bey dem Schlitze D 


einen Bruch, damit ſich der Theil des Papieres DB 
in ſeiner Lage erhalten, und daß der, zwiſchen den Glaͤ⸗ 
fern reflektirte, Lichtſtral wieder zurück herausfahren 
konnte. Auch ließ ich den Sonnenſtral jetzt nicht 
mehr zerſtreuet einfallen, indem ich das gedachte Hohl⸗ 
glas wegnahm. Und anſtatt, daß im vorigen Ver⸗ 
ſuche ganze Farbenringe an der gegenuͤberſtehenden 
Wand gebildet wurden, ſah ich jetzt nur drey helle 
Flecken F MN, deren innerer F mit einem weißen 
Lichte glaͤnzte, indem die übrigen zwey N M mit den 
prismatiſchen Farben gezieret waren.) Dieſe letztern 
waren ſehr nahe beyſammen, ja ſie bedeckten einan⸗ 
der faft gar, und man konnte fie nicht wohl unterſchei⸗ 
den. Allein da ich die hintere Flaͤche der untern Glas⸗ 
Glasplatte naß machte, dann verſchwand das aͤußere 
Farbenbild M*) völlig. Und hieraus iſt klar, daß 

dieſes 


ein bekanntes Phaͤnomen, daß ein Stuͤckchen Papier 
einen vorbeyfahrenden Lichtſtral eben ſo gut als die 
Schneide eines Meſſers von ſeinem geraden Wege ab⸗ 
biegt. Ueberſ. 


*) Der farbige Lichtſtral, den die untere Flaͤche des obern 


prismatiſchen Glaſes nach a b zuruͤck warf, war wohl 
zu ſchwach, als daß ihn der Herr Verfaſſer bemerken 

konnte. Ueberſ. 
*). Dieſes gilt nur alsdann, wenn ſich die Flaͤche, auf 
welcher 
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dieſes letztere allezeit von der Luft, welche vorhero die 
untere Flaͤche der hintern Glasplatte unmittelbar be⸗ 
ruͤhrte, zuruͤckgeworfen werden muß.) 

Was uͤbrigens das weiße Bild F anbetrifft, ſo 
ſiehet man leichte, daß es von der vordern Flaͤche des 
obern prismatiſchen Glaſes nach DF reflektiret wurde: 
aber es fragt ſich, welche Flaͤche eigentlich das zwote 
Bild N, deſſen Farben die ſchoͤnſten ſind, und am 
meiſten in die Augen fallen, zuruͤckwirft? Um dieſes 

zu beſtimmen, gieng ich folgendermaßen zu Werke: 


Dritter Ver ſuch. 


Sich ſetzte die Glaͤſer wagerecht, und befeſtigte fie fo, 
ad daß fie ſich während der Beobachtung gar nicht 
verruͤcken konnten. Denn Gonnenftral A B (Fig. 3) 
ließ ich nicht auf die Mitte der prismatiſchen Glaͤſer K, 
ſondern ein wenig auf die Seite ſchief einfallen. Und 
um die Neigung der refleftirten Lichtſtralen Ba, y B, 
Ao gegen einander genau abzumeſſen, befeſtigte ich in 
einer ſo geringen Entfernung von den Glaͤſern, die noch 
nicht erlaubte, daß die zwo farbigen Stralen von ein⸗ 
ander getrennt, und unterſchieden werden konnten, ein 
Stuͤckchen Pappe, welches ich mit feinem Papiere 
uͤberzogen, und den Maaßſtab darauf gezeichnet hatte. 
Dann ließ ich einige Tropfen Waſſer in dem keilfoͤr⸗ 
migen Zwiſchenraume der prismatiſchen Glaͤſer lang⸗ 

ſam 


welcher die Bilder N M Fb erſcheinen, über den 
Punkt, wo ſich die Stralen d N, p M durchſchnei⸗ 
den, den Glasplatten nähert. Ueberſ. 

*) Dieſer Schluß wird wohl nur erſt alsdann gelten, 
wenn man den naͤmlichen Verſuch im luftleeren Rau⸗ 
me angeſtellet, und den gedachten Farbenſtral nicht 
geſehen haben wird. Ueberſ. 


* 
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ſam gegen die einfallenden Lichtſtralen hinabſinken. 
Sobald nun das Waſſer den Ort, der den farbigen 
Lichtſtral y B zuruͤckwarf, beruͤhrte, dann entfernten 
ſich die Farbenbilder 8 d nicht nur ein wenig von der 
ſenkrechten Linie B K, ſondern auch von einander ſelbſt, 
in dem Falle, wo ſich der Lichtſtral A B gegen den 
ſcharfen Winkel X, des keilfoͤrmigen Raums zwiſchen 
den Glaͤſern neigte: hingegen wenn der Lichtſtral C D 
an der Flaͤche des gedachten Keils ſchief hinabfiel, ſo 
naͤherten ſich bende Bilder b d einander, und beyde 
zuſammen dem Punkte P; aber die weißen Stralen Ba, 
Da veraͤnderten ihre Richtung in jedem Falle gar nicht. 
Die gedachte Pappe mit dem Maaßſtabe hatte ich in 
einer ſolchen Entfernung von den Glasplatten befeſti⸗ 
get, daß, wenn Luft zwiſchen ihnen enthalten war, 
die Farbenbilder A d einander beruͤhrten, b und d 
hingege etwa um eine Linie von einander entfernt 
waren. Daher vermiſchten ſich jetzt dieſe letztern, da 
ich Waſſer zwiſchen die Glaͤſer goß, indem ſich jene 
um eine Linie von einander entfernten. 

Hieraus ſiehet man leichte, daß der hellere Stra⸗ 
lenbuͤndel y , g b von der vordern Fläche des hin⸗ 
tern prismatiſchen Glaſes zuruͤckgeworfen wird. Denn 
geſetzt, dieſes Farbenbild werde entweder von der un⸗ 
tern Flaͤche des vordern prismatiſchen Glaſes, oder von 
der vordern Flaͤche des darunter befindlichen Waſſers 
reflektiret, fo koͤnnte ja der Neigungswinkel dieſes far⸗ 
bigen Lichtſtrales keine Veraͤnderung leiden. 

Es erhellet ferner aus dieſem Verſuche, daß die 
Zerſtreuung eines weißen Sonnenſtrales in feine pris- 
matiſchen Farben bloß daher entſtehen muß, weil jede 
Farbe ihre eigene Brechbarkeit beſitzt. Und ob gleich 
einige dafür halten als ob durch die verſchiedene Nei⸗ 

gung der brechenden Flaͤchen, oder auch vermittelſt des 
dazwiſchen befindlichen fluͤßigen Koͤrpers die Lage, oder 
. die 
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die Groͤße der Zwiſchenraͤumchen ihrer Materie ver⸗ 
aͤndert werde, ſo, daß durch die eine Flaͤche nur die 
rothe, durch eine andere die gruͤne oder blaue Farbe 
eindringen koͤnne, und daß von den uͤbrigen zuruͤckgewor⸗ 
fenen Stralen das zweyfache Farbenbild entſtehe: ſo iſt 
doch die ganze Hypotheſe zugekuͤnſtelt, und die Er⸗ 
ſcheinungen laſſen ſich auf dieſe Art nicht erklaͤren; da 
doch dieſes aus den allgemeinen e lebrſeken 
ſehr leichte geſchiehet. 5 

Laſſen Sie uns zum Beyſpiel den er fen Verfuch, 
wo man das Farbenbild nur einfach, oder, welches 
gleichviel iſt, nur einen einzigen Farbenkreis wahr⸗ 
nahm; und laſſen Sie uns unterſuchen, wie derjenige 
Farbenbuͤndel, der eigentlich den zweyten farbigen. 
Ring bildete von jenem, der den erſten verurſachte, 
wirklich verſchieden ſeyn mußte. 

Es ſeyen J. V, I. T (Fig. 1) die aͤußerſten Stralen 
des einfallenden Lichtkegels, welche bey ihrem Eintritte 
in Wund T gegen die ſenkrechte Linie nach V x, Ts 
gebrochen, und indem fie bey x, s in den darunter bes 
findlichen Luftkeil fahren, von der ſenkrechten Linie 
nach xo, sw weggebogen werden: fo wird nicht nur 
auf der obern Flaͤche des hintern prismatiſchen Glaſes 
ein Theil dieſes farbigen Lichtſtrales reflektiret, und 
nach o X, WB zuruͤckgeworfen, ſondern auch nachdem 
fich der bey o, w eindringende Theil aufs neue gegen die 
ſenkrechte Linie neigt, und an der hintern Flaͤche des 
untern prismatifchen Glaſes anprallt, von dieſer nach 
p C, yO reflektiret.“) Ein jeder von dieſen gebro⸗ 

chenen 


*) Warum denn nicht auch nach XP. 88, und VA, TR? 
Ueberdieſes ſind ja auch hier die aͤußerſten Stralen des 
einfallenden Lichtkegels V LT ſelbſt nicht weiß, fone 
dern blau: und hieraus ſiehet man um fo viel leich⸗ 

ter, 
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chenen und zuruͤckegworfenen Lichtſtralen beſtehet aus 
allen prismatiſchen Farben, und man begreift leichte, 
daß der hellere Farbenkreis XB, welchen die obere 
Flaͤche des untern Glaſes nach o X, W B reflektiret, 
von jenem C O der nach p C, yO zuruͤckfaͤllt, eigent⸗ 
lich verſchieden ſeyn muß. Daß ſie aber nicht wirk⸗ 
lich von einander getrennt erſcheinen, koͤmmt daher, 
weil ſich die Farben dieſer zween Stralenbuͤndel in die— 
fem Falle, wo ſelbſt die weißen Lichtſtralen ſehr diver⸗ 
gent einfallen, ſehr ſchnell ausbreiten, fo daß die blaue 
Farbe des Stralenbuͤndels o X, 75 von der rothen 
des zweyten Farbenbuͤndels p C, y O gleichſam be⸗ 
deckt wird. 

Man begreift ferner leichte, daß alles eben ſo erfol⸗ 
gen muß, wenn man den Lichtkegel umwendet, ſo, daß 
Bw, Cp, die einfallenden pL, yL hingegen die re- 
flektirten Stralen ſind: allein die Farben, welche von 
der untern Flaͤche der hintern Glasplatte zuruͤckfallen, 
und nur an jenen, die von ihrer obern Flaͤche zuruͤckge⸗ 
worfen werden, ſehr nahe anliegen, aber keinesweges 
untereinander parallel fortlaufen, koͤnnen ſich doch nicht 
in eben dem Punkte L durchkreuzen, ſondern ihr Ver⸗ 
einigungspunkt muß wohl ein wenig weiter hinaus⸗ 
fallen. Und dieſe Erklaͤrung laͤßt ſich auch mit einer 
geringen Veraͤnderung auf den zweyten Verſuch, wo 
man zwey farbige Bilder und ein weiſes deutlich un⸗ 
terſcheiden konnte, gar leichte anwenden. 


Vierter Verſuch. 
Och verband zwo vollkommen ebene Glasplatten fo 
ad mit einander, daß ihre Flächen nicht parallel was 
ren, fondern fic) bald mehr und bald weniger gegen 
einan⸗ 
ter, warum ſich die Farbenbilder AP X C, nicht 
deutlich genug unterſcheiden. Ueberſ. 
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einander neigten, und daß ihre einander entgegenſte⸗ 
henden Flaͤchen merklich weit von einander abſtanden. 
Die untere Platte (Fig. 4) hatte in dem einen Falle 
eine ſolche Neigung gegen die obere, daß der Lichtſtral 
C M mehr ſenkrecht auf fie als auf die obere D und 
in dem andern Falle Am mehr ſchief als in B antref⸗ 
fen mußte: und die zuruͤckfahrenden Stralen MN, 
m p mahlten in keinem Falle farbige Bilder auf der 

- enfgegenftehenden Pappe, ſondern fie blieben allezeit 
weiß.) 


Hieraus erhellet, daß wenigſtens eine von den 
zwo Glasplatten eine ſchiefliegende Flaͤchen haben muß, 
wenn der einfallende Sonnenſtral fo gebrochen und ree 
flektiret werden ſoll, daß er ſich in ſeine einfachen 
Theile oder Farben zerſtreuen kann. 


| Fuͤnfter Verſuch. 


Un mich aber von der Brechbarkeit des Lichtes noch 
genauer zu unterrichten, legte ich die Glasplatten 

mit abgerundeten Raͤndern ſo uͤbereinander, daß ſie 
ſich, wie in den vorhergehenden Verſuchen, nicht be⸗ 
ruͤhrten. Dann ſtellete ich ſie ſo gegen den einfallen⸗ 
den feinen Sonnenſtral, daß er ganz nahe an ihrem 
Rande einfallen mußte. Damit ich aber die Glas⸗ 
platten 


) Die Stralen DQ, BP miffen zwar, wie allezeit, 
allerdings weiß geweſen ſeyn: aber die, welche von 
der untern Platte, die mit der obern nicht parallel 
war, zuruͤckfielen, muͤſſen doch wenigſtens an den 
Raͤndern farbig ſeyn; welches aber der Herr 
Verfaſſer, da er die Pappe, wie es ſcheinet, ſehr 
nahe gehalten hat, freplich nicht bemerken konnte. 
Ueberſ. 


platten dem ſtets merklich abweichendem Sonnenſtrale 
nicht zu oft nachruͤcken durfte, ſo machte ich den ein⸗ 
fallenden Lichtſtral dadurch, daß ich bloß einen gerin⸗ 
gen Theil von ihm durch den gedachten feinen Papier- 
ſchlitz fallen ließ, uͤberaus fein, da dann eine geraume 
Zeit vorbeyfließen konnte, ehe ich die Glasplatten zu 
verruͤcken noͤthig hatte. Vermittelſt dieſes Stuͤckchen 
Papiers konnte ich auch den Beruͤhrungspunkt des 
Lichtſtrales A B, a b (Fig. 5) nach Belieben am Rande 
der Platten ein wenig verruͤcken. Und hier wurden 
allezeit vier verſchiedene helle Flecken an der entgegen⸗ 
geſetzten Pappe gebildet, von welchen der erſte weiß, 
die uͤbrigen dreye hingegen mit Regenbogenfarben ge⸗ 
zieret waren. Der aͤußerſte oder weiße Flecken C c 
wurde von der vordern Flaͤche des erhabenen Randes 
der obern Glasplatte nach Bc, bc; der zweyte hinges 
gen, oder das erſte Farbenbild Hh, von der hintern 
Flaͤche dieſer Glasplatte nach G H, g h; das zweyte 
von der vordern Kruͤmmung des hintern Glafes nach 
PK, pk; und endlich das dritte Farbenbild von der 
hintern Krümmung dieſer Glastafel nach N, q n 
zuruͤckgeworfen. 

Man ſiehet leichte, daß ich in dieſer Beſchreibung 
die Ordnung, in welcher die Farbenbilder von den 
verſchiedenen Flaͤchen reflektiret wurden, nicht aber 
die, in welcher ſie auf der Pappe erſchienen, gewaͤh⸗ 
let habe. ö | 

Die Fläche, welche diefes oder ein anderes Bild 
zuruͤckwirft, war von den übrigen leichte zu unterſchei⸗ 
den. Denn ich durfte nur die hintere Flaͤche des un⸗ 
tern Glaſes befeuchten, ſo verſchwand das dritte Far⸗ 
benbild; und wenn ich ein Stteifchen Papier zwiſchen 
beyde Platten hineinſchob, ſo verlor ſich nicht nur die⸗ 
ſes, ſondern auch das zweyte. Daher muß das erſte 
Farbenbild ohne Zweifel von der hintern Kruͤmmung 
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des vordern Glaſes entſtanden ſeyn; denn die vordere 
Flaͤche reflektiret bloß ungebrochene Stralen und folglich 
nur das weiße Bild. Ich werde in der Folge die zu⸗ 
ruͤckgeworfenen Stralenbuͤndel ſtets in dieſer Ordnung, 
in der ſie nach und nach entſtehen, beybehalten. 

Die drey farbigen Bilder waren nicht alle gleich 
helle, und man konnte uͤberhaupt bey ihnen nur ihre ro⸗ 
then und blauen Grenzen, aber nicht den mittlern grünen 
Streifen unterſcheiden. In beyden Reihen N H K 
und u h K richteten fich die rothen Streifen gegen das 
weiße Bild C c, indem ſich die blauen allezeit gegen 
die weggekehrte Seite wendeten. 

Die Entfernung der erſten zwey Bilder war auf 
der Pappe beynahe eben ſo groß, als die zwiſchen dem 
dritten und vierten, welche aber, wie leichte zu erach⸗ 
ten, immer groͤßer wurde, je weiter man die Pappe 
von den Glasplatten entfernte. 

Wenn ich ein Streifchen Papier an den Rand der 
obern Glasplatte legte, und dieſes uͤber denſelben lang⸗ 
fam gegen B fortruͤckte, fo verſchwand zuerſt das vierte 
Bild c, hierauf das dritte k, dann das zweyte h, und 
endlich das erſte n. Hingegen, als ich das Papier⸗ 
ſtreiſchen an dem entgegengeſetzten Rande der Glasplat⸗ 
ten nach B fortruͤckte, fo verſchwand zwar auch das 
vierte Bild N zuerſt, und das erſte F zuletzt; allein 
die zwey mittlern H K verloͤſchten zugleich auf einmal. 
Und hieraus erhellet, daß ſich die beyden mittlern 
Stralenbuͤndel ſehr nahe an der vordern Flaͤche der 
obern Glastafel durchkreuzten. 

Die Urſache, warum der zuruͤckfahrende weiße 
Lichtſtral b c mit dem einfallenden a b einen größern 
Winkel machte als die farbigen g h, pk, qu; und 
warum dieſes auf dem gegenuͤberſtehenden Rande bey 
B gerade umgekehrt war, laͤßt ſich leichte errathen. 
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Denn da der Neigungswinkel des Sonnenſtrals A B 
wegen der Rundung bey B gegen die Glasflaͤche ſelbſt 
kleiner ſeyn muß, als der Neigungswinkel des: fehief 
durchfahrenden Strales ab gegen die obere Flaͤche des 
Luftkeils: ſo muß der erſtere hier nothwendig auch un⸗ 
ter einem kleinern Winkel zuruͤckprallen. Eben dieſes 
gilt auch von den aufs neue gebrochenen und reflektir⸗ 
ten Stralenbuͤndeln G P und PQ, Der Sonnenſtral 
a b hingegen fiel bey ſeinem Eintritt b mehr auf den 
ebenen Theil der Glasplatte, indem ſich ſeine ſchief 
durchfahrenden Farbenbuͤndel e den abgerundeten Raͤn⸗ 
dern 8 Z naͤherte: daher war jetzt der Einfallswinkel 
des erſtern groͤßer, als der Einfallswinkel der tiefer 
eindringenden farbigten Lichtſtralen; und er mußte in 
dieſem Falle unter einem groͤßern Winkel. zurück 
; fallen, 


Sechster Verſuch. 


Ich legte zwo Glaslinſen über einander, und ließ 
wd den Sonnenſtral, auf die allererft gedachte Weiſe, 
darauf fallen:, das Reſultat des Verſuchs war faſt 
eben fo wie bey den Glasplatten mit ſtumpfen Rän⸗ 
dern. Naͤmlich es entſtanden drey Farbenbilder, und 
ein weißes; die Bilder wurden auf der einen Seite 
der Linſen ſowohl als auch auf der andern in eben der 
Lage und Ordnung zuruͤckgeworfen wie vorhin; und 
die Nuͤancen der verſchiedenen Farben waren bey ih⸗ 
nen eben ſo geordnet: nur darinne lag der Unterſchied, 
daß hier ein jedes von den drey Farbenbildern in ſei⸗ 
ner Mitte weiß, und bloß an dem einen Rande blau, 
an dem andern hingegen roth leuchtete, und daß die 
Farben uͤberhaupt, ee fo , wie vorhin, er⸗ 


ſchienen. 
Sieben ⸗ 
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ter des feinen Sonnenſtrales, der in den letztern 

Verſuchen, vermittelſt der Brechung und durch 
das verſchledene Zuruͤckprallen in etliche andere Stra⸗ 
lenbuͤndel, die man ſowohl von einander ſelbſt als 
auch ihre einfachen Farben deutlich unterſcheiden konnte, 
zerſtreuet wurde, ließ ich jetzt einen viel breitern Son⸗ 
nenſtral auf die vereinigten Brillenglaͤſer fallen: und 
die reflektirten Stralenbuͤndel bildeten jetzt keine fone 
centriſchen Farbenringe, wie im erſten Verſuche, und 
keine von einander deutlich unterſchiedene Bilder, wie 
etwa im zweyten, ſondern bloß etliche weiße zirkelfoͤr⸗ 
mige, oder elliptiſche Flecken, die ſich gleichſam ein⸗ 
ander wechſelsweiſe zu bedecken ſchienen, und die nur 
an ihrem Rande ein wenig blau und roth gefaͤrbt 
waren. \ 


Achter Verſuch. 


Nun wiederholte ich den zweyten Verſuch noch ein⸗ 
mal, indem ich den Sonnenſtral auf die vorher 
beſchriebene Weiſe, wieder uͤberaus fein machte, und 
ihn auf die Glastafeln, die ich beym erſten Verſuche 
gebraucht hatte, ſo ſchief einfallen ließ, daß ich ſeine 
veraͤnderte Richtung zwiſchen den Glastafeln fuͤglich 
beobachten, die reflektirten Farbenbilder hingegen deut⸗ 
lich unterſcheiden konnte. Und es entſtanden keines⸗ 
weges mehr als drey Bilder, davon das erſte eben ſo 
wie im zweyten Verſuche weiß, die uͤbrigen zwey hin⸗ 

gegen mit den prismatiſchen Farben gemalet waren. 
Das erſte Farbenbjild, welches ſich gewoͤhnlicher 
maßen am ſchoͤnſten zeigt, konnte man daher wohl in 
jener Ordnung, die im fuͤnften Verſuche in Ruͤckſicht 
auf die Farbenbilder angegeben wurde, unter das 
zweyte und dritte ſetzen. Es fragt ſich aber, ob es 
K a . nicht 
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nicht etwa gar ein zweyfaches Bild iſt, indem die von 
der vordern Flaͤche der hintern Platte zuruͤckgeworfenen 
Stralen ſowohl als jene, die von der vordern Flaͤche 
des zwiſchen beyden Glaͤſern enthaltenen Luftkeils, zu⸗ 
ruͤckprallen, ſich mit einander vereinigen, und nur ein 
Farbenbild verurſachen; oder ob es nur von dem einen 
dieſer zwo verſchiedenen Farbenbuͤndel gebildet wird? 
Wir wollen es das mittlere nennen.) 

Das aͤußere Farbenbild war hier nicht ſo helle als 
jenes, und wurde von der Luft, welche unmittelbar 
die untere Flaͤche der hintern Glasplatte beruͤhrte, zu⸗ 
ruͤckgeworfen. . y : 

In jedem von dieſen zwey Farbenbildern konnte 
man alsdann, wenn der einfallende Sonnenſtral ver⸗ 
mittelſt des gedachten Papierſchlitzes ſehr fein gemacht 
war, nicht mehr als eine einzige Farbe, oder aufs 
hoͤchſte zwo unterſcheiden. 8 

Wenn man die bisher gemachten Verſuche mit 
einander vergleicht, fo findet man hauptſaͤchlich fol: 
genden Unterſchied: f N 

Erſtlich daß die von den Glasplatten mit abgerun⸗ 
deten Raͤndern und von den Brillenglaͤſern zuruͤckge⸗ 
worfenen Farbenbilder nicht in eben der Ordnung, wie 
in dem Verſuche mit den prismatiſchen Glaͤſern ent⸗ 
ſtanden. 


*) Er durfte nur die Pappe weiter entfernen: denn die 
verſchiedenen Farbenbuͤndel eines Lichtſtrales koͤnnen 
nicht einmal parallel, vielweniger in einander ſelbſt 
zuruͤckfallen. Aber im fuͤnften Verſuche war das 
obere Glas erhaben: und dieſes iſt ja hinreichend, 
daß es die farbigen Stralen ganz anders zuruͤckwirft. 
Wenn uͤbrigens der Verfaſſer nicht den hintern Flaͤ⸗ 
chen der Glasplatten, ſondern vielmehr der daran 
liegenden Luft diefe reflektirende Kraft zueignet, fo iſt 
dieſes, wie ſchon erinnert, nicht erwieſen. Ueberſ. 
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ſtanden. Ferner, daß, wenn ich den Sonnenſtral, 
vermittelſt des Hohlglaſes, auf die Platten mit erha⸗ 
benen Raͤndern und Brillenglaͤſer zerſtreut einfallen 
ließ, gar kein Farbenbild von ihm auf der entgegen⸗ 
ſtehenden Pappe gemalt wurde; da doch im Gegen⸗ 
theile der breite Sonnenſtral von den prismatiſchen 
Glaͤſern ſo zuruͤckprallte, daß er einen vollkommenen 
Regenbogen bildete, der aus etlichen kleinern zuſam⸗ 
mengeſetzt zu ſeyn ſchien. Dann, daß bey den zwo 
erſtern Gattungen von Glaͤſern allezeit vier Bilder re⸗ 
flektiret wurden, und daß dieſe, die bey den Brillen⸗ 
glaͤſern allein ausgenommen, alle prismatiſche Far⸗ 
ben vali 


Weunter Verſuch. 


ty legte zwiſchen die Glasplatten mit den ſtumpfen 
Raͤndern Kartenblaͤtter dreyfach uͤbereinander, ſo, 
daß die Platten jetzt weiter als vorher von einander 
f entfernt waren, und daß nur noch nahe an den Hans 
dern ein $uftfeil zwiſchen ihnen frey blieb. Das Re⸗ 
ſultat war eben ſo wie vorhin, da ich nichts dazwiſchen 
gelegt hatte. Aber wenn ich die untere Platte gar 
wegnahm , fo entfiand nur, wie leichte zu erachten, 
ein einziges Farbenbild neben dem weißen. 

Alle bisher angefuͤhrte Verſuche, und der Unter⸗ 
ſchied ihrer Reſultate, laſſen ſich nach allgemeinen opti⸗ 
ſchen Lehrſaͤtzen theils aus der Natur des Lichtes in 
Ruͤckſicht auf die verſchiedene Brechbarkeit ſeiner ein⸗ 
fachen Theile oder Farben, theils aus der verſchiedenen 
Brechung, indem es durch Koͤrper von verſchiedener 
Natur faͤhret, und von dieſen zuruͤckprallet, wie auch 
aus der verſchiedenen Geſtalt und Neigung dieſer Kore 
per gegen einander leichte erklaͤren; und man hat nicht 
noͤthig, die Urſache davon in der beſondern Lage oder 
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verſchiedenen Beſchaffenheit der Theilchen, aus wel⸗ 
chen etwa die Oberflaͤchen dergleichen Koͤrper beſtehen, 
zu ſuchen. Denn obgleich die Farbenbilder lebhafter 
erſchienen, als der Herr Abbe Maſeas die Luft zwiſchen 
den Glasplatten groͤßtentheils heraus jagte, indem er 
ſie ſtark erwaͤrmte: ſo folgt deswegen doch nicht, daß 
die reflektirenden Flaͤchen der Glaͤſer ſowohl als des 
darzwiſchen enthaltenen Luftkeils ſehr veraͤndert wor⸗ 
den ſind; denn die Luft laͤßt ſich bey weitem nicht ganz 
herausjagen. Ueberdieß kann man auch aus den all⸗ 
gemeinen optiſchen Lehrſaͤtzen die Abweichungen der 
verſchiedenen Farbenbilder auf jeden Fall durch die 
Rechnung beſtimmen. Geſetzt, der Luftkeil zwiſchen 
den Glasplatten, deſſen ſpitziger Winkel, K Fig. 3. 
einer Minute gleich iſt, fey mit Waſſer angefuͤllt, 
und der Einfallswinkel des Sonnenſtrales COD 4: 
ſo folgt, daß derjenige farbige Stralenbuͤndel, wel⸗ 
cher von der untern Flaͤche des hintern prismatiſchen 
Glaſes reflektiret wird, unter einem Winkel von 45° 
177“ zuruͤcke prallen muß, indem doch dieſer Winkel 
alsdann, wenn bloß Luft zwiſchen den Glasplatten ent⸗ 
halten iff, nur 45° of 5” beträgt. Auf der entge⸗ 
gengeſetzten Seite hingegen wird dieſer unter eben dem 
Winkel einfallende Lichſtral A B im erftern Falle unter 
dem Winkel von 44 5845“; im zweyten hingegen 
unter dem Winkel von 44° so‘ 41“ zuruͤckgeworfen. 
Und dieſes ſtimmt mit der Erfahrung überein. 


Noch iff übrig, daß ich in moͤglichſter Kürze dieſe 
Erſcheinungen zergliedere, und die verſchiedene Bre⸗ 
chung der Stralen in jedem Falle aus der mehr oder 
weniger erhabenen Geſtalt der Gloͤſer, wie auch aus 
der verſchiedenen Neigung ihrer Flächen gegen einan⸗ 
der herleite. 


Erſter 
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Erſter Fall. 
Ein Sichtftval SG (Fig. 6) der aus einer lockerern 

Materie in einen dichtern Koͤrper, z. B. aus der Luft 
in ein Stuͤcke Glas, deſſen derbe entgegenſtehende 
Flaͤchen MN, FC parallel ſind, ſchief eindringt, zer⸗ 
theilet ſich bey dem Eintritte ſogleich in ſeine bunten 
Farben, indem die blaue am meiſten und die rothe am 
wenigſten gegen die ſenkrechte Linie gebrochen wird. 
Da nun jede dieſer Farben unter einem andern Winkel 
als die übrigen an die hintere Flaͤche B F anſtoͤßt, fo 
prallen ſie hier auch alle unter verſchiedenen Winkeln 
gegen die vordere Flaͤche M N zuruͤcke, allein ſobald 
ſie durch dieſe wieder zuruͤcke in die Luft fahren, dann 
werden ſie alle aufs neue gebrochen, aber ſo, daß jetzt 
der blaue Farbenſtral am meiſten und der rothe am we⸗ 
nigſten von der feufrechten Linie weggebogen wird, und 
zwar in eben der Verhaͤltniß, in welcher ſie ſich vorher 
gegen dieſelbe neigten. Daher muͤſſen die farbigen 
Lichtſtralen e a, db in dieſem Falle nicht nur alle unter 
einander parallel, ſondern auch unter dem Winkel des 
einfallenden weißen Lichtſtrales SG zuruͤckfahren. 


zweeter Fall. 


Wenn der Neigungswinkel der hintern Flaͤche OD 
gegen den einfallenden Stralenbuͤndel G g, Gu kleiner 
iſt als im vorhergehenden Falle, wo EF mit MN 
parallel war, dann fahren die zuruͤckgeworfenen Stra⸗ 
len vr, qt, bey ihrem Austritte in die Luft nach rg, 
tz, immer weiter auseinander, je weiter fie ſich von 
der Flaͤche MN entfernen. Denn ſowohl der blaue 
Farbenſtral ur, als der rothe q t, fallen jetzt unter klei⸗ 
nern Winkeln als vorher an die vordere Flaͤche MN 
zuruͤcke: daher wird auch jetzt der blaue Stral ur, 
bey ſeinem Austritte weniger als der e qt von der 

K 4 ſenk⸗ 


ſenkrechten fine weggebogen, und fie koͤnnen nicht pas 
rallel fortlaufen. 


Dritter Fall. 


Hingegen, wenn die Neigung der hintern Flaͤche 
AD gegen die Richtung der farbigen Stralen GQ, 
GV größer ijt, als in dem Falle, wo fie mit MN 
parallel war, ſo durchkreuzen ſich die Welten Stra⸗ 
len VX, QT nachdem fie durch die obere Flaͤche nach 
Xs, Tx außerhalb der Flaͤche MN in die Luft gefah, 
ren ſind, in irgend einem Punkte. Denn in dieſem 
Falle iſt der Neigungswinkel ſowohl des blauen Stra⸗ 
les VX, als des rothen QT, gegen die Fläche N 
größer als im erſten Falle. 


Vierter Fall. 


Wenn ſich die hintere Flaͤche gegen die vordere 
MN ſo wie CD neigt, dann brechen ſich die farbigen 
Theile eines Lichtſtrales, die bey q, u ſchief durchdrin⸗ 
gen, und in die Luſt fahren, ſo daß ſie bey ihrem 
Austritte noch mehr als innerhalb der dichtern Mate⸗ 
rie zerſtreuet werden. Hingegen wenn ſich dieſe Flaͤ⸗ 
che wie AD gegen MN neigt, fo durchkreuzen fie ſich 
erſt irgendwo hinter der Flaͤche AD, ehe fie wieder 
auseinander fahren.) 


) Auf gleiche Art hat der Herr Verfaſſer ſechs und 
zwanzig einzelne Faͤlle abgehandelt, und ſie auf die 
verſchiedenen Phaͤnomenen ſeiner Verſuche anzuwen⸗ 
den geſucht. Aber er ſagt nur gar zu viel, und doch 
uͤberall nichts. Ich habe fie daher nicht alle, ſon⸗ 
dern nur etwa feine Verſuche uͤberſetzen wollen, da 
wir das Uebrige ſchon laͤngſt wiſſen. Am Ende dies 
ſer Abhandlung befindet ſich eine Tafel, wo alle Win⸗ 
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fel, die ein Lichtſtral in den gedachten prismatiſchen 
Glaͤſern des Herrn Abbe‘ Maſeas bildet, wenn fein 
Neigungswinkel 45° iff, berechnet finds In dieſer 
giebt nun die Rechnung des Herrn Verfaſſers freylich 
andere Winkel der farbigen Lichtſtralen, die von der hin. 
tern Fläche des untern pris matiſchen Glaſes zuruͤckge⸗ 
worfen werden, wenn Waſſer und andere, wenn Luft 
zwiſchen den Glaͤſern enthalten iſt; auch iſt der Neis 
gungs winkel dieſes Farbenſtrales, indem er durch 
die obere Fläche des vordern Glaſes wieder in die 
Luft faͤhret, nicht ſo groß, wenn der einfallende weiße 
Stral gegen den keilfoͤrmigen Raum zwiſchen den 
Glaͤſern ſo gerichtet iſt, daß er an ihm ſchief hinab 
faͤhret, als wenn er an ihm ſchief binauf einfaͤllt. Ein 
Beyſpiel davon findet fic) auf der 150. Seite. Allein 
wer einen Fall aus dieſer Tafel brauchen kann, wird 
ſich ihn viel lieber ſelbſt berechnen, als da heraus⸗ 
ſchreiben. 4 


Der ungenannte Herr Verfaſſer, von dem Herr 
Abbe Rosier ſagt, daß er Correſpondente bey der Eis 
niglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris ſey, 
ſcheint durch dieſe Verſuche, wo er uͤberhaupt alles 
ſehr unter einander geworfen vortraͤgt, Newtons 
Meynung widerlegen zu wollen, der die verſchiedene 
Brechung der Stralen, und die daher entſtehenden 
farbigen Bilder aus der verſchiedenen anziehenden 

Kraft die eine Flaͤche, wegen der Unaͤhnlichkeit ihrer 
Beſtandtheile gegen den einfallenden Sonnenſtral 
aͤußere, hergeleitet habe. Allein das hat Newton 
wohl nicht geſagt. Nicht einmal da, wo er die zwey⸗ 
fache Brechung im islaͤndiſchen Kryſtall erflärte, eig⸗ 
nete er den verſchiedenen Beſtandtheilchen der brechen⸗ 
den Flaͤchen eine verſchiedene Kraft zu. Und es iſt ja 
bekannt, daß er die Entſtehung der Farben vielmehr 
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aus der Natur und aus dem Unterſchiede der ein 
f fachen Theile des weißen Lichtes ſelbſt zu erklaͤren 
ſuchte. Ueberf. 


ee eee 
XXII. 
Nachricht von dem neuen Brennglaſe, das ſich 
auf dem königlichen Pallais zu Paris befin⸗ 
det. December 1774. S. 454. 


Dieses Brennglas, welches in Ruͤckſicht auf feine 
Wirkung alle andere weit uͤbertrifft, wurde auf 
Koſten des Finanzrath Herrn Truͤdaine, unter der 
Aufſicht der Herren Wontigny, Macquer, Cadet, 
Lavoifier und Briſſon, in Paris verfertiget. Es 
beſtehet aus zwey Hohlglaͤſern, die acht Linien dicke, und 
deren Flaͤchen parallel ſind. Der Halbmeſſer ihrer 
Kruͤmmung betraͤgt acht Fuß. Dieſe Glaͤſer ſind ſo 
vereinigt, daß die hohlen Flaͤchen einander entgegen 
ſtehen und einen linſenfoͤrmigen Raum frey laſſen, 
welcher in feiner Mitte ſechs Zoll, fünf Linien breit iſt, 
und der ohngefehr hundert und vierzig Pinten Wein⸗ 
geiſt enthaͤlt. Das Geſtelle, welches man mit einem 
Wagen vergleichen kann, iſt ſo eingerichtet, daß eine 
einzige Perſon das ganze Werk ſehr leichte regieren, 
und die Axe des Brennglaſes gegen den Mittelpunkt 
der Sonne richten kann; indem man nur entweder die 
Saͤule, worauf das Glas ruhet, mit dem Horizont 

parallel herumdrehen, oder die Neigung der Linfe ge⸗ 
gen den Horizont veraͤndern darf. ; 
Die Brennweite diefer Linſe beträgt sehen Fuß 
und zehen Zoll, und der Durchmeſſer des Sonnen⸗ 
bildes funfgepn Linien. Große Stuͤcken Gold, Sil⸗ 
ber 


ber und Kupfer ſchmelyen in einer halben Minute voll. 
kommen. Aber wenn man die Brennweite dieſer 
großen Linſe vermitelſt einer andern, deren Flächen 
Abſchnitte von eirer kleinern Kugel ſind, verkürzt, 
und zugleich dadurch den Durchmeſſer des Sonnen⸗ 
bildes verringert: ſo ſchmelzt das Eiſen in dieſem 
Brennpunkte eben ſo geſchwind, als das Silber oder 
Kupfer im erkern Falle, und ſpruͤet eben folche blaue 
Funken von ſch, wie das, welches im gemeinen Feuer 
ſchmelzt. 
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Abhandlung über die optifchen Atmoſphaͤren der 
Koͤrper. Febr. 1775. S. 120. 


Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß ſich diejenige 

Kraft, welche die Lichtſtralen, die durch Mate⸗ 
rien von verſchiedener Dichtigkeit fahren, von der gera⸗ 
den Linie wegbiegt und ſie in ihre bunten Farben auf⸗ 
loͤßt, zuweilen auch da aͤußert, wo man ſonſt nie eine 
beſondere und von der Luft verſchiedene Materie ver⸗ 
muthet haben wuͤrde. Dieſes Phaͤnomen iſt es haupt⸗ 
ſaͤchlich, welches lehret, daß verſchiedene Koͤrper mit 
einer beſondern Atmoſphaͤre umgeben ſind, die ſich nur 
bis auf einen geringen Abſtand von der Oberflaͤche des 
Koͤrpers erſtreckt, und in welcher die durchfahrenden 
Lichtſtralen auf eine ganz andere Art, als in der anlie⸗ 
genden Luft, oder in dem Koͤrper ſelbſt, wenn er durch⸗ 
ſcheinend iſt, gebrochen werden. 

Pater Grimaldi, der dieſes Phaͤnomen zuerſt be⸗ 
kannt machte, und Newton, der dieſe Lehre mit ſo 
viel fuͤrtrefflichen Verſuchen bereicherte, e 

; ichte 
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Lichte deswegen eine beſondere Eigenſchaft zu, die von 
der Brechbarkeit ganz unterfchiedin ſeyn follte, und diefe 
nennten ſie die Diffraktion. Aber der Herr von Mai⸗ 
ran *) gerieth zuerſt auf die Gedarken, daß die Weg⸗ 
biegung der Lichtſtralen eigentlich in den kleinen At⸗ 
moſphaͤren der Koͤrper eben ſo wie ihre Brechung 
und aus eben den Urſachen geſchaͤhe. Da nun aus den 
einmal angenommenen Dunſtkreiſen, die allerdings 


auch in anderer Ruͤckſicht nicht gelaͤugnet werden Fons 


nen, folgt, daß ihre Dichtigkeit abnehmen muß, je 
weiter ſie ſich von der Oberflaͤche des Koͤrpers ausbrei⸗ 
ten, und daß daher die Stralenbrechung durch der- 
gleichen kleine Atmoſphaͤren uͤberaus veraͤnderlich oder 
verſchieden ſeyn muß: ſo kann man hieraus, wie der 
Herr von Mairan hinlaͤnglich gewieſen, alle Erſchei. 
nungen, die in Newtons Verſuchen vorkommen, 
ganz gut erklaͤren. In Frankreich folgt man hierinne 
der Meynung des Herrn von Mairan faſt durchgaͤn⸗ 
gig; ja man hat ſie auch in die Abhandlungen auswaͤr⸗ 
tiger Gelehrten aufgenommen.) 

Nun findet ſich in dem allererſt angefuͤhrten Werke 
eine Abhandlung, wo die Verſuche zeigen, daß die 
Atmoſphaͤren aller Koͤrper, welche die vorbeyfahrenden 
Lichtſtralen wegbiegen, als der Stecknadeln, Nehna— 
deln, Meſſerſchneiden, Papierſtreifchen und derglei⸗ 
chen, durchgängig von einerley Natur, und die Bred)s 
kraft bey einer jeden geringer ſey, als die Brechkraft 
der anliegenden Luft; ja, daß dieſe Kraft immer ge⸗ 
ringer werde, je tiefer der Lichtſtral in die Atmoſphaͤre 
eines ſolchen Koͤrpers eindringt, dadurch er ſich dann 
in den unterſten Schichten dieſes kleinen Dunſtkreiſes 

von 


*) Memoir, academ. 1723. p. 366. 1738. p. 53. 


**) Memoires des ſavans etrangers, Vol. V. VI. Mem. fur la 
diffraction. 4 
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von der ſenkrechten Linie, das iff, von derjenigen, die 
von dem Punkte der Oberflaͤche des Koͤrpers, wo ihn 
der Lichtſtral zu beruͤhren ſcheint, in feinen Mittelpunkt 
gezogen werden kann, weiter wegbiege als in den obern 
Schichten dieſer Atmoſphaͤre. : 

Allein giebt es denn gar keine Körper, deren At⸗ 
moſphaͤren die Lichtſtralen ſtaͤrker als die gemeine Luft 
gegen die ſenkrechte Linie biegen, ſo, daß ihre Brech⸗ 

barkeit ſchon in den aͤußerſten Lagen groͤßer ſey als in 
der Luft, und daß dieſe immer groͤßer werde, je tiefer 
die Lichtſtralen in die untern und dichtern Lage der At⸗ 
moſphaͤre eindringen? Man ſollte es freylich ver⸗ 
muthen. ? 
Wenn ein Lichtſtral, welcher nahe an einem Kore 
per, den wir kuͤnftig den Kern nennen wollen, vorbey 
faͤhret, und in eine Atmoſphaͤre von der erſtern Gat⸗ 
tung eindringt, ſo muß er in dieſem Falle innerhalb 
der Atmoſphaͤre dieſes Koͤrpers eine krumme Linie be⸗ 
ſchreiben, die ſich mit ihren Schenkeln von dem Kerne 
der Atmoſphaͤre entfernt, und die ihre erhabene Seite 
gegen ihn kehret. Hingegen in einer Atmoſphaͤre der 
zwoten Gattung wuͤrde der naͤmliche Lichtſtral eine 
krumme Linie bilden, die mit ihrer hohlen Seite gegen 
den Kern der Atmoſphaͤren ſtehen muͤßte. 

Es ware wohl überflüßig, wenn ich erſt darthun 
wollte, warum ein Lichtſtral in den gedachten Atmo⸗ 
ſphaͤren nicht auf einmal, ſondern nur nach und nach 
gebrochen oder vielmehr in einer krummen Linie gebo⸗ 
gen werden muß: denn dieß erhellet ſchon daraus, weil 
bey jenen Atmofpharen, deren Brechkraft geringer als 
bey der Luft iſt, ihre zunehmende Dichtigkeit gegen 
die Oberflaͤche des Koͤrpers in Anſehung der Luft nega⸗ 
tiv, und daher immer kleiner, bey dieſen hingegen, wo 
die Brechkraft größer als bey der Luft iſt, größer wird. 
Man ſiehet daher leichte, daß dieſe Kruͤmmung der 
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Lichtſtralen auf ſichern Gründen, die bekanntermaßen 
auch bey der großen Atmoſphaͤre des ganzen Erdballs 
Statt finden, beruhet; und daß man dieſe Gruͤnde 
nicht mit jenen Urſachen, aus welchen die Naturfor— 
ſcher die ſucceßive Brechung der Lichtſtralen, welche 
z. B. aus der Luft in das Glas übergehen, herzuleiten 
ſuchen, verwechſeln darf. 


Zu denjenigen Koͤrpern nun, deren Atmosphären 
eine ſtaͤrkere Kraft die Lichtſtralen von ihrem geraden 
Wege gegen die ſenkrechte Linie zu biegen beſitzen als 
die Luft, ſchien mir hauptſaͤchlich das Waſſer und das 
Glas zu gehoͤren: und dieſes deswegen, weil derglei⸗ 
chen Materien das Licht groͤßtentheils durchfallen laf: 
ſen, welches doch bey den oben angefuͤhrten metallenen 
oder andern undurchſichtigen Koͤrpern nicht geſchiehet. 
Und geſetzt, daß die Brechung der Lichtſtralen in den 
Atmoſphaͤren der durchſcheinenden Körper: von der Bre 
chung, die ſich in dergleichen Materien ſelbſt aͤußert, 
verſchieden ſey, ſo ſollte man doch ihre Abweichung 
nicht fuͤr ſo groß halten, daß man ſie mit jener Weg⸗ 
biegung, die in den Atmoſphaͤren undurchſichtiger Ma⸗ 
terien Statt findet, vergleichen, oder mit ihr fuͤr ei⸗ 
nerley halten kann. Allein die ganze Sache wird ſich 
aus nachfolgenden Verſuchen beſſer beſtimmen und 
hinreichend entſcheiden laſſen. 


In den angefuͤhrten Abhandlungen auswaͤrtiger 
Gelehrten“) findet man, daß die von der Flamme ei⸗ 
nee Wachskerze weggekehrte Seite eines blanken eiſer⸗ 
nen Drates zum Theil erleuchtet war, fo, daß man 
außer den gewöhnlichen lichten Streifen, die fic) vers 
mittelſt der ſogenannten Diffraktion hinter dem Drate 
an der Wand bildeten, auch ie zwey ganz kleine Licht: 

bilder 


9 Mem, des favans etrangers Vol. VI. p. 41. 
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bilder neben einander an der hintern Seite dieſes Drates 
ſelbſt bemerkte; weswegen er auch in dieſer Gegend 
viel feiner und gleichſam ausgekerbt zu ſeyn ſchien. 
Und hieraus hat man geſchloſſen, daß die Atmoſphaͤre 
dieſes Drates mit einer geringern Kraft als die Luft, 
die durchfahrenden Lichtſtralen gegen die fenfrechte si 
nie zu biegen, verſehen fey. Es fragt ſich nun, wie 
dieſes dargethan werden kann? : 


Man ſetze AA (Figats Tab. 8) fey ein Querſchnitt 


dieſer Atmoſphaͤre, und ſelbſt des in der Mitte befind⸗ 
lichen Drates F; es ſeyen ferner die Linien DP, dp 
die einfallenden Lichtſtralen, die am Kerne der At⸗ 
moſphaͤre zu ſtreifen ſcheinen; und die Brechkraft ſey 
in dieſem Falle größer als bey der von außen anliegenden 
Luft: ſo folgt, daß ſich dieſe Stralen, die wegen des 
weiten Abſtandes der Wachskerze, und wegen der 


Feinheit des Drates, ohne Irrthum fuͤr parallel an⸗ 


genommen werden, jetzt gegen die ſenkrechte Linie PF, 
p F neigen, und nach den Richtungslinien P R, pr, 
die ſich hinter dem Kerne F irgendwo durchkreuzen, 
fortbewegen muͤſſen. Und da fie bey ihrem Austrikte 
in R und r in dieſem Falle von der ſenkrechten Linie 
K F, r F weggebogen werden, fo wird dadurch ihr 
Neigungswinkel R Tr = M Tm. noch größer 
Wenn ſich daher das Auge in J befindet, fo wird es 
die Flamme der Wachskerze ſowohl nach der Linie TM 
als J m ſehen muͤſſen; die einfache Flamme wird ihm 
daher zweyfach erſcheinen: und wenn die Seele eine 
Erſcheinung ſo wie ſie dem Auge vorkoͤmmt, beur⸗ 
theilete, fo würde fie bende Bilder nicht nur für une 
terſchiedene Lichter annehmen, ſondern fie auch für fo 
weit von einander entfernt halten, daß ihre Stralen 
MT, m T neben dem Kerne der Atmoſphaͤre F in 
einem merklich weiten Abſtande vorbeyſtreichen koͤnn⸗ 
ten. Was uͤbrigens die Farben anbetrifft, fo erſcheine 

f in 
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in diefem Falle bie blaue am innern Rande, und die 
rothe am äußern. 

Daß man ſich unter den geraden Linien PR, pr 
krumme, deren jede ihr Haupt von dem Kerne F weg⸗ 
wendet, vorſtellen muß, bedarf wohl keiner neuen 
Erinnerung. 

Hieraus erhellet nun zur Genuͤge, daß der Kern 
F in dieſem Falle, wo die Brechkraft der Atmoſphaͤre 
AA groͤßer als in der anliegenden Luft iſt, dem Auge 
in T allerdings dunkel, und keinesweges eingekerbt 
erſcheinen kann: daher muß die Atmoſphaͤre des eiſer⸗ 
nen Drates, wo man das Gegentheil beobachtete, allere 
dings von einer entgegengeſetzten Beſchaffenheit ſeyn. 

Denn wenn man die Brechkraft der Atmoſphaͤre 
geringer als in der Luft annimmt, da koͤnnen ſich die 
Lichtſtralen DP, dP (Fig. 2) hinter dem Kerne F 
nicht durchkreuzen, ſondern fie muͤſſen ſogleich ausein⸗ 
ander fahren; und dann laſſen ſich nicht nur die zwey 
kleinen Bilder, welche auf der hintern Flaͤche des 
Drates F erfcheinen, fondern auch die Entſtehung und 
Ordnung der Farben, in welche ſich der vorbeyfahrende 
Lichtſtral PB K aufgeloͤßt, leichte erklaͤren. 

Es ſey der Durchſchnitt des gedachten Dunſtkrei⸗ 
ſes und Kernes in der zwoten Figur mit eben den 
Buchſtaben wie in der erſten bezeichnet, ſo wie auch 
die einfallenden Lichtſtralen der brennenden Wachskerze: 
fo wird der Lichtſtral DP, dP, indem er bey P in den 
Dunſtkreis eindringt, in dieſem Falle von der ſenk⸗ 
rechten Linie weggebogen, und zwar ſo, daß ſich jetzt 
die blaue Farbe PB weiter als die rothe PR von dem 
Kerne F entfernt. Und da ſich dieſe Stralen bey B 
und K gegen die ſenkrechte Linie BF, RF in eben der 
Verhaͤltniß, in welcher ſie ſich anfangs von ihr ent⸗ 
fernten, neigen muͤſſen, fo folgt, daß ſie bey ihrem 
Austritte in die Luft noch mehr auseinander fahren. 

N Indem 
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Indem nun dieſe Stralen, davon BC ben blauen und 
RS den rothen ausdruͤckt, zerſtreuet fortgehen, da 
muß fie das Auge in Cs nach den Richtungslinien BC, 
r S und inc s nach den Linien q e, ps empfinden; wor⸗ 
aus erhellet, daß auf der hintern Flaͤche des Kerns F 
zwey farbige Lichter in xo, mn erſcheinen muͤſſen. Das 
her ſiehet das Auge nur den dunkeln Flecken om, und 
der Drat ſcheint hier gleichſam eingekerbt zu ſeyn. 

Um nun von den Eigenſchaften der Atmoſphaͤre 
des Glaſes in Ruͤckſicht auf die Stralenbrechung einige 
Kenntniß zu erlangen, darf man nur, anſtatt des ei⸗ 
ſernen Drates, eine glaͤſerne Roͤhre, die aber nicht 
ſehr weit ſeyn darf, zu dieſem Verſuche anwenden. 
Und wenn das Reſultat des Verſuchs eben ſo wie bey 
dem gedachten eiſernen Drate ausfällt; wenn zwo klei⸗ 
ne Flammen, die am aͤußern Rande blau, am innern 
hingegen roth gefaͤrbt ſind, erſcheinen; und wenn die 
Glasroͤhre an dieſer Stelle eingekerbt erſcheint: dann 
iſt die Atmosphaͤre des Glaſes ohne Zweifel eben von 
der Natur wie die, welche den Drat umgiebt. Ich 
lege daher meine eigenen Erfahrungen und die daraus 
hergeleiteten Schluͤſſe dem Publikum zur Beurthei⸗ 
lung vor. 

Naͤmlich ich füllte eine gläferne Roͤhre, die im 
Durchmeſſer drey Linien dicke war, mit Queckſilber. 
Dieſe ſtellte ich in dem finſtern Zimmer ſenkrecht; und 
zog in einer geraumen Entfernung von ihr einen Strete 
fen Papier, der ſehr lang, hinreichend breit und 
ſteif war, in einem Kreiſe um ſie herum, ſo daß die 
Roͤhre gleichſam mit einer ſehr weiten walzenfoͤrmigen 
Hille umgeben wurde, die bloß, um dem Sichtftrale 
den Eingang zu verſtatten, eine etliche Linien weite 
Oeffnung hatte. Damit aber die vordere Flaͤche der 
Glasroͤhre nur halb, und daher bloß der vierte Theil ih» 


res ganzen Umfangs von dem Lichtſtrale beruͤhrt werden 
L moͤgte, 
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mögte, fo brachte ich noch ein Streiſchen Papier nahe 
an der Roͤhre fo an, daß die Hälfte ihrer vordern 
Flaͤche zur Rechten in den Schatten dieſes Papiers zu 
liegen kam. Die Erſcheinungen waren folgende: 

Erſtlich ſah man an der innern Fläche des Papier- 
kreiſes, und zwar in der dem einfallenden Sonnen⸗ 
ſtrale gerade entgegenſtehenden Gegend, ein halbes 
Sonnenbild, welches von den Lichtſtralen, die auf der 
linken Seite der Roͤhre ungebrochen vorbeyſtrichen, 
gemahlet wurde. 

Ferner erſchienen an der innern Flaͤche der Papier 
huͤlle zur Rechten eine Reihe Farbenbilder, die ſich 
beynahe uͤber den ganzen Halbkreis ausbreiteten, und 
nur zwiſchen ihnen und dem gedachten halben Sonnen⸗ 
bilde einen ſchmalen Schatten zuruͤckließen. Jedes 
Farbenbild kehrte feinen blauen Rand gegen die Oeff— 
nung der Papierhuͤlle, durch die der Sonnenſtral her⸗ 
einkam. \ 

Und auf der zwoten Hälfte des papiernen Kreiſes, 
oder zur Linken, verbreitete ſich ein lichter Streifen, 
der aus verſchiedenen ſchmaͤlern Vertikalſtreifen gebil⸗ 
det wurde. Dieſe glaͤnzten zwar auch mit den pris— 
matiſchen Farben, aber nur ganz matt; unterdeſſen ſah 
man doch, daß bey ihnen die blaue Farbe nach hinten 
oder nach dem weißen Sonnenbilde gerichtet war, ſo, 
daß die Farben hier, in Ruͤckſicht auf die hellleuchten⸗ 
den Farbenbilder auf dem rechten Halbkreiſe der Das 
pierhuͤlle, eine umgekehrte Lage hatten. 

Da die Lichtſtralen, welche eigentlich auf die Haͤlfte 
der glaͤſernen Roͤhre zur Rechten hätten fallen ſollen, 
von dem daſelbſt angebrachten Papierftreifchen aufges 
halten wurden, ſo erhellet zur Genuͤge, daß die hellen 
Lichtbilder zur Rechten keinesweges von reflektirten 
Stralen gebildet worden ſeyn koͤnnen. Aber wir wol⸗ 
len ſehen, wie dieſes eigentlich zugehet. 3 
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Es fey F F (Fig. 3) ein Querſchnitt der glaͤſernen 
Roͤhre, deren Höhle T mit Queckſilber angefuͤllet war; 
NJ der einfallende Lichtſtral; und D C ein Stuͤck von 
der gedachten Papierhuͤlle zur Rechten. Da nun der 
Lichtſtral bey feinem Eintritte in das Glas I gegen die 
ſenkrechte Linie 1T gebrochen wird, und zwar fo, daß 
ſich die blaue Farbe I b mehr als die rothe Ir gegen 
IT neigt; und da die Stralen Ir, Ib nicht ganz bey r, b 
in die Luft fahren koͤnnen, ſondern von der hintern Flaͤ⸗ 
che der Glasroͤhre unter eben den Winkeln, unter wel⸗ 
chen fie einfallen, nach r, r und b, b zum Theil reflek⸗ 
tiret werden: ſo muͤſſen ſie ſich nothwendig einander 
durchkreuzen, dann ſich bey ihrem Austritte q, p aufs 
neue brechen, und auf der innern Fläche der Papier 
huͤlle zur Rechten ein Farbenbild mahlen, in welchem 
ſich die blaue Farbe B mehr als die rothe K gegen den 
einfallenden Lichtſtral neigt. Da nun dieſes auch von 
den uͤbrigen Lichtſtralen, die in einer groͤßern Entſer⸗ 
nung von dem Mittelpunkt T durch das Glas F fah⸗ 
ren, und daher an der hintern Flaͤche unter ſchiefern 
Winkeln als Ir, Ib antreffen, gilt; und da ſelbſt die 
Theile dieſer Stralen, welche durch die hintere Flaͤche 
in die Luft fahren, den verlängerten Durchmeſſer P Q_ 
ohnweit Q durchſchneiden: fo ſiehet man leichte, wie 
die vielen Farbenbilder auf der Papierhuͤlle zur Rech— 
ten entſtehen muͤſſen. 

Allein was die lichten Streiſen auf der innern 
Flaͤche der Papierhuͤlle zur Linken anbetrifft, ſo laͤßt 
ſich leichte darthun, daß ſie theils von den an der aͤuſ⸗ 

ſern Flaͤche der glaͤſernen Roͤhre reflektirten Lichtſtra⸗ 
len, theils von jenen, die an der darinne enthaltenen 
Queckſilberſaͤule zuruͤckprallen, gebildet werden muͤſſen. 
Es kann ſeyn, daß ſich dieſe von verſchiedenen Flas 
chen untereinander zuruͤckgeworfene farbigen Stralen⸗ 
buͤndel vermiſchen, und daher gar nicht gehoͤrig unter⸗ 
La ſchieden 
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ſchieden werden koͤnnen: aber dem fey wie ihm wolle, 
fo folgt doch, daß, da die blauen Raͤnder der Licht 
ſtreifen dem weißen und ungebrochenen Sonnenſtrale 
näher als die rothen waren, die Atmoſphaͤre des Gla⸗ 
ſes mit einer geringern Wiechkköße als die Luft begabt 
ſeyn muß. 

Man ſetze F (Fig. 4) fey ein Querſchnitt der glaͤ⸗ 
fernen Röhre nebft der darinne enthaltenen Queckſil⸗ 
berſaͤule; und A A der Durchſchnitt des Dunſtkreiſes, 
von welchem wir jetzt bloß annehmen wollen, daß er 
die Lichtſtralen weniger als die Luft gegen die ſenkrechte 
Linie biege: ſo entfernt ſich der einfallende Lichtſtral 
SO bey ſeinem Eintritte O von der ſenkrechten Linie 
OF, und wird in feine prismatiſchen Farben aufgeloͤßt, 
davon ſich die blaue, deren Brechbarkeit am groͤßten 
iſt, nach Ob, die rothe hingegen, welche am wenig— 
ſten von ihrem geraden Wege abweicht, nach Or forte 
bewegt. Da nun beyde farbige Stralen unter eben 
den Winkeln, unter welchen fie die Fläche der glafere 
nen Roͤhre beruͤhren, zuruͤckprallen: ſo muͤſſen dieſe 
zween Stralen ſogleich einander durchſchneiden, nach— 
dem ſie reflektiret worden ſind, ſo, daß nun der rothe 
Stral rn, der zuvor der innere Or war, jetzt den 
aͤußern bildet. Und dieſe Lage behalten fie bende, auch 
wenn fie bey ihrem Austritte g, n aus dem Dunſtkreiſe 
in die Luft, wieder von der ſenkrechten Linie mF, g F 
weggebogen werden; nur mit dieſem Unterſchiede, 
daß fie jetzt noch weiter als vorher auseinander gee 
ſtreuet nach n RK, g B fortgehen. Daher faͤllt der 
blaue Rand B des farbigen Streifes B R alsdann 
mehr nach Innen oder naͤher an den verlaͤngerten 
weißen Sonnenſtral 8 O, als der rothe K, wenn der 
Dunſtkreis A A eine geringere Brechkraft als die ini 
ſere Luft beſitzt. 
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Man koͤnnte dieſes auch daher beweiſen, weil we⸗ 
gen der koncentriſchen Kreiſe A und F der Neigungs— 
winkel, welchen ein jeder farbiger Stral n R, g B mit 
ſeinem gehörigen Halbmeſſer n F. g F bey dem Aus⸗ 
tritte in die Luft bildet, dem Einfallswinkel des Weißen 
Lichtſtrales 8 O gleich ſeyn muß. 

Dieß ſind alſo die Beobachtungen, 110 die dar⸗ 
aus hergeleiteten Folgen, welche ich über dieſen Gee 
genſtand dem geneigten Publikum habe bekannt ma⸗ 
chen wollen. Nur dieſes iſt noch zu erinnern, daß 
aus dem letzten Verſuche erhellet, warum ein Licht⸗ 
ſtral AC (Fig. ¢) der aus der Luft in das Glas faͤhret, 
in dem Dunſtkreiſe allerdings ein wenig von der ſenk⸗ 
rechten Knie nach BC weggebogen werden muß, ehe 
er ſich bey feinem Eintritte in das Glas bey C gegen 
die ſenkrechte Linie nach C D neigen kann. 


Daß der Herr Verfaſſer den Verſuch mit der Ba⸗ 
rometerroͤhre nicht genau und ſorgfaͤltig genug ange⸗ 
ſtellet hat, erhellet daraus, weil er die Haͤlfte der 
Roͤhre, da wo der Lichtſtral anprallte, mit einem 
Papierftreifchen bedeckte. Warum machte er die Oeff⸗ 
nung in der großen papiernen Hülle nicht lieber gleich 
ſo klein als hierzu noͤthig war? oder warum ruͤckte er 
die Roͤhre nicht ſo, daß nur ein Theil des Lichtſtrals 
an ſie treffen, und das uͤbrige Licht zur Linken vorbey 
fahren mußte? Ganz hat er das vorbeyfahrende 
Licht, wie aus ſeiner Beſchreibung erhellet, doch nicht 
vermieden. Das Papierſtreifchen draͤngt mit ſeinem 
ſcharfen Rande die Lichtſtralen ſelbſt auf die Seite, und 
verurſacht eine Diffraktion, die ſich in dieſem Falle mit 
jener, die an der Roͤhre entſtehet, vermengt, und daher 
gegen den ganzen Verſuch ein Mißtrauen erregt. 
Man erklaͤrt aber uͤberhaupt durch dieſe kleinen 
At moſphaͤren die Diffraktion eben nicht beffer, als 
£3 wenn 
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wenn man ſagt, daß die vorbeyfahrenden Lichtſtralen 
von den Koͤrpern ſelbſt ein wenig weggeſtoßen werden. 
Denn geſetzt daß die Atmoſphaͤre einer Steckenadel ſo 
ſehr von der Luft unterſchieden ſey, daß ſie merk⸗ 
liche Abaͤnderungen in den durchfahrenden Lichtſtra⸗ 
len verurſachen koͤnne: fo fragt ſichs, warum nur dieſe 
Theilchen, nicht aber die Nadeln ſelbſt, aus der ſie 
doch vermuthlich aus duften muͤſſen, eine dergleichen 
Kraft beſitzen ſollen? Kann man denn erklaͤren, was 
die anziehende oder fortſtoßende Kraft iſt; oder war⸗ 
um die Lichtſtralen gebrochen werden, indem ſie durch 
Materien von verſchiedener Dichtigkeit, oder von ver⸗ 
ſchiedener Brechkraft fahren? Ich halte dafuͤr, daß 
man in beyden Faͤllen gleichviel, das heißt, nichts 
weiß; es mag nun die Brechkraft einem Koͤrper ſelbſt, 
oder nur ſeinem Dunſtkreiſe, der um eine Nadel oder 
an der Scheide eines Meſſers gewiß unmerklich ſeyn 
muß, zugeeignet werden. Die Erſcheinung ſelbſt 
laͤßt ſich zwar durch beyde Hypotheſen ganz artig und 
auf das vollkommenſte erklaͤren: aber jene, wo man 
dem Körper ſelbſt die wegbiegende Kraft zueignet, hat 
doch dieſen Vorzug, daß man keine Atmoſphaͤre da⸗ 
hin zu dichten noͤthig hat, wo uns andere Erſcheinun⸗ 
gen lehren, daß daſelbſt entweder gar keine iſt, oder 
wenn ſie gegenwaͤrtig iſt, nicht ſo wirkſam, als hier⸗ 
zu erfordert wird, ſeyn kann. Eine Meſſerſchneide 
draͤngt die Flamme eines Wachslichtes ſchon zuſam⸗ 
men, wenn man fie gleich noch eine Linie weit von ihr 
entfernt haͤlt. Sollte denn das Feuer die kleine Atmo⸗ 
ſphaͤre der Meſſerſchneide nicht zerſtreuen koͤnnen? 
“  Mebrigens wäre noch zu merken, daß man von 
dem Verfaſſerf diefes und des 21ſten Stuͤckes noch ver⸗ 
ſchiedene andere Abhandlungen, die dieſen Gegenſtand, 
oder uͤberhaupt die verſchiedene Abweichung des Lichts 
betreffen, in dem Werke des Herrn Abbe Rosier 
’ finder: 


findet: allein fie enthalten entweder bloß Hypothe⸗ 
ſen, oder Verſuche, die man ſich aus optiſchen Lehr⸗ 
ſaͤtzen ſelbſt vorſtellen, oder uͤber die man ſich lieber 
bey den deutſchen Naturforſchern Raths erholen 
kann. Ueberſ. 


FFF 


XXIV. 


Des Herrn Changeux Unterſuchung der wah⸗ 
ren Urſache, die das Steigen und Fallen des 
Queckſilbers in der Torricelliſchen Roͤhre be⸗ 

wirkt. Auguſt 1774. S. 85. 


Obgleich nicht gelaͤugnet werden kann, daß die Ei⸗ 
genſchaften dieſes uͤberaus nuͤtzlichen Werkzeugs 

fuͤr die Augen der meiſten bloß angenehme Schau⸗ 
ſpiele ſind: ſo waͤre es doch hoͤchſt unbillig, wenn man 
deswegen die fuͤrtrefflichen Entdeckungen wahrer Na⸗ 
turforſcher und die daraus hergeleiteten wichtigen Leh⸗ 
ren uͤberhaupt verkennen wollte: So haben Torricell, 
des Cartes und Paſcal zuerſt gelehret, daß die Queck⸗ 
filberfaule in der gedachten Roͤhre immer niedriger 
wird, je höher man dieſelbe über die Oberfläche des 
Meeres erhebt. Caßini, Waraldi und de Cha⸗ 
zelles fanden, daß man ohngefehr ſechzig Fuß hoch 
ſteigen muß, ehe daſelbſt das Queckſilber um die erſte 
Linie tiefer herab ſinkt; und daß man aufs neue nicht 
nur ſechzig Fuß hoch zu ſteigen, ſondern auch noch einen 
Fuß zuzugeben noͤthig hat, wenn es um die zwote sis 
nie herunter ſinken ſoll u. ſ. w. Und wie weit man 
es endlich in den Ausmeſſungen der Berge oder auch 
anderer Höhen vermittelſt dieſes Werkzeugs gebracht 
£4 bat, 
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855 davon kann man ſich in dem Werke des Herrn 
de Luͤc Y hinreichend unterrichten. 

f Man nennet aber dieſes Werkzeug jetzt nicht mehr 
die Torricelliſche Roͤhre, ſondern, weil ſie uͤberall und 
zu allen Zeiten die Schwere der Luft anzeigt, das 
Barometer. 

Jene Beobachtungen, daß die Laͤnge der Queck⸗ 
ſilberſaͤule im Barometer abnimmt, je hoͤher man ſich 
uͤber den Geſichtskreis erhebt, lehren bloß, daß die 
Schwere der Luft mit ihrer Entfernung von der Erd⸗ 
flaͤche in einer beſtimmten Verhaͤltniß abnimmt: ale 
lein warum aud) die Höhe dieſer Queckſilberſaͤule in 
einem und ebendemſelben Orte nicht ſtets einerley Hoͤhe 
behaͤlt, dieß hat zwar zu verſchiedenen Meynungen 
Anlaß gegeben, aber ſie ſind doch alle ſo beſchaffen, 

daß man viel dawider einwenden kann. 

In der Hydrodynamik des Herrn Daniel Bere 
noulli find fuͤrnehmlich zwo Urſachen dieſer veränder- 
lichen Abweichung angegeben: naͤmlich die wegen der 
ſchnell abwechſelnden Waͤrme und Kaͤlte veraͤnderliche 
Dichtigkeit der Luft, und ihre Faulkraft. Allein wenn 
man ſich von der Unrichtigkeit dieſer Meynung uͤber— 
zeugen will, ſo darf man nur die Luft in einer glaͤſer— 
nen Glocke, unter der das Barometer ſtehet, vermit⸗ 
telſt gluͤender Kohlen, jaͤhling ausdehnen, und man 
wird keine merkliche Veränderung der Höhe des Queck⸗ 
ſilbers bemerken. Ueberdieß ſiehet man oft das Queck⸗ 
ſilber merklich ſteigen und fallen, ohne daß eine der- 
gleichen ſchnelle Verdichtung oder Ausdehnung der 
Luft bewieſen werden kann. 

Der Herr von Leibnitz hingegen glaubte, daß, 
da alsdann, wenn es regnet, die Wolken nicht mehr 
auf die Atmoſphaͤre drücken, ſondern durch fie herun⸗ 
| \ ter 
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ter fallen, die Atmoſphaͤre ſelbſt leichter werden muͤſſe: 
daher druͤcke ſie weniger gegen die Erdflaͤche, wenn es 
zu regnen anfängt, und das Queckſiſber falle deswegen 
im Barometer herunter. Dieſe Art zu ſchließen waͤre 
nun freylich nicht zu verwerfen, wenn das Queckſilber 
allezeit, indem es regnet, niedriger als bey heiterer 
Witterung ſtuͤnde: allein ſo lehret die Erfahrung aller⸗ 
dings das Gegentheil. . 
Der Herr von Mairan fagte, daß die Schwere 
der Atmoſphaͤre nie veraͤndert werde, und daß der 
verminderte oder vermehrte Druck derſelben bloß da⸗ 
her komme, weil ſie ihre Kraft, vermoͤge des ſtaͤrkern 
oder ſchwaͤchern Windes, bald mehr oder weniger 
ſenkrecht gegen die Erdflaͤche aͤußern koͤnne. Herr 
Halley hingegen behauptete, daß dieſe Veraͤnderung 
nicht nur durch die verſchiedenen Winde, als welche 
bloß in den temperirten Erdſtrichen Statt finden, fons 
dern auch durch die haͤufigen Duͤnſte, mit welchen die 
Atmoſphaͤre bald mehr oder weniger angefiillet iff, 
verurſacht wuͤrden. Allein wenn man gleich einen 
heftigen Wind durch die Kunſt hervorbringt, der 
durch die Luftſaͤule, welche das Queckſilber in die Hoͤhe 
druͤckt, faͤhret, und daher ihren ſenkrechten Druck in 
einen ſchiefen verwandelt: fo fallt deswegen das Queck— 
filber doch nicht merklich herunter.“) Und fo kann 
915 auch 


*) Das Queckſilber faͤllt zwar in dem Augenblicke, da 
der erſte Stoß dieſes kuͤnſtlichen Windes über das of 
fene Gefaͤße des Barometers wegfaͤhret, um einige Li⸗ 
nien; allein es ſteigt auch ſogleich wieder, obgleich der 
Wind noch immerfort daruͤber wegblaͤßt: und der ge⸗ 
ringe Fall, den man bloß beym erſten Stoße bemerkt, 
laͤßt ſich wohl aus der Wirkung und Gegenwirkung 
zweener Koͤrper erklaͤren. Denn daß der Wind die 

druͤckende 
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auch der natürliche Wind ſehr ſtark wehen, ohne daß 

dadurch ihr Druck gegen die Erde vermindert wird. 
Die meiſten Naturforſcher hingegen halten dafuͤr, 
daß es eigentlich die veraͤnderliche Federkraft der Luft 
ſey, der man dieſe Erſcheinung zuſchreiben muͤſſe. 
Denn die Feuchtigkeit, ſagt man, vermindere dieſelbe, 
und die Trockene vermehre ſie. Daher wirke dieſe 
Kraft bey feuchter Witterung weniger gegen den Druck 
der Queckſilberſaͤule, und ihre Höhe werde deswegen 
ein wenig abgekuͤrzt. Eben fo ſteige im Gegentheile 
das Queckſilber bey heitererm Himmel und trockener 
Witterung wieder hoͤher. Aber ob man gleich bey 
heiterem Wetter keine zuſammengezogenen Wolken fies 
het, ſo weiß man doch daß die Atmoſphaͤre oft, auch 
bey der ſchoͤnſten Witterung, uͤberaus ſehr mit Duͤn⸗ 
ſten angefuͤllet iff, die man aber nur, weil fie gleich: 
foͤrmig zerſtreuet in der Luft haͤngen, nicht ſo bemerken 
kann. Und geſetzt, daß dieſe Feuchtigkeit die Feder⸗ 
kraft der Luft, und daher die Hoͤhe der Queckſilberſaͤule 
wirklich vermindere: fo müßte dieſes doch auch geſche⸗ 
hen, wenn man das untere Ende des Barometers un⸗ 
ter eine glaͤſerne Glocke verſchließt, und die darun« 
ter befindliche Luft haͤufig mit Duͤnſten 1 
llein 


druͤckende Kraft der Atmoſphaͤre gegen die Erde nicht 
vermindern kann, begreift man leichte, wenn man 
die Kraft des Windes ſowohl als die Schwere der 
Luft durch Linien ausdruͤckt, und daraus ein Recht⸗ 
eck beſchreibt. Denn alsdann beſtimmt die Diagonale 

den Weg, welchen ein Lufttheilchen vermoͤge dieſer 
zwo Kraͤfte in einer beſtimmten Zeit durchlaufen muß. 
Und es iſt klar, daß die Atmoſphaͤre deswegen nicht 
weniger ſchwer werden kann, wenn ſie gleich von 
einer neuen Kraft nach einer andern Gegend bewegt 
wird., Ueberſ. 


Allein man bemerkt gar keine merklichen Veraͤnderun⸗ 
gen, man mag nun dieſe Luft ſo ſehr anfeuchten als 
man will, und die Duͤnſte, die man hierzu anwendet, 
mögen von einer Natur ſeyn von welcher fie wollen. ) 

Wir ſchließen daher wohl nicht ohne hinreichenden 
Grund, wenn wir ſagen, daß keine von den angefuͤhr⸗ 
ten Meynungen, das Steigen und Fallen des Queck⸗ 
filbers zu erklären, gewiß fei, und daß die Gelehrten, 
die zu dergleichen Hypotheſen ihre Zuflucht nehmen, 
die Wirkungen mit den Urſachen derſelben vere 
wechſeln. 

Wenn man das Barometer unter eine Glocke ſetzt, 
und vermittelſt der Luftpumpe die Luft wegnimmt, ſo 
faͤllt das Queckſilber ſchon bey der erſten Auswindung 
des Staͤmpels merklich; und eben auf die Art ſteigt 
daſſelbe, wenn man die Luft unter der Glocke zufam« 
menpreßt. Im erſten Falle wird die Luft vermindert, 
und im zweyten vermehret. Koͤnnte man nun dar⸗ 
thun, daß auch dieſes in der Atmoſphaͤre geſchehe; 
und koͤnnte man die bisher unbekannten Urſachen, wel⸗ 
che die Luft uͤberhaupt vermehren oder vermindern, 
entdecken, ſo waͤre meines Erachtens die ganze Er⸗ 
ſcheinung ſehr leichte zu erklaͤren. 

Ich will mich bemuͤhen, dieſe neue Theorie, die 
aber ganz einfach und natuͤrlich iſt, auf ſolche Gruͤnde 
zu ſtuͤtzen, die mir jeder leichte zugeben wird. Ich 
werde aber erſtlich alle Wirkungen, welche die At 
moſphaͤre auf das Barometer aͤußert, der vermehrten 
oder verminderten Menge der Luft zueignen; und zwey⸗ 
tens darthun, daß dieſe Vermehrung und Vermin⸗ 
derung von den Wolken oder von den Duͤnſten, welche 

die 

*) Man findet in der Encyklopaͤdie unter dem Artikel 

Barometer noch verſchiedene andere Hypotheſen, die 
aber nicht von Wichtigkeit ſind. Verf. 
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die Luft entweder haͤufig in fich ſchlucken, oder dieſelbe 
wieder aushauchen, bewirkt werde.“) 

Was nun das erſtere anbetrifft, fo iſt man darin- 
ne einig, daß eigentlich die Waͤrme eine Haupturſache 
ſeyn muß, warum die Koͤrper, hauptſaͤchlich aber die 
feuchten, ausduften, und warum ſich die Duͤnſte in 
der Atmoſphaͤre zuſammenhaͤufen, oder Wolken bilden 
koͤnnen. Denn das iſt uns gleichguͤltig, ob dieſe Ware 
me von der Sonne, oder von dem unterirdiſchen Feuer, 
oder auch von der innerlichen Bewegung der Theil 
chen faulender Koͤrper entſtehet. Die Waͤrme trennt 
die waͤßrigen Theile eines Koͤrpers von ſeinen uͤbrigen 
Beſtandtheilen und fuͤhrt ſie in die Luft; dieſe waͤßri⸗ 
gen Duͤnſte, welche die Naturforſcher unter der Gee 
ſtalt kleiner Blaͤschen abbilden, ſind leichter als ein 
Lufttheil, der einen eben ſo großen Raum als ein ſolches 
Luftblaͤschen einnimmt; und nach den Geſetzen der Hy— 
droſtatik muͤſſen ſich dieſe Duͤnſte immerfort bis zu 
derjenigen Hoͤhe uͤber die Erde erheben, wo die Luft 
ſelbſt ſo locker iſt, daß ſie mit ihr das Gleichgewichte 
halten koͤnnen. Allein ehe ſie dahin kommen, werden 
ſie zuweilen von der Sonnenwaͤrme noch mehr ausge⸗ 
dehnt, und ſteigen noch hoͤher, bis ſie von der in einer 
großen Hoͤhe ſehr zunehmenden Kaͤlte, oder durch die 
einander entgegengerichteten Winde aufs neue zuſam⸗ 
mengedraͤngt und verdichtet werden. Dann aber ent— 
ſtehen die Wolken, welche wieder herabfallen oder rege 
nen, ſobald fie fich fo ſehr verdichten, daß ihre Schwere 
die Schwere der Luft, in der ſie haͤngen, uͤbertriffk. 

Gefrie⸗ 

) Gang new iff dieſe Meynung wohl nicht: denn eno 

und feine Nachfolger lehrten ja ſchon etwas Aehnli⸗ 

ches, wenn ſie ſagten, daß aus der Erde Waſſer, 

aus dieſem Luft, und aus der Luft Aether N 
und fo umgekehrt. Ueberſ. 
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Gefrieren nun die Duͤnſte, ehe fie in groͤßere Tropfen 
zuſammenfließen, fo fallen fie in der Geſtalt des 
Schnees herunter; hingegen wenn auch die groͤßern 
Tropfen gefrieren, ſo entſtehet der Hagel; und wenn 
die Luft zu warm iſt, oder wenn die Duͤnſte nicht ſehr 
hoch ſteigen, ſo daß keines von beyden geſchehen kann, 
dann regnet es bloß. 

Alle dieſe Wirkungen der Natur koͤnnen nicht voll— 
bracht werden, ohne daß fie nicht zugleich eine merk⸗ 
liche Vermehrung oder Verminderung der Luftmaſſe 
ſelbſt verurſachen ſollten. \ 

Indem das Waſſer in Dünfte ausgedehnt und in 

die Atmoſphaͤre zerſtreuet wird, ſo gehet ſelbſt viel 
Luft, wie wir unten mit mehrern darthun wollen, aus 
dem Waſſer in die Atmoſphaͤre uͤber: eben ſo duften 
die Pflanzen und verſchiedene andere feſte Körper zu⸗ 
weilen eine große Menge Luft von ſich. Folgt nun 
hieraus nicht, daß die Menge der Luft in der Atmo⸗ 
ſphaͤre alsdann vermehret werde, wenn dieſe Ausduͤn. 
ſtungen ſehr häufig find? Nennet man nicht denje- 
nigen Zuſtand der Atmoſphaͤre, wo dieſes geſchiehet, 
heitere Witterung? Und muß nicht das Queckſilber 
im Barometer, indem die Menge der druckenden Luft 
vermehret wird, aus dieſem Grunde ſteigen? 

Allein, gleichwie dieſes nicht gelaͤugnet werden 
kann, eben fo muß man zugeben, daß auch das Wafı 
ſer die Luft haͤufig einzuſchlucken uͤberaus geſchickt iſt: 
denn dieſes ſiehet man augenſcheinlich, wenn man ge— 
kochtes Waſſer, oder ſolches, welches vermittelſt der 
Luftpumpe ſeiner Luft beraubt wurde, in die freye Luft 
ſtellet. Daher vermiſcht ſich auch alsdann eine be⸗ 
traͤchtliche Menge Luft wieder mit den waͤßrigen Duͤn⸗ 
ſten, wenn ſie in Regentropfen zuſammenfließen, und 
das Waſſer ſaugt nun alle Luft, die es vorher aus fei- 
ner Miſchung der Atmoſphaͤre mittheilete, wieder in 
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ſich ſelbſt. Die Luft der Atmoſphaͤre wird vermin⸗ 
dert, und das Queckſilber im Barometer muß aus die⸗ 
ſer Urſache herabſinken. Man koͤnnte zwar einwen⸗ 
den, daß ſich ja ihr Druck in den Wolken ſelbſt mit 
dem Drucke der aͤußern Luft vereinbare, und das auf 
dieſe Weiſe alsdann doch eine größere Laſt, wenn die 
Luft mit Wolken angefuͤllet iſt, gegen die Erdflaͤche 
druͤcke, als bey trockener Witterung. Allein da dieſe 
von dem Waſſer eingeſogene Luft ganz aus der Vers 
bindung mit der uͤbrigen getrennt iſt, und da ſie ihre 
Federkraft jetzt bloß gegen die Waſſertheilchen, welche 
ſie umgeben, aͤußert, ſo kann ſie dieſelbe nicht mit der 
druͤckenden Kraft der aͤußern Luft vereinbaren; ſie wirkt 
bloß vermoͤge ihrer Faulkraft gegen die Erde. Ueber⸗ 
dieß drücke die untere Luff, die die Wolken unterſtuͤtzt, 
ihr eben ſo ſtark entgegen, und dieſe verlieret daher ſo 
viel von ihrer Kraft gegen die Erde zu druͤcken, als 
ſie gegen die Wolken anwendet. 
Hieraus folgt nun, daß es deſto heftiger regnen, 
ſchneyen, oder hageln muß, je mehr die Duͤnſte in 
der Atmoſphaͤre den kalten und heftigen Winden aus⸗ 
geſetzt ſind, indem ſie ſich dadurch ſtaͤrker zuſammen⸗ 
ziehen, und daher eine groͤßere Menge Luft einſaugen. 
Deswegen geſchiehet es auch oft, daß man bey einem 
ſanften und warmen Regen gar kein merklich Fallen 
des Queckſilbers im Barometer bemerkt; und daß 
man allezeit das Gegentheil beobachtet, wenn ein hefe 
tiger Wind, kalter Regen oder Hagel entſtehen will. 
Wenn man ſich von der großen Menge der Luft, 
die das Waſſer unter verſchiedenen Umſtaͤnden entwe⸗ 
der in ſich ſchluckt, oder von ſich haucht, überzeugen will, 
ſo darf man nur bedenken, wie groß die Menge der Luft 
iſt, die man aus einem einzigen Kelchglaſe voll Waſſer 
vermittelſt der Luftpumpe befreyen kann; und man darf 
nur auf die große Menge Luftblaſen, die im ſiedenden 
Waſſer 


175 


Waſſer in die Höhe fahren, Acht haben. Es ift aber 
auch gewiß, daß dieſes Waſſer eben ſo viel Luft, als 
es in dieſem Zuſtande verlieret, wieder einſaugt, wenn 
man es in die freye Luft ſtellet, oder kalt werden läßt. 
Die Kugel eines Thermometers wird nicht ganz voll, 
wenn man es in einem Gefaͤße mit Waſſer kocht, ſon⸗ 
dern es bleibt allezeit eine Luftblaſe zuruͤck, die aber, ſo 
wie man das Thermometer herausnimmt und abkuͤh⸗ 
len laͤßt, verſchwindet. Ja man kann ſogar beſtim⸗ 
men, wie viel Luft eine gewiſſe Menge Waſſer in ſich 
zu nehmen faͤhig iſt, wenn man die Luft uͤber einem 
Gefaͤße mit Waſſer einigermaßen zuſammenpreßt, und 
das Waſſer ſelbſt oͤfters umſchuͤttelt. Will man nun 
wohl noch zweifeln, daß die Wolken auch deſto mehr 
Luft einſaugen, je heftiger fie von dem Winde durch» 
drungen und bald zuſammengedraͤngt oder zerriſſen 
werden? ; 

Bisher habe ich mein Augenmerk bloß auf die nae 
tuͤrliche Suft gerichtet: aber es giebt auch eine kuͤnſt⸗ 
liche, das heißt ſolche, die zuweilen wirklich erzeugt, 
dann aber wieder in eine ganz andere Materie verwan⸗ 

delt wird; und dieſe darf man allerdings bey dieſer 
Lehre nicht fuͤr unbedeutend halten. Denn die ab⸗ 
wechſelnde Entwickelung und der Untergang dieſer Luft 
kann vielleicht nicht ſelten, als die vorzuͤglichſte Urſache 
der verſchiedenen Höhe des Queckſilbers, wichtige Vera 
aͤnderungen hervorbringen. Und dieſes mag wohl 
hauptſaͤchlich in den Jahrszeiten Statt finden, in wel 
chen heftige Gaͤhrungen ſowohl im Innern des Erd— 
bodens entſtehen, als auch wenn auf der Fläche deſſel⸗ 
ben allerley Koͤrper verfaulen. Denn dadurch ſteigen 
ſehr viel elementariſche Theilchen, oder uͤberaus feine 
und elaſtiſche Duͤnſte in die Atmoſphaͤre; und dieſe 
nennen wir die kuͤnſtliche Luft. 
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Aber ich verlange deswegen nicht, daß man ete 
wa hierzu eine beſondere Hypotheſe uͤber die Gaͤhrung 
der Materien, welche entweder zu dieſem oder einem 
andern der bekannten drey Naturreiche gehoͤren, ans 
nehmen ſoll, und ich will nicht unterſuchen, ob die 
Duͤnſte, die dergleichen gaͤhrende Materien von ſich 
hauchen, bloß feſte Luft, oder wirklich elementariſche 
Beſtandtheilchen derſelben ſind. Nein! die bloßen 
und untruͤglichen Erfahrungen, von welchen uns die 
Naturforſcher Nachricht geben, find allein hierzu hin⸗ 
reichend; und es iſt genug, wenn wir wiſſen, daß 
dieſe Duͤnſte wirklich eine Federkraft beſitzen, und auch, 
in Ruͤckſicht auf ihre uͤbrigen Eigenſchaften, mit der Luft 
vollkommen uͤbereinſtimmen. Ich werde daher in 
der Folge allezeit unter den verſchiedenen und gleich— 
gültigen Namen der elaſtiſchen Duͤnſte, der kuͤnſtli⸗ 
chen Luft, oder der elementariſchen Materie, bloß die 
gedachten Duͤnſte verſtehen, die aus den faulenden und 
andern Koͤrpern ausduften. 

Schon Paracelſus, van Selmont und Boyle 
redeten von einer ſtarken Ausduͤnſtung der gaͤhrenden 
oder faulenden Körper; Sales, der viel ſpaͤter als 
jene lebte, unterſuchte dieſe Meynung aufs ſchaͤrfſte, 
und bekraͤftigte dieſelbe; und Prieſtley unterſtuͤtzte fie 
durch ſeine Entdeckungen mit neuen und buͤndigen 
Gründen. Unter andern aber verdient dieſes haupt⸗ 
ſaͤchlich angemerkt zu werden, wodurch er beweiſt, 
daß die gedachten Duͤnſte mit einer ſonderbaren Nei⸗ 
gung ſich mit dem Waſſer zu vermiſchen begabt ſind, 
und daß dieſes eine uͤberaus große Menge derſelben, 
ohne dadurch in einen merklich groͤßern Raum verbrei⸗ 
tet zu werden, begierig einſchlucke. 

Die Menge dieſer kuͤnſtlichen duft, welche im Some 
mer, da die Waͤrme heftig auf die Koͤrper wirkt, und 
fie auflößt, oder Gahrung und Faͤulniß in ihnen 1 
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gleichſam aufs neue geſchaffen wird, iſt unermeßlich. 
Man kann ſich aber dieſes einigermaßen aus jenen 
Verſuchen, die Hales angeſtellet hat, begreiflich mas 
chen. Denn dieſer Naturforſcher hat beynahe alle Ar⸗ 
ten von Koͤrpern aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet; 
und durch ſeine Unterſuchung gefunden, daß ſie einen 
viel groͤßern, ja zuweilen einen viel hundert mal groͤſ⸗ 
ſern Raum als ſie ſelbſt einnehmen, durchaus mit der⸗ 
gleichen elaſtiſchen Duͤnſten erfuͤllen. Dieſes voraus⸗ 
geſetzt, wird man die Schluͤſſe, welche wir nun dar⸗ 
aus herleiten wollen, leichte zugeben. 

Die kuͤnſtliche luft, oder die efoftifchen and ele⸗ 
mentariſchen Duͤnſte, die aus dem Innern der Erde 
oder auch aus den auf ihrer Oberflaͤche befindlichen 
Koͤrpern ausduften, erheben ſich bis zu einer gewiſſen 
Entfernung uͤber die Erdflaͤche. Da nun dieſe elaſti⸗ 
ſchen Duͤnſte alle Eigenſchaften der natuͤrlichen Luft 
beſitzen, und ſich mit ihr ſo vermiſchen, daß man wei⸗ 
ter keinen Unterſchied wahrnimmt, ſo vermehren ſie 
durch ihre Gegenwart die Menge der Luft in der Ate 
moſphaͤre, ihr Druck gegen die Erdflaͤche wird ſtaͤr⸗ 
fer, und das Queckſilber im Barometer muß höher 
ſteigen. 
Nun vermehren ſich die elaftifchen Diinfte nach 
und nach, und verbinden ſich mit der natürlichen Luft: 
daher wird die Atmoſphaͤre immer ſchwerer; und da fie, 
als elementariſche Theilchen, eben ſo wie die zerſtreueten 
waͤßrigen Duͤnſte, die Luft nicht undurchſichtig machen 
koͤnnen, ſo muß das Queckſilber im Barometer im⸗ 
mer hoͤher ſteigen, und es entſtehen keine Wolken. 

Allein wenn ſich dieſe elaſtiſchen Duͤnſte ohne Un⸗ 
terlaß vermehrten und gar nicht wieder herab fielen, ſo 
wuͤrde dieſes, wie die Erfahrungen des Herrn Prieſt⸗ 
ley lehren, für alle lebendige Geſchoͤpſe toͤdtlich, und 
fuͤr die Gewaͤchſe Och iach teilt ſeyn: aber fo wird 
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dieſes durch die Neigung der elaſtiſchen Duͤnſte gegen 
die wäßrigen verhindert. Denn ſobald die waͤßrigen 
Duͤnſte fo ſehr verdichtet werden, daß die kleinen Luft⸗ 
blaͤschen einander beruͤhren, und daher in Regentro⸗ 
pfen zuſammenfließen oder Wolken verurſachen, dann 
ſaugen die Wolken die elaſtiſchen Duͤnſte, wie oben 
dargethan wurde, ſo zu ſagen, recht begierig ein. 
Daher verlieret die Luft, indem die Wolken nach und 
nach entſtehen, und ehe ſie noch ſichtbar werden, ei⸗ 
nen großen Theil von ihrer Maſſe, naͤmlich die ge⸗ 
dachte kuͤnſtliche Luft, oder die elaſtiſchen Duͤnſte; 
und das Queckſilber im Barometer faͤllt merklich bere 
unter. 

Ferner, da die Vereinigung dieſer elaſtiſchen 
Duͤnſte mit dem Waſſer ſo lange fortdauert, bis dieſes, 
um mich eines chymiſchen Ausdrucks zu bedienen, mit 
den gedachten Duͤnſten geſaͤttiget worden iſt, ſo wird 
dadurch ſeine Natur auf gewiſſe Art veraͤndert: denn 
alsdann bleibt es nicht mehr reines Waſſer. Und da 
die verdichteten waͤßrigen Duͤnſte auch noch dazu einen 
betraͤchtlichen Theil der elaſtiſchen Duͤnſte, oder der 
kuͤnſtlichen Luft einſaugen, ſo wird dadurch das Gleich⸗ 
gewichte der Wolken mit der obern Luft, worinne ſie 
ſchweben, aufgehoben. Daher muͤſſen ſie entweder 
tiefer herabſinken, oder, da einige wegen ihrer vere 
ſchiedenen Dichtigkeit mehr und andere weniger der. 
gleichen kuͤnſtliche Luft einſaugen, unordentlich hin 
und her bewegt werden. Ueberdieß iſt es auch hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß ſich die Natur der Wolken, in 
Ruͤckſicht auf ihre Miſchung, indem fie durch die vere 
ſchiedenen Luſtſchichten herabfallen, oftmals ſehr vera 
aͤndert: und hieraus koͤnnte man verſchiedene feurige 
Luſterſcheinungen, die gemeiniglich als Vorboten ftare 
ker Regenguͤſſe und heftiger Winde angesehen werden, 
erklaren. f 
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Soviel ift aus der Erfahrung gewiß, daß ſich 
dergleichen Waſſer, welches mit den gedachten elaſti⸗ 
ſchen Duͤnſten angefuͤllt ift, ſogleich von ihnen entledigt, 
wenn man es in der freyen und natuͤrlich reinen Luft 
ſtark umſchuͤttelt, oder ſonſt in Bewegung ſetzt. Hier⸗ 
aus ſiehet man, warum das Regenwaſſer nie ſo ſehr mit 
fremden Theilchen angefuͤllt iſt, daß man es ihm alle⸗ 
mal ſogleich anſehen oder ſchmecken koͤnne. Mit dem 
Hagel und Schloſſen iſt es ganz anders: denn hier find 
die gedachten elaſtiſchen Duͤnſte mit den waͤßrigen, oder 
vielmehr mit den Eistheilchen feſte verknuͤpft; folglich 
koͤnnen ſie ſich nicht, indem ſie durch die untere Luft 
fallen, von einander trennen. Und aus dieſem erhellet, 
warum der Schnee und Hagel den Feldern gleichſam 
zum Duͤnger dienet, welches vom Regen weniger geſagt 
werden kann. Was endlich die heftigen Gewitterregen 
anbetrifft, fo iſt zwar ihr Waſſer nicht fo rein, wie etwa 
bey einem ſanftern Regen, ob man gleich nicht laͤugnen 
kann, daß die Regentropfen, nach unſerer Theorie, ihre 
elaſtiſchen Duͤnſte in der untern Luft verlieren ſollten. 
Allein dieſes koͤmmt wohl daher, weil die Regentropfen 
alsdann ſehr groß ſind, und weil ſie ſehr ſchnell durch 
die untere Luft herabfallen, wo ſie wohl gar die noch 
uͤbrigen unreinen elaſtiſchen Duͤnſte einſaugen, und ſie 
zugleich, zum Beſten der Pflanzen und Thiere „gegen 
die Erde mit ſich fortreißen. 


Aus dieſem allem, was bisher geſagt worden iſt, 
erhellet nun zur Genuͤge, daß die Luft der Atmoſphaͤre 
ohne Unterlaß vermehret und dann wieder vermindert 
werden muß, und daß ihre Wirkung ſtets mit der 
groͤßern oder geringern Maſſe derſelben im Verhaͤltniſſe 
ſtehet. Wenn nun die Menge der Luft, folglich auch 
ihr Druck gegen den Mittelpunkt der Erde vermindert 
wird, fo muß das Queckſilber im Barometer nothwens 
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dig fallen; und wenn ſie ſich im Gegentheile vermeh⸗ 
ret, ſo muß es ſteigen. 

Man begreift ferner, daß, wenn die Ausduͤnſtun⸗ 
gen des Waſſers und anderer Koͤrper entweder durch 
die Sonnenwaͤrme, oder durch das unterirdiſche Feuer 
ſehr befördert werden, die Menge der Luft in der At⸗ 
moſphaͤre vermehret, ihr Gewichte ſchwerer, und die 
Queckſilberſaͤule im Barometer zuweilen über acht und 
zwanzig Zoll hoch werden muß. a 

Endlich ſiehet man auch hieraus leichte ein, war⸗ 
um das Queckſilber, wenn die Luft ihre Durchſichtigkeit 
verlieret, wenn ſich die Wolken in der Atmoſphaͤre zu⸗ 
ſammenziehen, wenn dieſe einen betraͤchtlichen Theil 
der Luft einſchlucken, und daher das Gewichte der gan⸗ 
zen Atmoſphaͤre vermindern, zuweilen uͤber ſieben und 
zwanzig Zoll herunter faͤllt. 

Allein es iſt nicht genug bloß gezeigt zu haben, wie 
die Maſſe der Luſt abwechſelnd vermehret oder vermin⸗ 
dert, und dadurch die veraͤnderliche Hoͤhe der Queckſilber⸗ 
ſaͤule verurſacht wird: nein, man muß auch darthun 
koͤnnen, wie alle Veraͤnderungen, die man an dieſem 
Werkzeuge wahrnimmt, ſich aus diefer einzigen und ganz 
einfachen Lehre vollkommen erklaͤren laſſen. Und dieſes 
will ich durch Beantwortung folgender Fragen thun. 


1) Warum faͤllt und ſteigt zuweilen bey heiterer 
Witterung das Queckſilber merklich? 

Weil die kalten Winde die waͤßrigen Duͤnſte ver⸗ 
dichten, und ſie daher die Luft einzuſaugen, einigermaßen 
geſchickt machen, ohne daß fie fic) deswegen in Wol⸗ 
ken zuſammenziehen: denn die waͤrmern Winde deh⸗ 
nen ſich ſogleich wieder aus, ehe dieſes geſchehen kann; 
die Luft, welche ſie vorher eingeſchluckt hatten, wird 
wieder von ihnen getrennt, und das Barometer ſteigt 
aufs neue. ; 
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Ueberdieß iſt auch bekannt, daß die Veraͤnderungen 
im Barometer nicht nur die Beſchaffenheit der At⸗ 
moſphaͤre derjenigen Gegend, wo man das Barometer 
beobachtet, ſondern vielleicht ihren Zuſtand um die 
ganze Erdflaͤche anzeigen. Denn geſetzt, daß es irgend⸗ 
wo an einem ſehr entfernten Orte geregnet hat, und 
daß deswegen die Luft daſelbſt ſchwerer geworden iſt, ſo 
verſetzt fie fic) mit der entferntern Luft, das heißt, mit 
der ganzen Atmoſphaͤre ins Gleichgewichte, folglich 
muß das Queckſilber auch aus dieſem Grunde zumeis 
len an einen Ort merklich herunter ſinken oder hoͤher 
ſteigen, ohne daß man daſelbſt merkliche Veraͤnderun. 
gen der Witterung beobachtet. Und hieraus laͤßt ſich 
auch zugleich erklaͤren, warum es zuweilen doch regnet, 
wenn das Queckſilber im Barometer gleich ſehr hoch 
ſtehet. 


2) Warum faͤllt das Queckſilber zuweilen einige 
Zeit zuvor ehe es regnet, da doch dieſes zu einer an⸗ 
dern Zeit bloß alsdann erſt geſchiehet, wenn es wirk⸗ 
lich ſchon regnet? 


Die Wolken ſaugen zuweilen, wenn ſie ſchnell ents 
ſtehen, mehr Luft in ſich, als daß die Waͤrme in eben 
der Zeit eben ſo viel elaſtiſche Duͤnſte hervorbringen, 
und den Verluſt erſetzen kann. Daher wird das Gleich⸗ 
gewichte in der obern Luft aufgehoben, die Luft dringt 
von entferntern Gegenden, um das Gleichgewichte der 
ganzen Atmoſphaͤre zu unterhalten, dahin, wo die 
Wolken entſtehen, die ganze Atmoſpaͤre wird leichter, 
und das Queckſilber faͤllt, ehe es regnet. 

Ferner, die Bewegung der Luft, die von dem auf⸗ 
gehobenen Gleichgewichte derſelben verurſacht wird, 
bringt die unordentlichen Winde hervor, die allemal 
Vorboten des Regenwetters ſind. 
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Hingegen wenn die Menge der Luft, welche die 
entſtehenden Wolken einſaugen, durch die elaſtiſchen 
Ausduͤnſtungen von Zeit zu Zeit erſetzt wird, ſo kann 
das Gleichgewichte nicht eher aufgehoben werden, als 
bis die Wolken herabſinken, und die in der untern At⸗ 
moſphaͤre zerſtreueten elaſtiſchen Duͤnſte zugleich an 
ſich ziehen. Daher faͤllt das Queckſilber in dieſem 
Falle nur alsdann erſt, wenn es ſchon regnet. 


3) Warum haben die verſchiedenen Jahreszeiten, 
die Lage der Laͤnder in Ruͤckſicht auf ihren Abſtand 
von den Polen, und die Winde ſelbſt auf die Veraͤn⸗ 
derungen des Barometers ſo viel Einfluß? 


Die Ausduͤnſtungen ſind in waͤrmern Gegenden 
und Jahreszeiten haͤufiger als in den kaͤltern, und die 
Waͤrme der Sonne befreyet im erſten Falle mehr Luft 
als im letzten aus den Koͤrpern, es mag nun dieſes 

natuͤrliche oder kuͤnſtliche ſeyn. Daß aber die hefti⸗ 
gen oder ſanften, die kalten oder warmen Winde die 
waͤßrigen Duͤnſte verdichten oder ausdehnen, habe ich 
oben dargethan. Daher tragen ſie viel zur Vermeh⸗ 
rung und Verminderung der Luſtmaſſe bey. 


4) Warum ſteigt das Queckſilber oft ſehr hoch, 
wenn der Dunſtkreis zur Herbſtzeit, wie auch im Win⸗ 
ter ganz mit Nebel umhuͤllet iſt, der nicht felten wie 
ein ſanfter Regen die Erde befeuchtet? 


Dieß koͤmmt daher, weil der Nebel bloß alsdann 
entſtehet, wenn die aus der Erdflaͤche aufſteigenden 
waͤßrigen Duͤnſte durch die Kaͤlte ſogleich verdichtet 
werden, ſo daß ſie ſchon wieder herabfallen, ehe ſie hoch 
genug ſteigen; ſie gewinnen daher nicht Zeit genug, 
um die elaſtiſchen Dünfte einzuſaugen. Folglich behält 
die Suft ihre Maſſe; ja fie wird dadurch oft vermeh⸗ 

ret: denn die waͤßrigen Duͤnſte, die etwa noch a 
nch, obern 
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obern Luft hangen, ſteigen jetzt noch höher, fie werden 
noch mehr ausgedehnt, und theilen der Atmoſphaͤre 
die Luft, die ihnen beygemiſcht iſt, mit. Und des⸗ 
wegen muß das Queckſilber ſteigen. 


x) Warum ſteigt alsdann das Queckſilber nicht, 
wenn die Luft im Sommer und in warmen Gegenden, 
nach einem heftigen Regen ſehr rein, und der Himmel. 
heiter wird? 

Der Regen unterbricht die Gaͤhrung oder Faͤulniß 
in den Koͤrpern auf einige Zeit, hauptſaͤchlich aber der 
kuͤhle Regen: denn die innerliche Waͤrme der gaͤhren⸗ 
den Koͤrper wird dadurch gehemmt. Daher koͤnnen 
ſich die elaſtiſchen Duͤnſte oder die elementariſchen 
Lufttheilchen nach einem kuͤhlen Sommerregen nicht fos 
gleich wieder anhäufen; die Luftmaſſe wird folglich 
zwar rein aber nicht vermehret, und das Queckſilber 
ſteigt in dieſem Falle bey ſchoͤnem Wetter nicht höher. 

Man muß uͤberdieß auch nicht dafuͤr halten, als 
ob bloß das Regenwaſſer, oder die Wolken, die elaſti⸗ 
ſchen Duͤnſte aus der Luft in ſich zu ſchlucken geſchickt 
ſeyn. Nein, die Erfahrungen des Herrn Prieſtley 
lehren, daß ſie hauptſaͤchlich auch von den Pflanzen 
ſehr begierig eingeſogen werden; beſonders aber wenn 
fie durch die Hitze ſehr erſchoͤpft find. Daher kann 
auch dieſes eine Urſache abgeben, warum die Luftmaſſe 
nicht ſogleich wieder vermehret wird. N a 


6) Warum fälle das Queckſilber bey ſchwuͤler 
Witterung? 
Die dicken und warmen Nebel im Winter, und 

im Sommer der Morgenthau, verhindern die Aus⸗ 
duͤnſtungen der Pflanzen und Thiere; dadurch wird 
bey jenen das Wachsthum verhindert, und bey die⸗ 
ſen Traͤgheit im Athmen, wie auch im ganzen Koͤr⸗ 
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per verurſacht. Daher wird die Menge der Luft aus 
zwo Urſachen vermindert: erſtlich, weil die verdichte⸗ 
ten waͤßrigen Duͤnſte viel Luft einſaugen; und zwey⸗ 
tens, weil ſie die Ausduͤnſtung, entweder der natuͤrlichen 
Luft oder der elaſtiſchen Duͤnſte, verhindern. 


7) Warum veraͤndert das Barometer ſeinen Stand 
nicht ſo merklich zwiſchen den Wendezirkeln, als un⸗ 
ter den temperirten Himmelsſtrichen? 


Weil in dem hitzigem Erdſtriche alle Ausduͤnſtun⸗ 
gen durch die ſtets gleichfoͤrmige Sonnenhitze nie 
großen Veraͤnderungen unterworfen ſind. Daher 
wird daſelbſt immer einerley Menge der Luft unterhal⸗ 
ten; indem ohne Unterlaß eben ſo viel mit dem Mor⸗ 
genthau und Regen herab fällt, als durch die anhal⸗ 
tende Waͤrme von den Koͤrpern getrennt und der Ate 
moſphaͤre mitgetheilet wird. In den temperirten Erd⸗ 
ſtrichen hingegen wechſeln Waͤrme und Kaͤlte zu ſehr 
mit einander ab, und die Winde ſind daſelbſt zu viel 
Veraͤnderungen unterworfen, als daß dieſe Einfoͤrmig⸗ 
keit des Einſaugens und des Ausduftens der Luft Statt 
finden kann. 


8) Warum ſinkt das Queckſilber in unſern Ge. 
genden herunter, wenn der Wind aus Mittag, oder 
auch aus Abend wehet, ob es gleich nicht allemal rege 
net? und warum ſteigt daſſelbe, wenn der Morgen⸗ 
wind oder Mitternachtswind blaͤßt? 

Da die erſtern Winde waͤrmer ſind als die uͤbri⸗ 
gen, ſo dehnen ſie die Atmoſphaͤre aus; und weil da⸗ 
her die Duͤnſte in der obern Luft weniger unterſtuͤtzt 
werden, ſo ſinken ſie ſo weit herunter, bis ſie diejenige 
Luft antreffen, die ſie zu tragen dichte genug iſt. Dar⸗ 
aus entſtehen Wolken, welche die Luft einſaugen; und 
pi Witterung iſt in diefem Falle wenigftens ſtets zum 
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Regnen geneigt. Hingegen wenn der Wind aus Mor⸗ 
gen oder Mitternacht wehet, ſo verdichtet er durch 
feine Kälte die Luft, und macht fie, um die Wolken 
ſehr hoch zu heben, geſchickt. Dieſe werden ſodann viel 
eher zerſtreuet, als daß ſie ſich zuſammenziehen koͤn⸗ 
nen: und ſo muͤſſen ſie aus dieſem Grunde die Luft, 
die fic) in ihrer Miſchung befindet, der äußern Luft 
mittheilen. Uebrigens muͤſſen auch hier die aufſtei⸗ 
genden Duͤnſte ſogleich wieder zuruͤckfallen, ehe fie die 
Hoͤhe der uͤbrigen Wolken erreichen: denn ſie werden 
von der Kaͤlte zu ſchnell verdichtet. Und hieraus ſiehet 
man, wie es zuweilen bey dieſen Winden regnet oder 
ſchneyet, obgleich das Queckſilber im Barometer bung 
merklich herunterfaͤllt. 


9) Warum kann man oft die 0 des 
Wetters am Thermometer voraus ſehen, ehe noch das 
Barometer einige Veraͤnderung zeigt? 


Da die Waͤrme und Kaͤlte großen Antheil an den 
Urſachen der Veraͤnderung des Barometers nehmen, 
fo begreift man leichte, warum erſtlich das Thermos 
meter die Veraͤnderung des Wetters anzeigen muß; 
und zweytens, warum man dieſes am Thermometer 
eher als am Barometer beobachtet. Denn was das 
erſtere anbetrifft, ſo iſt wohl nichts dawider einzuwen⸗ 
den, und das zweyte iſt daraus klar, weil die Waͤrme 
und Kaͤlte auf das Thermometer unmittelbar wirken, 
und das darinne enthaltene Queckſilber oder den Wein⸗ 
geiſt ſchnell ausdehnen oder zuſammenziehen. Beym 
Barometer hingegen wirkt die Temperatur der Luft zu⸗ 
erſt in ihre Schwere, und dann verurſacht ſie das 
Steigen und Fallen des Queckſilbers. 

Die Geſetze, nach welchen man das Wetter aus 
den Veränderungen des Thermometers beurtheilen, 
und die We aus den angefuͤhrten Grundſaͤtzen 
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unferer Theorie ziehen en ſind ohngefehr fol⸗ 
gende: 

a) Wenn das Reaumuͤriſche Thermometer im 
Winter waͤhrend etlichen Stunden uͤber ſechs oder acht 
Grade unter o fällt: fo wendet fic) der Wind nach 
Mitternacht oder nach Morgen, oder Nordoſt, oder 
er wehet ſchon aus einer von dieſen Weltgegenden: 
und wenn dieſes iſt, ſo wird er noch eine geraume Zeit 
beſtaͤndig daher gerichtet bleiben. In beyden Faͤllen 
hat man beſtaͤndig heitere Witterung zu hoffen, wenn 
die Atmoſphaͤre gleich anfangs heiter iſt; hingegen 
wenn ſie truͤbe iſt, ſo wird es ſicher ſchneyen. 

b) Hingegen wenn das Thermometer Winters⸗ 
zeit in wenigen Stunden über vier bis acht Grad hb. 
her ſteigt, ſo wendet ſich der Wind wahrſcheinlicher 
Weiſe bald darauf nach Mittag oder Abend; wenn er 
aber ſchon aus einer von dieſen Weltgegenden tee 
het, fo wird er noch einige Zeit daher gerichtet bleiben: 
und dann folgt entweder Regen, oder Schnee, oder 
Nebel, oder truͤbe und feuchte Witterung. 

c) Wenn aber das Thermometer im Sommer 
ſehr ſchnell um acht bis zehn Grade tiefer fälle: fo dre⸗ 
het ſich der Wind nach Mitternacht oder nach Abend. 
Im erſtern Falle wird es kuͤhle, im zweeten hinge⸗ 
gen hat man Regen zu gewarten. In beyden Fallen 
bleibt die Witterung noch einige Zeit beſtaͤndig, wenn 
der Wind ſchon aus einer von dieſen Weltgegenden 
wehet. 

d) Wenn endlich das Thermometer im Sommer 
ſehr geſchwinde ſteigt, ſo folgen ſtarke Winde aus Mit⸗ 
tag, oder Suͤdoſt, wenn ſie nicht ſchon daher wehen, 
und wenn dieſes iſt, ſo werden ſie noch eine Zeit lang 
anhalten. Und dieſe werden u Hitze und Voce 
heit verurſachen. 

Das 
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Das Meerbarometer, welches bloß aus zwey There 
mometern zuſammengeſetzt iſt, davon das eine mit 
Weingeiſt und das zweyte mit Luft gefuͤllet iſt, ſoll, 
nach Galleys ) Berichte in dieſer Abſicht ſehr ſicher 
zu gebrauchen ſeyn. Aber ich halte dafuͤr, daß es beſ⸗ 
ſer iſt, wenn man durch das eine Werkzeug die Tempe⸗ 
ratur allein, und durch das andere die Schwere der At. 
moſphaͤre beſtimmen kann. Unterdeſſen mag doch die 
Bequemlichkeit dieſes Barometers vortheilhaft oder 
nachtheilig ſeyn, ſo ſiehet man doch daraus, daß auch 
hier die Erfahrung mit der bisher ausgeführten Lehre 
uͤbereinſtimmt. 

Nur dieſes will ich noch erinnern, daß man ſich 
auf dieſe Art des Barometers auch bey chymiſchen Ar⸗ 
beiten mit großem Vortheile bedienen kann. Denn 
man weiß, daß die Gaͤhrungen und Auflöfungen feuch⸗ 
ter Materien hauptſaͤchlich nur alsdann wohl von ſtat⸗ 
ten gehen, wenn das Barometer ſehr hoch ſtehet; und 

daß bey einem niedrigen Stande des Barometers keine 
Cryſtallen anſchießen wollen, ob man gleich die ganze 
Zubereitung auf das ſorgfaͤltigſte bewerkſtelliget hat. 
Aber ich bitte die Gelehrten, auf diefen Umſtand bey 
Gelegenheit genauer Achtung zu geben: denn was die 
ſauren und faulen Gaͤhrungen anbetrifft, ſo gehen dieſe 
alsdann wohl von ſtatten, wenn die Luft leichte iſt, 
und wenn das Barometer ſehr niedrig ſtehet. i 
Mir iſt nichts mehr übrig, als daß ich die ver⸗ 
ſchiedenen Faͤlle der Abaͤnderung des Barometers in 
einzelnen Saͤtzen vortrage, um daraus einigermaßen 
auf die Witterung ſelbſt ſchließen zu koͤnnen. 


Erſter 
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Erſter Fall. 


Wenn das Queckſilber in kurzer Zeit oft ſteigt und 
fällt, fo folgt bald veränderliche Witterung. 

Denn alsdann entſtehen Wolken, die einen Theil 
der Luft einſchlucken, und dieſelbe wieder von ſich hau— 
chen, indem ſie von unordentlichen Winden zerſtreuet, 
oder hoͤher in die Luft gefuͤhret und ausgedehnt wer⸗ 
den: da ſich hingegen andere, die ſehr zuſammenge⸗ 
preßt ſind, in Regen verwandeln. 


N : 
Sweeter Fall. 


Wenn das Queckſilber ſchnell und merklich tief 
herunter faͤllt, ſo folgt nicht allemal Regen, ſondern 
Wind. 8 

Die Wirkung des Windes beſtehet darinne, daß 
er die waͤßrigen Duͤnſte entweder zuſammendraͤngt und 
verdichtet, oder dieſelben zerſtreuet: daher muͤſſen ſie 
die Luftmaſſe, indem ſie einen Theil derſelben als feine 
Duͤnſte von ſich duften, oder als dicke Wolken eine bes 
traͤchtliche Menge einſaugen, entweder vermehren oder 
vermindern. a 


Dritter Fall. 


Wenn das Queckſilber zwar ſchnell aber weniger 

tief fällt, fo folgt Nord⸗Nordoſt⸗ oder Oſtwind. 
Denn dieſe Winde ſind kaͤlter als die uͤbrigen: 
daher machen ſie die Atmoſphaͤre, viel und ſchwere 
Wolken zu tragen, geſchickt. Dieſe ſteigen hoͤher, ſie 
werden verduͤnnt, und hauchen ihre Luft von ſich. 
Hingegen, ſobald ſie dieſe Hoͤhe erreicht haben, dann 
werden ſie von dem Winde wieder zuſammengepreßt, 
ſie ſaugen die Luft wieder ein, und vermindern auf 
dieſe Art die Schwere der Atmoſphaͤre um ſo viel, 5 
i \ ie 
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fie diefelbe anfangs vermehrten. Folglich kann das 


Queckſilber bey kaltem Winde nicht ſo tief, als bey 
warmen herunter fallen. 


vierter Fall. 


Wenn zu gleicher Zeit zween einander entgegenge⸗ 
ſetzte Winde wehen, und wenn der obere aus Mitter⸗ 
nacht, der untere hingegen aus Mittag blaͤßt, ſo folgt 
faſt allemal Regenwetter, und das Queckſilber fälle 
deswegen doch nicht. Wenn aber der obere Wind 
aus Mittag, und der untere aus Mitternacht blaͤßt, 
dann regnet es nicht, ob das Queckſilber gleich merklich 
tiefer herabſinkt. 

Denn im erſtern Falle verdichtet der kalte Nord⸗ 
wind ſowohl die Wolken als auch die obere Luft, und 
die untere Luft wird durch den warmen Suͤdwind ver⸗ 
duͤnnt. Daher fallen die Wolken herunter und es regnet. 
Im zweeten Falle hingegen iſt dieſes umgekehrt. 


Fuͤnfter Fall. 


Je langſamer das Queckſilber beym Regenwetter, 
oder auch nachher, in die Hoͤhe ſteigt, deſto anhalten⸗ 
der wird das darauf folgende ſchoͤne Wetter. 

Die langſam wachſende Schwere der Luft giebt erſt⸗ 
lich zu erkennen, daß die Atmoſphaͤre von den meiſten 
Wolken und Duͤnſten ſehr gleichförmig gereiniget wird; 
und zweytens, daß ſie ſich nur ganz langſam, oder nach 
einer langen Zeit erſt wieder mit Wolken oder waͤßri⸗ 
gen Duͤnſten anfuͤllet. Denn die Gaͤhrungen, Faͤul⸗ 
niſſe, und andere Ausduͤnſtungen werden durch den 
anhaltenden Regen ſehr unterbrochen, und es wird 
eine lange Zeit, die Koͤrper zu dergleichen Ausduͤn⸗ 
ſtungen wieder geſchickt zu machen, erfodert. 


Sechster 
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a Sechster Fall. 


Eben ſo weiß man, daß anhaltende feuchte Witte⸗ 
rung entſtehet, wenn das n langſam tief her⸗ 
unter faͤllt. 


Und dieſes aus der Ursache weil ſich die Wolken 
in dieſem Falle langſam und ohne Zuthun der Winde 
zuſammenziehen: daher ſie auch die Luft nur nach und 
nach einſchlucken. 


Siebenter Fall. 


Wenn das Queckſilber ſchnell ſehr hoch ſteigt, ſo 
wird zwar ſchoͤnes Wetter, aber es iſt von kurzer Dauer. 
Und wenn es ſchnell herabſinkt „dann gilt dieſes vom 
Regenwetter. 


Wenn ſich die elaſtiſchen Duͤnſte, ſowohl als die 
Theilchen der natürlichen Luft, fo ſchnell in der Atmo— 
ſphaͤre anhaͤufen, daß ſie in kurzer Zeit den Druck der 
Luft merklich vermehren, fo koͤnnen fie ſich mit der 
uͤbrigen Luft nicht recht innig und genau vermiſchen: 
folglich kann ſie der geringſte Wind in Unordnung brin⸗ 
gen, und ihr Gleichgewichte mit der ganzen Atmos 
ſphaͤre aufheben. Dann aber ziehen ſich auch die 
waͤßrigen Duͤnſte zuſammen, es entſtehen Wolken, 
die Atmoſphaͤre wird wieder leichte, und es regnet 
aufs neue. 


Eben ſo werden die Duͤnſte und Wolken, die den 
Dunſtkreis plotzlich und gleichſam auf einmal erfüllen, 
von den elaftifchen Ausdünftungen und von der Ware 
me defto leichter zerſtreuet, je weniger fie ſich vorher mit 
der Luſt ſelbſt genau vereinigen. 


- Achter 
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Achter Fall. 


Bey warmen Wetter kann man aus dem betraͤcht⸗ 
lichen Fallen des Queckſilbers, auf ein nahes En 
wetter ſchließen. 


Die großen Veraͤnderungen der Amoſpbäre, die 
ſich wegen des Zuſammenziehens der Duͤnſte in 
Wolken, und wegen der von den Wolken einge⸗ 
ſogenen Luft ereignen, verurſachen alsdann auch 
die elektriſchen Wirkungen. Die brennbaren, oder 
welches gleichviel iſt, unſere elaſtiſchen Duͤnſte vermi⸗ 
ſchen ſich mit den waͤßrigen; ſie erleichtern daher an⸗ 
fangs die Atmoſphaͤre, und das Queckſilber muß her⸗ 
abſinken. Sobald fie fic) aber in der Geſtalt des Bli⸗ 
Ges oder des Wetterleuchten entweder entzuͤnden, und 
fuͤr ſich allein, oder mit den Regentropfen der Wolken 
berabſtuͤrzen, dann duͤnſten dieſe Materien ſchnell wie⸗ 
der aus, und geben der Atmoſphaͤre ihre Af, die fie 
ibr anfangs raubten, wieder. 


XXV. Des 
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XXV. 
Des Herrn de la Folie neue Beobachtungen 
uͤber die magnetiſche Kraft.) Febr. 1774. 
S. 99. 


Es iſt eine bekannte chymiſche Erfahrung, daß die 
rothe Farbe derjenigen Materie, die durchs Ver⸗ 
brennen des Eiſenvitriols entſtehet, im Feuer ver⸗ 
ſchwindet; daher fie auch weder zur Porcellain- noch 
Emaillenmahlerey gebraucht werden kann. Nun hal⸗ 
ten die meiſten Scheidekuͤnſtler dafuͤr, daß dieſes des⸗ 
wegen geſchaͤhe, weil das Feuer, welches das Kolko⸗ 
thar und andere Erdarten zu verglaſen heftig genug iſt, 
die noch etwa zuruͤckgebliebene Vitriolſaͤure, als die eis 
gentliche Urſache der rothen Farbe, voͤllig davon jage. 
Und ich bin durch wiederholte Verſuche vom Gegen⸗ 
theile uͤberzeugt worden. Naͤmlich die gedachte Saͤure 
iſt, vor ſich allein betrachtet, gar nicht geneigt fluͤchtig 
zu werden, ſondern ſie iſt vielmehr feuerfeſte. Aber 
ich habe auch zugleich bemerkt, daß man ihr, um dieſe 
Abſicht zu erreichen, nothwendig eine ſolche Erde bey⸗ 
miſchen muß, die ſich genau mit ihr verbinden, und ſie, 
das heftigſte Feuer auszuhalten, geſchickt machen kann. 
Es ſcheint, als ob dieſes auch eben der Weg ſey, wo 
die Natur ſelbſt verſchiedene Ochererden bereitet, mit 
welchen ſich die Saͤure uͤberaus feſte vereinigt, und 
deren Farben nicht nur im Feuer ſtehen, ſondern uͤber⸗ 
dieß auch durch daſſelbe oft erhoͤhet werden. 
n Allein 


*) Eine Vorleſung, die der Verfaſſer bey der Verſamm⸗ 
lung der rouenſchen Akademie der Wiſſenſchaften am 
aten Auguſt 1773 gehalten hat. 
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Allein ich habe mir gegenwaͤrtig gar nicht vorge. , 
febt, die verſchiedenen Farben dieſer Erdarten, oder 
wie etwa dieſelben, aus dem Zuſammenhange der Vi⸗ 
triolſaͤure mit dieſer oder einer andern Erde, entſtehen: 
nein, ich will mich hier bloß auf einige Beobachtun⸗ 
gen, die wegen ihrer Brauchbarkeit eine genaue Un⸗ 
terſuchung der Naturforſcher zu verdienen ſcheinen, 
einſchraͤnken. 

Ich hatte Eiſenvitriol zu Kalk verbrannt, und von 
dem Kolkothar zween Drachmen mit einer Drachme 
von gemeinem Kalk, der an der freyen Luſt geloͤſcht 
und broͤcklich war, vermiſcht. Die Maſſe verſchloß 
ich in einen Schmelztiegel, indem ich auf dieſen einen 
zweeten ſtuͤrzte, und die Fuge mit Laim verſchmierte. 
Dann feßte ich die Gefaͤße in den Schmelzofen, und 
ließ ſie eine Viertelſtunde lang im heftigſten Feuer 
gluͤen. Als ich hierauf die Gefaͤße oͤffnete, da fand ich 
einen ſehr harten Koͤrper von ſchwarzer Farbe. Nun 
glaubte ich freylich nicht, daß die Materie wirklich zu= 
ſammengeſchmolzen und verglaßt ſeyn konnte: denn 
ich bemerkte an einigen Stellen derſelben einen ſolchen 
metalliſchen Glanz, der etwas Eiſenartiges verrieth. 
Daher brach ich ein paar kleine Stuͤckchen davon ab, 
und warf das eine in Scheidewaſſer, das andere bine 
gegen in verduͤnntes Vitrioloͤhl. Allein ich bemerkte 
alsdann nicht das geringſte Aufbrauſen, und der ges 
dachte metalliſche Glanz veraͤnderte ſich auch nicht. 

Die große Aehnlichkeit dieſes chymiſchen Produkts 
=. dem Magnet, verleitete mich zu folgendem Vere 
uche. 
Ich beſtreuete anfangs die gedachte Maſſe mit Ei⸗ 
ſenfeilſpaͤnen: allein dieſe blieben daran nicht hangen. 
Aber da mir bekannt war, daß dieſes bey einigen Ma⸗ 
gneten, deren Kraft ſehr ſchwach iſt, auch geſchiehet, 
ſo waͤhlte ich einen ganz andern und entſcheidenden 
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Weg, auf welchem man auch die allergeringfte magne⸗ 
tiſche Kraft ſicher entdecken kann. 

Ich legte eine Magnetnadel vorſichtig in ein fla⸗ 
ches Gefaͤße mit Waſſer, daß ſie nicht unterſinken 
konnte; dann naͤherte ich ihr meinen mineraliſchen 
Koͤrper, und bemerkte wirklich an ihm die zwey ma⸗ 
gnetiſchen Pole. Denn die Nadel wurde von der eis 
nen Seite deſſelben merklich angezogen; und von der 
andern wieder zuruͤckgeſtoßen. Dadurch wurde ich 
nun in meinem Urtheile, daß ich auf die oben be= 
ſchriebene Verfahrungsart meiner chymiſchen Arbeit, 
einen wirklich magnetiſchen Koͤrper bereitet hatte, hin⸗ 
reichend beſtaͤrkt. 

Mir ſchien aus dieſem Verſuche ferner zu folgen, 
daß der Grundſtoff der magnetiſchen Materie ſelbſt, 
eigentlich in der Vitriolſaͤure zu finden ſeyn muͤſſe. 
Und dieſes werde ich durch folgende Erfahrung mit 
mehrern darzuthun im Stande ſeyn. 

Ich vermengte zween Drachmen Eiſenocher 
mit einer Drachme vom geloͤſchten Kalk in einem 
Schmelztiegel, und ließ die Maſſe ſo lange im hefti⸗ 
gen Feuer gluͤen, bis ſie zuſammenſchmelzte. Der 
Koͤrper, den ich auf dieſe Art erhielt, hatte die zween 
verſchiedenen Pole nicht wie der erſte: denn er zog die 
Magnetnadel an, ich mogte ihn nun gegen dieſelbe 
kehren und wenden wie ich wollte. Und hieraus ſchloß 
ich, daß die Eiſenroſtſaͤure, die ihrer Natur nach von der 
Saͤure des Kolkothars ganz verſchieden iſt, ebenfalls 
ein Grundſtoff der magnetiſchen Materie ſeyn muß. 

Es iſt allen Scheidekuͤnſtlern bekannt genug, wie 

groß die Verwandſchaft der Saͤure mit dem Eiſen iſt, 
und wie heftig dieſe Materien, wenn man die erſtere 
noch dazu mit vielem Waſſer vermiſcht und geſchwaͤcht 
bat, in einander wirken. Aber das Eiſen iſt auch, 
wie ich in meinen Verſuchen uͤber die 0 der 
ar⸗ 
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Farben) dargethan habe, dasjenige Metall, welches 
ſich unter allen uͤbrigen am leichteſten und vollkommen⸗ 
ſten auflöfen läßt. Ja es verbindet ſich fo genau mit 
ſeinem Aufloͤſungsmittel, daß es beym Abtreiben mit 
der Saͤure zugleich in die Vorlage uͤbergehet. Und 
man kann hieraus ſowohl als auch aus viel andern 
Gruͤnden ganz ſicher behaupten, daß ſich das Eiſen 
nicht nur mit einer jeden Materie vermiſche, und zu 
den Beſtandtheilen aller Koͤrper gehoͤre, ſondern auch, 
daß in ihm allein der Grund und die Urſache der gruͤ⸗ 
nen Farbe in den Pflanzen zu ſuchen ſey; daß es ohne 
Unterlaß mit der vegetabiliſchen Säure in die Atmo— 
ſphaͤre aufſteige, dann wieder herabfalle; und auf dieſe 
Art gleichſam in einem Kreislaufe durch die Atmoſphaͤ⸗ 
re ſo wie auch durch die Pflanzen und andere Koͤrper 
herumbewegt werde. 

Man kann ſich aber auch vdn der unbegreiflich 
großen Theilbarkeit des Eiſens dadurch uͤberzeugen, 
wenn man bedenkt, daß der ſtarke Geruch, den das 
Eiſenvitriol von ſich duftet von dem Geruche der gee 
meinen Vitriolſaͤure ſehr verſchieden iſt. Denn daraus 
erhellet, meines Erachtens, zur Genuͤge, daß ſich 
ſtets eine betraͤchtliche Menge der Eiſenerde, die hier 
mit der Vitriolſaͤure genau zuſammenhaͤngt, losreiße, 
und mit dieſer zugleich in die Luft uͤbergehe. Daher 
ſiehet man auch, warum die aus den brennenden Pflan⸗ 
zen aufſteigenden ſauren Duͤnſte allezeit etwas Eiſenerde 
mit ſich in die Luft fuͤhren, die, wegen ihrer uͤberaus 
großen Feinheit, allerdings ſo leichte ſind, daß ſie in 
der feinſten Luft zerſtreuet hangen bleiben. Unterdeſſen 

N 2 iſt 

) In einer bey der Akademie zu Paris gehaltenen Vor⸗ 

leſung, wo durch ſichere Erfahrungen die Urſache, 

warum das Scheidewaſſer die thieriſchen Koͤrper gelb 
faͤrbt, gezeigt wurde. Verf. 
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iſt es doch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dieſe eiſenartigen 
Duͤnſte in jenen Gegenden, wo die Luft kalt, und folgs 
lich dichter als in warmen Laͤndern iſt, einander ſo nahe 
ſeyn muͤſſen, daß ſie wechſelsweiſe merklich in einander 
wirken koͤnnen. Ueberdieß habe ich auch ſchon aus 
ſichern und entſcheidenden Erfahrungen gezeigt, daß 
die Atmoſphaͤre im Winter weit haͤufiger als im Som⸗ 
mer mit ſauren Duͤnſten angefuͤllet ſeyn muß. Und jetzt 
will ich nur noch erinnern, daß dieſes auch durch jene 
Verſuche hinreichend dargethan werden kann, wo man 
vermittelſt der Saͤure, die dem Schnee oder Eiſe bey⸗ 
gemiſcht war, eine ſo heftige Kaͤlte hervorbrachte, die 
das Queckſilber in einem feſten Koͤrper verhaͤrtete. 
Man weiß wie ſehr die Kaͤlte der Atmoſphaͤre ge⸗ 
gen die Pole zunimmt, und wie haͤufig deswegen die 
Univerſalſaͤure in dieſen Gegenden anzutreffen ſeyn 
muß. Sollte man daher nicht ohne Irrthum auf eine 
überans große Menge der Eiſentheilchen, die in ihr 
daſelbſt herumſchwimmen, ſchließen koͤnnen? Da über- 
dieß aus der Erfahrung ganz unwiderſprechlich darge- 
than werden kann, daß unter denjenigen einfachen 
Theilchen der Materie, die von gleicher Natur, und 
in dieſer Ruͤckſicht einander aͤhnlich ſind, eine genaue 
Verwandſchaft oder Neigung ſich zu vereinigen herrſcht: 
ſo darf es uns nicht wohl unbegreiflich ſcheinen, war— 
um ſich die Eiſentheilchen, welche etwa zwiſchen den 
Wendezirkeln, oder auf den temperirten Erdguͤr⸗— 
teln in die Atmoſphaͤre aufſteigen, ſtets gegen die 
Pole, wo fie von der daſelbſt befindlichen größern 
Menge gleichſam angezogen werden, bewegen muͤſſen. 
Denn obgleich der Weg, welchen fie aus fo weit ents 
fernten Gegenden zurücklegen, ſehr beträchtlich zu feyn 
ſcheint, fo fälle doch dieſe Bedenklichkeit ganz weg, wenn 
man uͤberlegt, daß ſie, um durch die Luft gerade dahin 
zu ſchwimmen, durch nichts gehindert werden koͤnnen. 
Wenn 


Wenn man ferner bedenkt, daß die Abweichung 
der Magnetnadel in jeder Gegend der Erdflaͤche ſtets 
veraͤnderlich iſt, ſo wird man auch gar leichte zugeben, 
daß die wirkende Urſache felbft dergleichen Veraͤnde— 
rungen, in Ruͤckſicht auf ihre Richtungslinie, nach 
welcher ſie die Magnetnadel bewegt, veraͤnderlich ſeyn 
muß. Und was kann wohl veraͤnderlicher ſeyn, als 
die Lage oder die Bewegung der gedachten eiſenhalti⸗ 
gen Wolken? Man erlaube mir, daß ich mich die⸗ 
ſes Ausdrucks bediene, indem ich dadurch bloß eine 
groͤßere oder geringere Menge der eiſenartigen Mate⸗ 
rie, die ſich bald in dieſer, und bald in einer andern 
Gegend um den Pol zuſammenhaͤuft, anzeige. 

Wenn die magnetiſche Kraft eigentlich in der mit 
eiſenartigen und brennbaren Theilchen verbundenen Vi⸗ 
triolſaͤure, wie aus nachſtehenden Verſuchen klar dar» 
gethan werden ſoll, verborgen liegt, ſo iſt es nicht zu 
verwundern, warum das brennbare Principium der 
magnetiſchen Materie den Eingang in diejenigen Koͤr⸗ 
per erleichtert, in die es ſelbſt, als ein Theil derſelben 
eindringt, und die Zwiſchenraͤumchen in den Koͤrpern 
bekanntermaßen uͤberaus erweitert. 

Allein es iſt gar nicht meine Abſicht, etwa ein 
ganz neues Lehrgebaͤude uͤber die magnetiſchen Erſchei⸗ 
nungen aufzurichten: es ſollen vielmehr bloß wahr⸗ 
ſcheinliche Gedanken ſeyn, die ich den Naturforſchern 
zu einer fernern Pruͤfung vorlege. Ich wende mich 
daher von dieſer zu einer andern hieher gehoͤrigen Ere 
fahrung. 

Wenn man das eine Ende eines eiſernen Stabe 
chens, welches nicht magnetiſch iſt, dem Nordpole der 
Magnetnadel ſo naͤhert, daß das Staͤbchen nicht nur 
in der Geſichtskreisflaͤche, ſondern auch in der ſenk⸗ 
rechten, mit der Magnetnadel einen ſchiefen Winkel 
bildet, und daß der entfernte Theil des Staͤbchens nie⸗ 
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driger liegt als fein vorderes gegen die Nadel gekehrtes 
Ende: ſo ziehet dieſer hoͤhere Theil des Staͤbchens den 
Nordpol an. Sobald man aber das entfernte Ende ſo 
weit in die Höhe hebt, bis es höher als das vordere, und 
daher das ganze Staͤbchen in eine umgekehrte Nei⸗ 
gung gegen die Nadel zu liegen koͤmmt, dann ſtoͤßt es 
den Nordpol der Nadel weg. Und dieſe zwo Erſchei— 
nungen beobachtet man eben fo, wenn man das Stäb- 
chen ganz umkehrt, fo, daß ſich nun der vorher weg— 
gewendete Theil des Staͤbchens der nördlichen Spitze 
der Magnetnadel naͤhert. 

In dieſem Falle wird das abwechſelnde Anziehen 
und Wegſtoßen der Magnetnadel, ohne allen Zweifel, 
bloß von der verſchiedenen ſchiefen Lage des eiſernen 
Staͤbchens verurſacht. Koͤmmt nun dieſes nicht da⸗ 
her, weil auf dieſe Art alsdann die magnetiſche Ma⸗ 
terie unter einem ganz andern Winkel als vorher von 
dem eiſernen Staͤbchen zuruͤckprallet, wenn die Nei⸗ 
gung deſſelben gegen die Magnetnadel, und daher auch 
gegen den elliptiſchen Kreislauf der magnetiſchen Ma⸗ 
terie ſelbſt veraͤndert wird? Denn warum ſollte dieſe 
den Geſetzen des Zuruͤckprallens nicht unterworfen ſeyn, 
da doch ſelbſt das Licht, welches gewiß eben ſo fein, 
als die magnetiſche Materie ſeyn muß, hiervon keine 
Ausnahme lidet? Und kann man wohl nicht wahr— 
ſcheinlich ſchließen, daß es mit den gleichnamigen Po- 
len in Ruͤckſicht auf ihre gegenſeitige Bemuͤhung ſich 
von einander zu entfernen, eben die Bewandniß habe, 
wie mit dem Zuruͤckprallen des Lichtes oder einer jeden 
andern Materie? 

Man ſiehet hieraus, warum zwey eiſerne Staͤb⸗ 
chen, die magnetiſch ſind, ihre Pohle durch die bloße 
Beruͤhrung veraͤndern. Es iſt naͤmlich bekannt, daß 
die ice auf den Oberflaͤchen der et 
auch durch das geringſte Reiben in eine andere Lage 
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verfeßt werden, wenn man es auch gleich nicht mit 
Augen wahrnimmt. Daher muß die magnetiſche Maz 
terie alsdann unter einem andern Winkel als vorher 
von ſolchen Koͤrpern, die ſie nicht durchdringt, zuruͤck⸗ 

prallen. 
Es läßt ſich auch hieraus ferner erklaͤren, warum 
zwey ſtaͤhlerne Stäbchen, welche man auf einander, 
in der Richtung nach Norden, ſtark reibt, eine be⸗ 
traͤchtliche magnetiſche Kraft erhalten. Denn durch 
das Reiben wird die Luft zwiſchen beyden Koͤrpern 
verduͤnnt: daher dringt die in der Atmoſphaͤre vor⸗ 
beyfließende magnetiſche Materie in den leeren Raum 
zwiſchen den Stäbchen, und erfuͤllet ihn deswegen, 
weil fie ſich wie alle elaſtiſche Materien ſtets dahin zu 
fahren beſtrebt, wo ſie den geringſten Widerſtand an⸗ 
trifft. 
Wenn man die Magnetnadel auf eine eiſerne 
Platte oder Blechtafel legt, und den Magnet darun⸗ 
ter haͤlt, ſo wirkt er in dieſem Falle gar nicht in die 
Nadel; und ſeine Kraft mag gleich noch ſo ſtark ſeyn, 
fo bewegt ſich doch die Nadel nicht nur gar nicht, fon- 
dern ſie haͤngt ſich auch nicht mit der eiſernen Platte zu⸗ 
ſammen. Folglich durchdringt die magnetiſche Mate⸗ 
rie das Eiſen nicht wie etwa die andern Koͤrper. Es 
kann ſeyn, daß dieſes deswegen geſchiehet, weil das 
Eiſen ſelbſt verneinend magnetiſch iſt; oder, daß ich 
mich deutlicher ausdruͤcke, weil die Duͤnſte, die das Ei⸗ 
ſen ohne Unterlaß ausduftet, mit den magnetiſchen, wie 
aus unſerer Theorie erhellet, einerley, oder denſelben 
wenigſtens aͤhnlich ſind. Aber, dem ſey wie ihm 
wolle, ſo iſt doch dieſes gewiß, daß die magnetiſche Ma⸗ 
terie, indem ſie ſtets wirkſam ſeyn muß, vom Eiſen 
wirklich zuruͤckgeworfen wird. Und man begreift hier⸗ 
aus gar leichte, warum die kuͤnſtlichen Magnete weit 
mehr Kraft erhalten, wenn man ſie auf einem eiſernen 
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Ambos ſchmiedet, und ihnen daſelbſt die magnetiſche 
Kraft mittheilet, als wenn fie auf einem kupfernen, 
oder andern Werkzeuge, das die magnetiſche Materie 
durchfahren laͤßt, bereitet. | 

Man weiß ſchon laͤngſt, daß ein runder Körper, 
der auf einer beweglichen Kugel ruhet, durch den ges 
ringſten Stoß in Bewegung geſetzt werden kann. Denn 
er beruͤhrt die Kugel bloß in einem einzigen Punkte, 
und wird daher durch das Reiben in ſeiner Bewegung 
nicht gehindert. Eben ſo laͤßt ſichs begreifen, wie 
ſich ein runder Koͤrper, der auf dem Waſſer ſchwimmt, 
wenig oder gar nicht an daſſelbe reibt. Denn die Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers iſt nicht nur überaus beweglich, 
ſondern auch vollkommen eben und glatt. Allein aus 
folgendem Verſuche wird man noch mit mehrern erken⸗ 
nen, in wiefern das Reiben eines Koͤrpers an den an⸗ 
der, in Ruͤckſicht auf die Bewegung einen merklichen 
Unterſchied verurſachen kann. 

Ich ſchmelzte einen Theil von der oben gedachten 
magnetiſchen Maſſe, die ich aus Kolkothar und Kalk 
bereitet hatte, mit Borax, und unterſuchte das Pro⸗ 
dukt, indem ich ein kleines, ohngefehr drey Gran 
ſchweres, Stuͤckchen davon abbrach, mit einem Ma⸗ 
gnete der neun Pfund wog. Aber, ohngeachtet der ſtarken 
Kraft dieſes Magnet, zog er doch das kleine Stück: 
chen der magnetiſchen Maſſe nicht in die Hoͤhe, und 
man bemerkte auch nicht die geringſte Bewegung. 
Aber ſobald ich das naͤmliche Stuͤckchen Maſſe, der 
auf dem Waſſer ſchwimmenden Magnetnadel naͤherte, 
dann wurde dieſes allerdings merklich angezogen, und 
wieder zuruͤckgeſtoßen. 

Da ich in einer Schaale mit Waſſer zwo kleine fire 
pferne Nadeln ſchwimmen ließ, fo bewegten fie ſich 
zwar auch gegen einander: allein dieſe Bewegung ge- 
ſchah nach einer wachſenden Geſchwindigkeit; indem 
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ſie ſich anfangs langſam, und ſofort immer ſchneller 
bewegten, bis fie ſich, als fie noch etwa um zwo Li⸗ 
nien von einander entſernt waren, auf einmal naͤher⸗ 
ten, und in einer parallelen Lage vereinigt wurden. 
Und dieſes beobachtet man allemal, wenn auch die 
Nadeln aus einem andern Metall bereitet werden. 
Unterdeffen erhellet auch hieraus, wie ſehr ſich die ane 
ziehende Kraft zweyer Körper äußert, wenn man das 
Reiben ſo viel als moͤglich vermeidet. Denn auf einem 
feſten oder harten Koͤrper, deſſen Oberflaͤche allemal 
etwas rauh iſt, liegen die Nadeln unbeweglich, und 
naͤhern ſich einander nie. Ei 

Allein es fragt ſich: worinne beſtehet denn eigenes 


lich die anziehende Kraft? Man ſagt insgemein: in E> 


dem Beſtreben der Körper ſich zu nähern und zu vers 
einigen. Aber dieß heißt eben fo viel, als wenn man 
ſagen wollte: einige Koͤrper ziehen ſich einander an, 
weil ſie eine anziehende Kraft beſitzen. So wollen 
wir nicht philoſophiren. Und koͤnnen wir denn nicht 
etwa aus bekannten Erfahrungen oder Grundſaͤtzen eine 
ſchickliche Idee uͤber die anziehende Kraft der Materie 
erlangen? Wir wollen es verſuchen. f 

Die Luft iſt wegen ihrer Fluͤßigkeit in einer ſteten 
Bewegung; und aus der Erfahrung weiß man eben⸗ 
falls, daß ſie ſich durch das oͤftere Zuruͤckprallen und 
Reiben an feſten Koͤrpern einigermaßen erwaͤrmt und 
verduͤnnet. Daher druͤckt die aͤußere dichte Luft gegen 
den Ort, wo ſie anfangs verduͤnnet wurde, und reißt 
die Koͤrper, welche ihr im Wege ſtehen, mit ſich fort. 
Da nun die Luft um die auf dem Waſſer ſchwimmen⸗ 
den Nadeln nothwendig lockerer, als anderswo, war, 
ſo ſiehet man leichte, warum ſie ſich einander naͤ⸗ 
herten. 

Hingegen, wenn die Luft, die einen Koͤrper von 
außem umgiebt, durch ar Zufall lockerer wird, 
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als die, welche ſich im Innern des Koͤrpers aufhaͤlt, 
dann muß der Koͤrper ſelbſt zerſtoͤret werden. Und 
dieſes iſt nach meiner Prieinung die Mache der 

Faͤulniß. 
Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß * Salpe⸗ 
ter, das Kuͤchenſalz, der Salmiak, Weingeiſt, Eßig, 
und die Säure aus jedem Salze, oder Harze uberhaupt, 
der Faͤulniß widerſtehen, ja zuweilen eine außerordent⸗ 
liche Kaͤlte in den Koͤrpern verurſachen. Man fragt: 
wie gehet dieſes zu? Ich antworte, daß dieſe Mate⸗ 
rien die Ausdehnung der Luft verhindern. Folglich koͤn⸗ 
nen ſich die Beſtandtheile der Koͤrper, die ſie umgiebt, 
nicht ausbreiten, und die Körper werden auf diefe Art 

nicht zerſtoͤret. 

Diͤe Gelehrten haben zwar ſchon aus den hoͤchſt 
wunderbaren Wirkungen des brennbaren Salpetergei- 
fies, ſowohl als aus den Eigenſchaſten des Blitzes, der 
feuerſpeyenden Berge, und aus viel andern Erfcheis 
nungen hinreichend dargethan, wie ſehr ſich die Luft 
wegen ihrer Federkraft ausdehnen oder zufammenpref= 
ſen laͤßt, und wie ſehr ihre Kraft dadurch vermehrt 
oder vermindert werden kann. Allein die ruhigen 
Koͤrper der Natur, das heißt diejenigen, welche mit 
viel und großen Zwiſchenraͤumchen begabt find, vere 
dienen doch auch unſere Aufmerkſamkeit. Denn in 
dieſen iſt die Luft nicht ſtark zuſammengepreßt: deswegen 
dehnt ſie ſich auch nur langſam, und auf eine ſanfte 
Art aus; indem durch ſie die Faͤulniß, oder uͤberhaupt 
jede langſame Zerſtoͤrung der gedachten Koͤrper verur— 
ſacht wird. Allein laſſen Sie uns jetzt zu einer brauch— 
barern Beobachtung übergehen, die ſich auf den erſtern 
Verſuch, wo ich Kolkothar mit Kalk vereinigte, gruͤndet. 
. Ich hatte auf dieſe Art, wie ſchon aus dem Vor⸗ 
hergehenden erhellet, einen Koͤrper erhalten, deſſen 
Farbe beſſer e war, als wenn ich das Kolko⸗ 
thar 
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thar vorher feiner Vitriolſaͤure beraubt hatte, Und 
da mir zu einer andern Zeit etwas von der gedachten 
Maſſe aus dem Schmelztiegel in die gluͤenden Kohlen 
gefallen, und daher dem brennbaren Principium eine 
merkliche Zeit lang ausgeſetzt geweſen war, ſah ich, daß 
ſich die gedachte Maſſe dem Anſcheine nach wirklich in 
Eiſen verwandelt, und in einigen Stellen den weißen, 
in andern hingegen den gelben metalliſchen Glanz an- 
genommen hatte. Allein, was mich am meiſten bee 
fremdete, war dieß, daß ſich dieſes Produkt nicht auf- 
loͤſen ließ, und daß die magnetiſche Kraft nichts auf 
daſſelbe vermochte: da doch bekannt iſt, daß alle Kalk⸗ 
erden von der Vitriolſaͤure angegriffen werden, und daß 
die Eiſenerde ſogleich von dem Magnet angezogen wird, 
fobald ſich das brennbare Principium mit ihr verbindet. 

Endlich iff noch zu erinnern, daß ſich die Gelehr— 
ten zwar ſehr bemuͤhet haben, die Natur der verſchie⸗ 
denen Erdarten durch das Schmelzen zu entdecken; 
und es iſt nicht zu leugnen, daß dadurch eine großes 
Licht uͤber dieſe Wiſſenſchaft ausgebreitet worden iſt: 
allein ich glaube nicht, daß man auch verſchiedene 
metalliſche Erden mit ſelenitiſchen oder Kalkerden, die 
mit der Vitriolſaͤure geſaͤttiget waren, zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, dieſe ſodann mit dem brennbaren Princis 
pium geſaͤttigt, und ſofort aufs neue mit der Saͤure 
geſchwaͤngert habe.“) 


) Einiger Bemerkungen wegen, die der Herr Verfaſſer 
in verſchiedenen Stellen aͤußert, urtheilete ich doch, 
daß dieſe Abhandlung uͤberſetzt zu werden verdiente. 

Freylich ſiehet man nicht, wie er ſich auf dieſem Wege 
ſo ſehr verirren, und von der ſogenannten magneti⸗ 
ſchen Materie auf die anziehende Kraft der Koͤrper 
uͤberhaupt, ja ſo gar auf die Faͤulniß derſelben uͤber⸗ 
gehen konnte. 5 
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In der Urkunde kommen noch mehrere Beyſpiele 
vor, durch die Herr de la Folie den Druck der Luft, 
als die Urſache der anziehenden Kraft, zu erlaͤutern 
ſucht. Unter andern führt er auch die Haarroͤhrchen 
zum Beweis für feine Meynung an. Allein gleichwie 
die hier befindlichen uͤberaus hinkend ſind, ſo ſind es 
jene noch mehr. 

Wenn die Urſache des Zuſammenhangs der Mae . 
teric oder ihrer anziehenden Kraft im Drucke der Luft 
zu ſuchen waͤre, ſo muͤßte nicht nur ein jeder Koͤrper 
dieſe Kraft ſtets gegen alle uͤbrige aͤußern, welches 
durchs Oehl und Waſſer augenſcheinlich widerlegt 
wird, ſondern die Koͤrper muͤßten auch unter der Glocke 
ſogleich zerfallen, ſobald man ihnen die Luft entzoͤge. 
Ich weiß wohl, daß man ſich dadurch, weil kein 
vollkommen luftleerer Raum moͤglich iſt, heraus zu hel⸗ 
fen ſucht; und ſo pflegt es in der Urkunde auch dem 
Herrn Verfaſſer wahrſcheinlich zu ſeyn: allein man 
kann ja die Kraft, mit welcher die Luft nach einer je⸗ 
den Auswindung des Staͤmpels, gegen die Koͤrper 
unter der Glocke druͤckt, berechnen, zumal wenn man 
zugleich das Barometer darunter ſetzt. Denn als⸗ 
dann iſt ihr Druck der Schwere einer Queckſilber⸗ 
ſaͤule gleich, deren Grundfläche fo groß iſt, als die 
ganze Ueberflaͤche des unter der Glocke befindlichen 
Koͤrpers, und deren Hoͤhe man fo groß als die ver 
minderte Barometerhoͤhe annehmen muß. Nun kann 
man ja die Luft ſo lange wegnehmen, bis ſie das 
Queckſilber nur etwa noch eine Linie hoch, ja nicht 
einmal fo hoch, zu erhalten fähig if. Und dann iſt 
es eben fo viel, als ob der Korper mit einer Queck⸗ 
ſilberrinde von der Dicke einer Linie, rings umgeben 

waͤre, die uͤberall bloß mit ihrer Schwere gegen den⸗ 
ſelben druͤckte. Wuͤrde nun nicht dieſer Koͤrper 
ſammt dem Barometer ſogleich in Staub zerfallen 
muͤſſen, 
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muͤſſen, wenn man ein wenig an der Glocke 

ruͤttelte? 

rd Die Abänderung der magnetiſchen Deflination ift 
für die eifenhaltigen Wolken des Verfaſſers zu res 

gulär. 

Wenn ferner Herr de la Folie dafür halt, als ob 
die Vitriolſaͤure, und noch dazu die vom Eiſenvitriole, 
von der Saͤure des Eiſenroſts unterſchieden ſey, ſo 
ſiehet man nicht, worinne der Unterſchied liegen fo. 

Man hat auch gegruͤndete Urſachen, in einige fee 
ner Verſuche Mißtrauen zu ſetzen. Denn da ein neun 
Pfund ſchwerer und vermuthlich gewaffneter Magnet, 
die kleinen Stuͤckchen ſeiner magnetiſchen und durch 
die Kunſt bereiteten Maſſe nicht angezogen hat, ſo 
wird es die auf dem Waſſer ſchwimmende Magnet⸗ 
nadel wohl auch ſchwerlich haben thun koͤnnen. Viel⸗ 
leicht machte er da ein wenig Wind, da er ſich etwa 
mit der Hand der Nadel naͤherte, und dadurch die 
Oberflaͤche des Waſſers mit der Nadel zugleich ſo 
auf eine Art in Bewegung ſetzte. Wenigſtens mir 
iſt derjenige Verſuch, wo der Herr Verfaſſer durch 
die verſchiedene Neigung eines eiſernen Staͤbchens, an 

der Nadel ganz entgegengeſetzte Wirkungen wahrge⸗ 
nommen hat, nicht gelungen. Freylich entfernte ſich 
die Nadel ſchnell von dem vordern Ende eines in der 
Geſichtkreisflaͤche unter einem rechten Winkel gegen 
den Nordpol der Nadel gerichteten ſtaͤhlernen Zirkels, 
als ich ſeine Neigung gegen dieſelbe auf die oben be⸗ 
ſchriebene Weiſe veraͤnderte; aber ſie kam auch wie⸗ 
der zuruͤck, und wurde daher auch in dieſer Neigung 
des Zirkels von der Spitze deſſelben eben ſo wie zuvor 
angezogen. 

Was endlich den Verſuch mit den zwo kuͤpfernen 
Nadeln, die der Herr Verfaſſer in einer Schaale mit 
Waſſer ſchwimmen ließ, anbetrifft: ſo vereinigten ſich 

dieſe 
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dieſe keineswegs wegen ihrer anziehenden Kraft, fons 
dern bloß wegen ihrer Schwere. Denn das Waſſer 
ſtand am Rande der Schaale, wenn er nicht fettig 
war, wegen der anziehenden Kraft hoͤher als in ihrer 
Mitte. Daher mußten auch beyde Nadeln von dem 
Rande mit wachſender Geſchwindigkeit gegen die Mitte 
hinabſinken; indem ihre anziehende Kraft bloß als⸗ 
dann merklich wirkte, da ſie etwa noch um eine Linie 
von einander entfernt waren, und ſchnell zuſammen⸗ 
ſtießen. : 

Uebrigens ware etwa noch dieſes anzumerken, 
55 die magnetiſche Materie überhaupt eben fo wenig 

8 verſchiedene andere, die man bloß um einige 
„ zu erklaͤren fuͤr noͤthig haͤlt, bewieſen 
werden kann. Wenn die magnetiſchen Erſcheinungen 
vermittelſt einer feinen Materie, die den Magnet oder 


andere Koͤrper durchſtroͤmt, bewirkt werden muß, 


ſo frage ich: was ſetzt denn dieſe Materie zuerſt in 
Bewegung? welche neue Materie giebt ihr dieſen Stoß 
oder dieſe neue Richtung, vermoͤge welcher ſie, nach 
den Geſetzen der Traͤgheit, durch den kuͤnſtlichen Mas 
gnet in einem Kreiſe herumlaufen kann? Nimmt man 
eine neue Materie an, die dieſes bewirken ſoll, ſo ge⸗ 
het unſere Frage ins Unendliche fort. Und wenn 


man die Stoͤße und ihre zuſammengeſetzte Richtung der 


Natur des Eiſens ſelbſt oder dem Magnetſteine, oder 
den Polen der Erde zueignet, ſo kann man ja auch 
leichte zugeben, daß ſich dieſe Kraft nicht nur bey der 
Entſtehung eines magnetiſchen Koͤrpers, ſondern waͤh⸗ 
rend ſeiner ganzen Dauer aͤußere. Wollte man noch 
einwenden, daß ſich die Kraft der magnetiſchen Koͤr⸗ 
per ohne eine darzwiſchen liegende Materie nicht bis 
auf entfernte Koͤrper erſtrecken koͤnne, ſo iſt der Be⸗ 
griff vom Großen und Kleinen bloß relativiſch; und 
die Entfernung der Pole vom Aequator iſt, wenn 

ö man 
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man ſie mit dem ganzen Weltraume vergleicht, eben 
ſo unendlich klein, als es die Entfernung zweyer Theil⸗ 
chen der vermeynten magnetiſchen Materie von einan⸗ 
der nimmermehr ſeyn kann. Befferift es wohl, wenn 
man dieſe Kraͤfte mathematiſch beſtimmt, wie etwa der 
Herr van Swinden !) gethan hat; und wenn man 
ſich das Brauchbare davon zum allgemeinen Nutzen 
recht anzuwenden bemuͤhet. Ueberſ. 


ee 


XXVI. 


Inhalt einer von Herrn Le Roh den verſamm⸗ 
leten Mitgliedern der pariſer Akademie uͤber 
die rechte Geſtalt der Blitzableiter am 13 No⸗ 
vember vorgeleſenen Abhandlung. 1773. De⸗ 
cember. S. 437. 


So ſehr ich auch dem Publikum dieſe fuͤrtreffliche 
Schrift mit den Worten des Herrn Le Roy 
ſelbſt bekannt zu machen wuͤnſche: ſo iſt es doch fuͤr 
dießmal nicht moͤglich. Die Akademie verwahret die⸗ 
ſes uͤberaus ſchaͤtzbare Werk ſo lange im Archive, bis 
es etwa zu gelegener Zeit in ihre eigenen Abhandlun⸗ 
gen eingeruͤckt werden kann. Allein man wird es mir 
nicht verdenken, wenn ich dergleichen Beobachtungen, 
die nicht nur fuͤr Naturforſcher uͤberaus beluſtigend, 
ſondern auch im gemeinen Leben hoͤchſt brauchbar und 
nuͤtzich ſeyn muͤſſen, meinen Leſern auf keine Weiſe 
vorzuenthalten geſonnen bin. 

MENT Die 


*) Tentamen theoriae mathematieae de phaenomenis ma- 


gneticis etc, Lugd. Batav. 1772. apud Petr. van der Eyk. 
et Dan. Vygh,, 
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Die Entdeckung der Aehnlichkeit des Blitzes mit 
dem elektriſchen Feuer iſt ohnſtreitig eine von denjeni⸗ 
gen, die den neuern Naturforſchern, auch bey der ſpaͤ. 
teſten Nachkommenſchaft, zur unſterblichen Ehre gerei⸗ 
chen muͤſſen. Man wird aber dieſe Ehre den beſcheide⸗ 
nen, aber uͤberaus erfinderiſchen Unternehmungen des 
Herrn Franklin keinesweges mißgoͤnnen. Denn die⸗ 
ſer war es doch, der uns zuerſt den Blitz aus den Wol⸗ 
ken gleichſam in unſere Haͤnde herab zu locken, und 
nach Gefallen wieder an einen andern Ort zu leiten 
lehrete. 8 
Unterdeſſen war doch dieſe Entdeckung, hauptſaͤch⸗ 
lich aber in Frankreich, anfangs vielen Einwuͤrfen 
ausgeſetzt; ja einige lachten ſogar daruͤber. Allein 
die wahren Naturforſcher wurden, wie leichte zu ere 
achten, gar bald nicht nur von der Wahrheit dieſer 
Sache uͤberzeugt, ſondern ſie ſahen auch den Nutzen 
und die Vortheile, die dem menſchlichen Geſchlecht 
durch dieſe Entdeckung zufloſſen, vollkommen ein. 
Unter denjenigen nun, die den Gebrauch der Bligs 
ableiter zuerſt mit Nachdruck empfohlen, befand ſich 
auch Herr Le Roy; indem er in einer Abhandlung, 
die ſich unter den Schriften der pariſer Akademie fuͤrs 
Jahr 1770 befindet, alle dawider gemachte Einwen⸗ 
dungen aufs gruͤndlichſte beantwortete, und den Nu⸗ 
tzen derſelben außer allen Zweifel ſetzte. Aber da er 
ſich damals eben nicht auf die beſondere Geſtalt, die 
man den Blitzableitern nothwendig geben muß, einlaſ⸗ 
ſen konnte oder wollte, und da die Meynungen der 
Naturforſcher uͤber dieſen Gegenſtand bisher getheilt 
waren, fo nahm er fic jetzt vor, auch dieſes aus hin- 
reichenden Gruͤnden voͤllig zu entſcheiden, und die 
wahre Geſtalt derſelben zu beſtimmen. Hierzu kam 
noch dieſes, daß der koͤniglichen Geſellſchaft der Gee 
lehrten zu London im letztverwichenen Jahre von dem 
engli⸗ 
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engliſchen Artilleriedepartement die Frage, wie man 
das Einſchlagen des Blitzes in die Pulvermagazine 
zu Purfleet“) am ficherften verhuͤten koͤnne, vorgelegt 
wurde. Nun ernennte die Geſellſchaft zwar einige 
aus ihren Mitgliedern, die dieſes unterſuchen und 
die Frage entſcheiden ſollten: allein, was die Geſtalt 
der Blitzableiter felbft anbetraf, ſo 17 auch hier 
die verſchiedenen eingelaufenen Nachrichten nicht uͤber⸗ 
ein. Denn einige ſagten, die eiſerne Stange muͤſſe 
nach oben ſpitzig zulaufen, und hoch uͤber den Fuͤrſten 
des Gebaͤudes hervorragen; indem die andern behaup⸗ 
teten, daß ſie vielmehr ſtumpf oder wohl gar mit ei⸗ 
nem dicken Knopf verſehen ſeyn muͤſſe, und daß dieſer 
Knopf ſo wenig als moͤglich uͤber den Fuͤrſten hinaus 
ſtehen duͤrfe. Ja dieſe letztern ſetzten noch hinzu, daß 
der Blitz durch die erſtern Ableiter ohne Zweifel ſo 
ſtark angezogen werde, daß man die ſchaͤdlichſten Die 
kungen zu befürchten habe. 
Bevor aber Herr Le Bop dieſes entſcheidet, phi⸗ 
loſophirt er zuerſt uͤber das Feuer des Blitzes. Er 
bemerkt ſehr richtig, daß ein Naturforſcher bloß des. 
wegen hierinne etwas mehr als der Ungelehrte weiß, 
weil ihm die Natur des Blitzes als ein elektriſch Feuer 
bekannt iſt: und daß er keineswegs wiſſen kann, wie und 
warum dieſes Feuer in den Wolken gebildet oder hers 
vorgebracht wird. Ihm bleibt die Menge dieſes elek⸗ 
triſchen Feuers, welche bey jedem Blitze aus den Wol⸗ 
ken herabſtroͤmet, ſo wie die Urſache, warum es ſich 


zuweilen, wenn es kaum ausgebligt bat, oder wenn 
die 


) In Buͤſchings Erdbeſchreibung findet man keinen Ort 
in England der ſo heißt. Vielleicht ſind dieſe Pul⸗ 
vermagazine zu Corf-⸗Caſtle auf der Halbinſel Pure 
beck. Ueberſ. 
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die Luft rein zu ſeyn ſcheint, auf einmal ſo ſchnell ſamm⸗ 
let, daß es aufs neue die ſchrecklichſten Wirkungen her⸗ 
vorbringen kann, ganz verborgen. Und wo findet 
man die wunderbaren Quellen, in welchen wir den 
Urſprung dieſes Feuers ſuchen muͤſſen? 

Diejenigen, welche die ſpitzigen Ableiter verwer⸗ 
fen, berufen ſich hauptſaͤchlich auf die erſtaunende 
Menge der elektriſchen Materie, die zuweilen die Ate 
moſphaͤre erfuͤllet: indent fie befürchten, daß man dieſe 
Materie, anſtatt von einer Gegend abzuwenden, viel⸗ 
mehr daſelbſt durch dergleichen Werkzeuge zuſammen⸗ 
haͤufe, und auf ſolche Art die Gebaͤude der Gefahr, 
vom Blitz getroffen zu werden, noch mehr ausſetze. 
Allein wenn dieß waͤre, ſo wuͤrden die Spitzen der vie⸗ 
len Kirchthuͤrme und anderer Gebaͤude einer großen 
Stadt die elektriſche Materie eben ſo zuſammenziehen, 
und alle Gewitter vom Lande nach der Stadt leiten 
muͤſſen: und doch geſchiehet öfters das Gegentheil. 
Sie ſetzen noch hinzu, daß die elektriſche Materie von 
ſpitzigen Ableitern aus einer viel groͤßern Entfernung 
herzugezogen werde, als von jenen, die mit einem 
Knopfe verſehen ſind, und daß man ſie daher ohne 
Urſache aus einem ſo entfernten Abſtande, wo 
ſie ohnedem einem Gebaͤude nicht gefaͤhrlich ſeyn 
koͤnne, herbeylocke, und auf dieſe Weiſe die naͤhere 
Gegend, der wahren Abſicht ganz zuwider, damit an⸗ 
fülle; denn man muͤſſe fie keinesweges herbeylocken, 
ſondern bloß die ſchon gegenwärtige durch ſtumpfe Ablei⸗ 
ter bekanntermaßen in die Erde hinab zu leiten ſuchen. 

Jene hingegen, welche die ſpitzigen Ableiter vere 
theidigen, und deren Anfuͤhrer Herr Franklin ſelbſt 
iſt, ſagen, daß man dieſe eben deswegen, weil ſie 
das elektriſche Feuer aus entfernten Gegenden herbey⸗ 
locken, anwenden muͤſſe. Geſetzt, der Blitz entzuͤnde 
ſich über. einem Gebäude, wo fi) ein Ableiter von 5 
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Art befindet, ſo treffe er bloß dieſen, und keinesweges 
des Gebaͤudes ſelbſt. Denn ob man gleich die Menge 
der elektriſchen Materie, die durch eine eiſerne Stange 
eingeſogen, und weiter fortgefuͤhret wird, nicht genau 
beſtimmen koͤnne, fo fey doch dieſes aus der Erfah⸗ 
rung gewiß, daß eine dergleichen Stange, wenn ſie 
die gehoͤrige Groͤße und Dicke hat, den Blitz allezeit 
ganz einſchlucke. Man finde auch kein Beyſpiel, daß 
der Blitz auf dieſe Art jemals einigen Schaden verur⸗ 

ſacht habe. 
Run haben freylich beyde Meynungen ſo etwas 
Wahrſcheinliches, daß es zweifelhaft iſt, welcher man 
beypflichten ſoll. Allein Herr Le Bop ſucht beyde 
Arten der Blitzableiter, um dieſe Frage zu entſcheiden, 
durch ganz einfache, aber genau angeſtellte und oft 
wiederholte Verſuche zu pruͤfen. Und damit man ſich 
recht beſtimmte Begriffe von dem, was er behauptet, 
machen kann, ſo unterſcheidet er zuerſt den zweyfachen 
Zuſtand, unter welchem ſich das elektriſche Feuer als⸗ 
dann zu erkennen giebt, wenn man metallene Koͤrper 
einem elektriſchen naͤhert. Naͤmlich man ſiehet entwe⸗ 
der ein ſchwaches Licht an dem Ende des Ableiters, 
welches nicht ſogleich verſchwindet, ſondern mit einem 
ſanſten Geraͤuſche ſo lange fortdauret, bis man den 
Ableiter davon entfernt; und dieſes geſchiehet bloß als⸗ 
dann, wenn ſich dieſer in eine ſcharfe Spitze endigt: 
oder es entſtehet ein hellleuchtender Funken, der augen⸗ 
blicklich mit einem merklich lauten Gepraſſele zerplatzt 
und verſchwindet; und dieß findet hauptſaͤchlich bey 
jenen Ableitern, die ſich oben in einen Knopf endigen, 
oder auch nur ſtumpf ſind, Statt. Das iſt uͤbrigens 
gleichviel, ob man dieſen Verſuch mit ſolchen Koͤrpern 
anſtellet, die an und fuͤr ſich elektriſch ſind, oder mit 
jenen, welche die elektriſche Materie ableiten, und nur 
unterweilen, indem man ihre Verbindung mit andern 
O 2 Koͤr⸗ 
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Körpern von eben der Art gänzlich verhindert, fie zu 
ſammlen, geſchickt gemacht werden koͤnnen. 

Eine ſehr feine Spitze des eiſernen Stabes wird 
ſchon elektriſch und leuchtet, wenn man ſie gleich in 
einer geraumen Entfernung gegen den elektriſirten Kore 
per richtet: ja ſie lockt keinesweges Funken aus ihm 
heraus, wenn man ſie demſelben nicht zu nahe bringt. 
Ein runder Koͤrper hingegen, oder ein Ableiter mit 
dem Knopfe, lockt die Funken in einem weit entfern⸗ 
tern Abſtande aus dem elektriſchen Koͤrper; und an 
dieſem bemerkt man keinesweges, daß er etwa wie die 
ſpitzigen, in einem groͤßern Abſtande mit einer kleinen 
elektriſchen Flamme erſcheine. Ueberdieß weiß man, 
daß die elektriſchen Wirkungen nur alsdann heftig oder 
ſchaͤdlich werden koͤnnen, wenn ſie ſich unter der Ge⸗ 
fale penetranter Funken aͤußern, und daß fie im Ge- 
gentheile unter der Geſtalt eines lockern Lichtſtroms, 
ganz ſanfte auf die Koͤrper wirken. 8 

Herr Le Roy näherte das vordere ſehr fein zuge- 
ſpitzte Ende eines eiſernen Staͤbchens langſam gegen 
einen elektriſirten Körper: und die elektriſche Flamme 
kam ſchon zum Vorſchein als die Spitze des Stäb- 
chens noch um drey Fuß von dem elektriſirten Koͤrper 
entfernt war; woraus zur Genuͤge erhellet, daß ihm 
durch dieſe Spitze in der gedachten Entfernung ſchon 
ein Theil feiner Elektricitaͤt geraubt wurde. Denn 
er mußte die Spitze des Staͤbchens, um einen wirkli⸗ 
chen Funken herauszulocken, dem Körper fo weit nde 
hern, bis ſie nur noch um den dritten Theil einer Linie 
von ifm. entfernt war: und dann entſtand doch nur ein 
uͤberaus lockerer Funken. 

Hierauf nahm er eine Bleykugel, die im Durch⸗ 
meffer einen Zoll dicke war, und näherte fie eben ſo, 
wie vorhin, dem naͤmlichen elektriſchen Koͤrper: aber 
er bemerkte kein Licht an ihr, und fie raubte dem Kors 
per 
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per keinen Theil feiner Elektricitaͤt, als fie noch einen 

Zoll weit von ihm entfernt war. Allein, ſobald er ſie 

bis dahin genaͤhert hatte, dann lockte fie ſchnell etliche 

ſtarke Funken heraus, die, wie bekannt, mit einem merk⸗ 
lichen Gepraffel erſchienen. Hieraus erhellet, daß der 

ſpitzige Ableiter, in Anſehung feiner anziehenden Kraft, 

ſechs und dreyßigmal weiter hinaus reichte als der ab⸗ 

gerundete, und daß dafuͤr der Funken, den er zuletzt 

herauslockte, um ſo viel ſchwaͤcher ſeyn mußte. Denn 

die groͤßere oder geringere Staͤrke eines elektriſchen 

Funkens und ſein helles Licht haͤngt bloß von der 

mehr oder weniger in Bewegung gefesten elektriſchen 

Materie, die ſich in einem Koͤrper befindet, ab. 

Nun wurde dem elektriſchen Körper ſchon ein Theil 
dieſer Materie vermittelſt des ſpitzigen Ableiters ents. 
zogen, als er noch ſechs und dreyßig mal weiter als 

der abgerundete von ihm entfernt war; und ſo raubte 

er ihm immer mehr je naͤher er ihm kam: folglich 
mußte die elektriſche Kraft alsdann, da der Schlag 

wirklich geſchah, uͤberaus ſchwach ſeyn, und es konnte 

in dieſem Falle allerdings eher kein Funken entſtehen, 

als bis die Spitze des Ableiters nur etwa noch um eine 

Linie vom elektriſirten Koͤrper entfernt war. . 

Die ſpitzigen Blitzableiter ziehen daher die elektri⸗ 
ſche Materie auf eine ſanfte Art ſchon da an ſich, und 
verringern dadurch ihre Menge in der Atmoſphaͤre 
merklich, wenn die Gewitterwolken gleich noch hoch 
uͤber das Gebaͤude erhaben oder weit von ihm entfernt 
ſind. Der Blitz kann in dieſem Falle nur alsdann 
einſchlagen, wenn die Wolke etwa ſo nahe koͤmmt, daß 
ſie den Ableiter gleichſam beruͤhret. Aber dann wird 
doch ſeine Kraft ſo geringe ſeyn muͤſſen, daß er den Blitz⸗ 
ableiter keinesweges beſchaͤdigen, oder andere nachtheili⸗ 
ge Wirkungen auszurichten fähig ſeyn kann. Die abge⸗ 
rundeten hingegen koͤnnen die elektriſche Materie fi 1 5 
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lich unter einer andern Geſtalt, als unter der Geſtalt 
heftiger Funken oder des Blitzes an ſich ziehen. Und 
es iſt klar, wie gefährlich die metallenen Kugeln auf 
dem Fuͤrſten eines Gebäudes für daſſelbe ſeyn koͤnnen. 

Sodann unterſuchte Herr Le Roy auch, ob die 
Urſache der elektriſchen Stoͤße allezeit mit wirklichen 
Funken verbunden fey. Aus dieſer Abſicht füllte er 
eine Verſtaͤrkungsflaſche fo voll von elektriſcher Mate⸗ 

rie, daß man die heftigſten Stoͤße empfunden haben 
wuͤrde, wenn man ſie mit dem Fingerknebel oder mit 
einem abgerundeten metallenen Körper beruͤhret hatte, 
Allein da er ſie im gegenwaͤrtigen Verſuche bloß mit 
einem ſpitzigen Griffel ausleerte, ſo empfand er kaum 
eine merkliche Erſchuͤtterung. 

Ferner. füllte er eine leydenſche Glasplatte *) fo 
ſtark, daß ſie vermittelſt eines ſtumpen Ableiters ein 
Stuͤckchen Pappe durchloͤchert haben wuͤrde: und dieß 
geſchah vermittelſt eines ſpitzigen gar nicht. Folglich 
find die elektriſchen Stoͤße, oder die Schläge des Bli⸗ 
Ges an den ſpitzigen Ableitern bey weitem nicht fo bef- 
tig, als an den ſtumpfen. 

Uebrigens vergleicht Herr Le Roy, um alles recht 
begreiflich vor Augen zu legen, die Ableiter mit einer 
Rohre, deren Hoͤhle durchaus voll von einem mit 
Waſſer angefeuchteten Schwamm geſtopft iſt. Denn 
dieſer Schwamm kann nur eine beſtimmte Menge 
von Waſſer in feine Luftloͤcher aufnehmen. Wenn 
man nun annimmt, daß von oben ſtets neues Waſſer 
hinzugetroͤpfelt werde, fo wird es durch die untere 
Oeffnung der e eben ſo langſam ablaufen muͤſſen: 

hinge⸗ 

) So wie man auch die Verſtaͤrkungsflaſchen die leyden⸗ 

ſchen nennt, weil van Muſſchenbroeck dieſe Verſuche 

zuerſt angeſtellet hat. Introduct. ad philoſophiam na- 
tural, Lugd. Batav. 1752. P. I. H. 855 etc. 
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hingegen, wenn man viel Waſſer mit Gewalt und auf ein⸗ 
mal hinzuſchuͤtten wollte, fo würde dieſes die Luftroͤhre des 
Schwamms wohl gar zerreißen, und daher das ganze 
Werkzeug zerſtoͤren. Nun kann der erſte Fall ohne 
Schwierigkeit auf die ſpitzigen, und der zweete auf die 
ſtumpfen Blitzableiter angewendet werden. 

Man ſetze einmal, daß man zween Blitzableiter, da⸗ 
von der eine ſpitzig und der zweete mit einem Knopf ver⸗ 
ſehen iſt, an zwey nicht gar zu weit voneinander entfern⸗ 
ten Gebaͤuden in gleicher Hoͤhe angebracht habe; man 
nehme ferner an, daß eine mit elektriſcher Materie haͤu⸗ 
fig angefuͤllte Gewitterwolke um zwoͤlf tauſend Fuß uͤber 
die Ableiter erhaben wegziehe; und daß der ſpitzige 
Blitzableiter, um bis auf dieſe Entfernung mit ſeiner 
anziehenden Kraft wirken zu koͤnnen, ſtark oder groß 
genug ſey: ſo wird er die elektriſche Materie zwar ein⸗ 
ſaugen und in die Erde herableiten, aber langſam und 
ohne ein betraͤchtliches Geraͤuſche. Der abgerundete 
hingegen wird dieſes in der gedachten Weite keineswe⸗ 
ges thun koͤnnen. Aber ſobald die Wolke ſechs und 
dreyßig mal naͤher ruͤcken wuͤrde, das iſt, wenn ſie in 
einem Abſtande von dreyhundert drey und dreyßig Fuß 
vorbeyziehen ſollte, und wenn man die Maſſe beyder 
Ableiter ſowohl als die Menge der elektriſchen Mate⸗ 
rie der Gewitterwolken in beyden Faͤllen gleich an⸗ 
nimmt, dann wuͤrde dieſer zwar auch die elektriſche 
Materie anziehen, aber gleichſam auf einmal; das 
iſt, der Blitz wird ihn mit ſeiner ganzen Kraft zer⸗ 
ſchmettern. ö ? | 

Da man den ſpitzigen Ableiter, bey Verſuchen im 
Kleinem, dem elektriſchen Koͤrper ſo weit naͤhern muß, 
bis fein Abſtand nur etwa noch eine halbe Linie beträgt: 
ſo folgt, daß ſich auch im Großen die Gewitterwolke 
ihm bis auf vierzehn Fuß naͤhern muß, wenn der Blitz 
wirklich einſchlagen ſoll. Und da die Spitze vorher 

O 4 er chen 
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ſchon viel elektriſche Materie unvermerkt ableitet, fo 
kann in dieſem Falle uͤberdieß bloß ein ſchwacher Schlag, 
der gar nicht zu achten iſt, entſtehen. 


Nachdem nun Herr Le Roy den Vorzug der ſpi. 
zbtigen Blitzableiter vor den ſtumpfen, und die wichti⸗ 
gen Vortheile der erſtern hinreichend dargethan hat, 
ſo beantwortet er auch einige Einwendungen, die man 
etwa ſeinen Erfahrungen entgegen ſetzen koͤnne. 


Dieſes aber, daß man etwa fragt, mit welchen. 
Gruͤnden man aus den Verſuchen im Kleinem aufs 
Große ſchließen koͤnne, verdient nicht weiter beantwor⸗ 
tet zu werden, da die Uebereinſtimmung des Blitzes 
mit der Eleftrieität hinreichend bewieſen iſt. 


Allein warum traf denn doch der Blitz einige Ge⸗ 
baͤude in Amerika, die mit ſpitzigen Ableitern verſe⸗ 
hen waren??) Herr Le Roy antwortet, daß, wie 
Franklin ſelbſt und andere Anweſende bezeugt ha⸗ 
ben, damals die Gewalt des Gewitters zu heftig, der 
Drat hingegen, durch welche der Blitz von der vorra— 
genden Stange in die Erde hinab geleitet werden 
ſollte, zu ſchwach geweſen fey: daher mußte er frey- 
lich ſchmelzen. ears 


Unterdeſſen würde doch das Gewitter, wenn man 
an dieſem Gebaͤude, das wegen ſeiner beſondern Lage 
den Gewitterwolken ſehr ausgeſetzt, und welches ſchon 
vorher oft ehe man den Ableiter angebracht hatte, 
vom Blitze zerruͤttet worden war, noch weit mehr Vere 
wuͤſtung angerichtet haben. 

f Was 


) Experiments and Obfervations on Eleétricity made at 
Philadelphia etc, by Benj. Franklin. Lond. 1774. 
Fünfte Ausg. Brief 39. Man hat ſie auch uͤberſetzt. 
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Was endlich den ſichern Nutzen der Blitzableiter 
überhaupt anbetrifft, fo iſt die neuliche Begebenheit 
mit der Sanktpaulkirche zu London ein neuer Be⸗ 
weis fuͤr denſelben. Die koͤnigliche Geſellſchaft der 
Gelehrten hatte dem Kapitel dieſer Kirche einen Blige 
arbeiter daſelbſt anzubringen gerathen. Nun ges 
ſchah es entweder durch einen Zufall oder aus Unvor⸗ 
ſichtigkeit, daß die Verbindung der eiſernen Staͤbe, 
welche die Dachſpitze mit der Erde vereinigen mußten, 
oben am Dache um etliche Zoll weit unterbrochen 
wurde. Und da am 22 Maͤrz 1772 ein heftig Ge⸗ 
witter entſtand, fo entzuͤndete ſich der Blitz uͤber dieſer 
Kirche, jedoch ohne Etwas zu beſchaͤdigen. Man un⸗ 
terſuchte an dem darauf folgenden Tage den Ableiter 
und fand, daß das Dach da wo die Enden zweer Stas 
be ein wenig von einander abſtanden, von der elektri⸗ 
ſchen Materie gleichſam verſengt oder ſchwarz gefaͤrbt 
war. Rozier. 


5 XXVII. 
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XXVII. 


Neue elektriſche Verſuche, die Herr Comus 
am 5 Februar dieſes Jahres vor Sr. herzogl. 
Durchlaucht. dem Düc de Chartres, und 
andern Gelehrten anſtellte. Febr. 1775. 
S. 195. 


Erſter Verſuch. 


N e Comus ſetzte ein blechern Gefaͤße mit Waſſer 

auf ein Geſtelle, deſſen Fuͤße glaͤſern waren, und 
elektriſirte daſſelbe, nachdem er zuvor den Grad der 
eigenthuͤmlichen Schwere des Waſſers an dem Roͤhr⸗ 
chen der hydroſtatiſchen Waage, die er in daſſelbe fanft 
eintauchen ließ, genau bemerkt hatte. Die hydroſta⸗ 
tiſche Waage ſtieg ſogleich um drey Grad hoͤher. Dann 
lockte er Funken aus dem Waſſer: und die Waage ſank 
um dieſe drey Grade wieder hinab. 

Wenn die elektriſchen Werkzeuge alle gut find, fo 
darf man nur, um dieſen Verſuch nachzuahmen, das 
Maſchinenrad achtmal umdrehen. 

Er wiederholte den Verſuch mit einer leydenſchen 
Flaſche, und das Reſultat war allemal daſſelbe. Um 
aber zu vermeiden, daß die hydroſtatiſche Waage nicht 
etwa die Waͤnde des Gefaͤßes berühren, und wegen 
der anziehenden Kraft in feinem Steigen und Fallen 
verhindert werden moͤgte, ſo bedeckte er das Gefaͤße 
mit einer duͤnnen Glasſcheibe, die in ihrer Mitte, um 
das hervorragende Roͤrchen der Waage ganz locker auf⸗ 
zunehmen, eine Oeffnung hatte: und ſo konnte die 
Waage nicht darinne herumſchwimmen. Das ge⸗ 
meine Waſſer der Seine ſowohl als das abgezogene, 
wie auch der e und verſchiedene faure Si. 

queurs, 
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queurs, wurden alle, fobald fie Herr Comus auf ge 
dachte Weiſe elektriſirte, leichter: jedoch ſo, daß die 
drey Grad Unterſchied bey einigen reichlich und bey 
andern ſcharf bemerkt wurden. 

Er verfuhr ſo vorſichtig, daß er ſogar ein Miß⸗ 
trauen in die Materie, mit der die hydroſtatiſche Waa⸗ 
ge beſchwert war, ſetzte. Aus dieſer Urſache ſchuͤttete 
er das Queckſilber, deſſen man ſich insgemein hierzu 
bedienet, heraus, und fuͤllte Sand dafuͤr hinein: al⸗ 
lein die Verſuche fielen eben ſo wie vorhin aus. 

Zu unterſuchen, ob dieſe Wirkung den elektriſchen 
Koͤrpern, oder der elektriſchen Materie, oder der Luft 
zuzuſchreiben fey, uͤberlaͤßt er“ en Gelehrten. 

Uebrigens glaubt er doch bemerkt zu haben, daß 
nach dem Verſuche das Waſſer ein wenig ſchwerer ges 
worden ſey: allein es iſt ein bloßer Gedanke, den er 
hiermit aͤußert, und der allerdings einer fernern Bee 
ſtaͤtigung bedarf. 


4 


Sweeter Verſuch. 


Man weiß, daß der Nordpol einer Magnetnadel, 
die, ehe man ihr dis magnetiſche Kraft mittheilet, 
waagerecht auf ihrem Stifte ruhet, allezeit merklich nie⸗ 
derſinkt, ſobald ſie magnetiſch gemacht wird. Und es 
iſt bekannt, daß man die noͤrdliche Seite einer eiſernen 
Nadel, auf der ganzen noͤrdlichen Halbkugel des Erd⸗ 
balls, allemal ein wenig abfeilen und leichter als den 
ſuͤdlichen Theil machen muß, wenn ſie ſich als Magnet⸗ 
nadel fluͤchtig herumdrehen ſoll. Geſetzt nun, daß ſie 
gleich anfangs ohne die magnetiſche Kraft an einem 
in ihrer Mitte befefiigten Stifte wie ein Waagebal⸗ 
ken genau inne ſtehe; und daß fie in derjenigen ſenk— 
rechten Kreisflaͤche einſpiele, deren Abweichung von 
dem Pole gerade ſo groß iſt, als die aus andern Ver⸗ 
ſuchen 
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ſuchen bekannte Abweichung der Magnetnadel: ſo darf 

man ſich, um eine Magnetnadel, die die Grade ihrer 
Neigung anzeigt, vorzuſtellen, weiter nichts als die 
magnetiſche Kraft, die man ihr leicht geben kann, und 
einen Gradbogen neben ſie hinzudenken. 

Eine ſolche Neigungsnadel, mit ihrem Gradbogen, 
ſetzte nun Herr Comus auf eine Glasplatte, deren 
obere Flaͤche mit Metallgolde uͤberzogen war, und elek⸗ 
triſirte dieſelbe. Dann ſtieg die noͤrdliche Spitze der 
Nadel um ſechs Grad hoͤher. Hierauf entledigte er das 
ganze Werkzeug von der elektriſchen Materie: und die 
Nadel verſetzte ſich wieder in ihre erſte Neigung. 

Dieſe Erſcheinung kann uns aufs neue uͤber die 
magnetiſche Kraft nachzuforſchen Gelegenheit geben. 
Denn daß auch die Abweichung der Magnetnadel 
durch die elektriſche Kraft verändert wird, iſt ſchon bes 
kannt. Aber Herr Comus bemerkte an einer Magnets 

nadel, die bloß die Abweichung anzeigte, daß ſie ſich 
in ſeinen Verſuchen allezeit am liebſten in die wahre 
Mittagslinie verſetzte, und daher ihre Abweichung, 
verlor. 5 


Dritter Verſuch. 


a er ein Glas in kleine Stuͤckchen zerſtoßen und 
dieſe erhitzt hatte, ſo bemerkte man nicht das 
geringſte Kennzeichen der elektriſchen Kraft an ihnen: 
denn fie zogen weder die feinen Goldblaͤttchen noch ans 
dere leichte Körper an. Aber als er mit einem Blaſe— 
balge eine Minute lang Wind auf ſie geblaſen hatte, 
dann aͤußerten ſie die elektriſche Kraft augenſcheinlich. 
Und dieß geſchah auch, wenn er-fie, ohne erſt auf ihre 
Waͤrme Ruͤckſicht zu nehmen, bloß kalt mit Winde 
angefacht hatte: allein die elektriſche Kraft äußerte ſich 

fodann doch nicht fo ſtark, als im erſten Falle. Eben 

f a fo 
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ſo wurde eine glaͤſerne Scheibe, die im Durchmeſſer 
ſechs und dreyßig Zoll breit war, und deren man ſich 
zum Elektriſiren anſtatt der Kugel bediente, durch den 
bloßen Hauch des Blaſebalges, ohne alle angewendete 
Waͤrme, elektriſch. f 

Das Leuchten der Barometer lehret ſchon, daß 
die Glaͤſer elektriſch werden, wenn man Queckſilber 
in ihnen herumſchuͤttelt. Und eben dieß geſchiehet 
auch, wenn man Schrotförner in einem Glaſe ſchnell 
herumſchwengt. 


Ronjektur des Herrn Comus. 


Das Glas iſt, wenn man es nicht erhitzt, mit kei⸗ 
ner merklichen Atmoſphaͤre umgeben. Und in dieſem 
Falle, da die Luft von allen Seiten ſtark genug gegen 
daſſelbe druͤckt, ſo werden die Feuertheilchen in den 
Zwiſchenraͤumchen des Glaſes groͤßtentheils zuruͤcke 
gehalten. Allein, ſobald man das Glas erwaͤrmt, 
dann dehnt ſich nicht nur die an ihm anliegende Luft 
aus, ſondern die Feuertheilchen ſelbſt, werden dadurch, 
um ſich auszudehnen, und aus den Zwiſchenraͤumchen 
herauszuſchlupfen, angeſpannt. Dieſe verſammlen 
ſich alsdann um das Glas, und bilden eine Atmoſphaͤre, 
die von der ruhigen Luft, die dieſe Atmoſphaͤre um⸗ 
giebt oder ſich wohl gar mit ihr vermiſcht, nicht 
ſonderlich beunruhigt werden kann. Hingegen, fo= 
bald man in dieſe ausgedufteten Feuertheilchen blaͤßt, 
dann theilet man ihnen dadurch, weil, fie widerſtehenn 
und ſich nicht wollen zuſammenpreſſenlaſſen, eine ſtaͤr⸗ 
kere Wirkſamkeit mit. Folglich müffen fie in dieſem 
Falle der Luft mehr entgegen ſtoßen, und auf dieſe Art 
ſtaͤrkere elektriſche Wirkungen aͤußern. 
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XXVIIL 
Fortſetzung. März 1775. S. 274. 
Vierter Verſuch. 


Her Comus wiederholte am 27 Febr. in Gegen⸗ 
wart oben genannter Herren den Verſuch mit der 
Neigungsmagnetnadel, und ihre noͤrdliche Spitze ſtieg 
dießmal um vier Grad hoͤher. Hingegen als er ſie 
von der glaͤſernen Platte wegnahm, und ihr bloß die 
elektriſche Atmoſphaͤre ſeines Ableiters naͤherte, dann 
veränderte fie ihre Neigung nicht im geringſten. Aber 
wenn er ſie im luftleeren Raume elektriſirte, ſo veraͤn⸗ 
derte ſie dieſelbe, wie zuvor, um vier Grade. Und 
die hydroſtatiſche Waage ſtieg im luſtleeren Raume 
nicht, ob er den Liqueur gleich eben ſo ſtark als BR: 
halb demſelben elektriſirte. 

Hieraus urtheilte er, daß ſich bey der Magnet⸗ 
nadel die elektriſche Materie bis auf die Subſtanz der 
Nadel ſelbſt, beym Waſſer hingegen oder andern 
fluͤßigen Materien, bloß bis auf ihre Atmoſphaͤre er⸗ 
ſtrecke, und vermittelſt dieſer i in die Liqueurs wirke. 


Fuͤnfter Verſuch. 


Ben Naturforſcher haben das Barometer 
elektriſiret, aber keine Veraͤnderung an der Hoͤhe 
des Queckſilbers, die dadurch verurſacht worden waͤre, 
bemerkt. Herr Comus wollte ſich ſelbſt hiervon uns 
terrichten, und das Queckſilber ſtieg bey ſeinem Ver⸗ 
ſuche merklich hoͤher. Aber er bediente ſich hierzu eis 
nes morlantifchen Barometers, deſſen oberer Theil 
der Roͤhre von der geraden Linie um ſieben und achtzig 
nebſt einem halben Grad weggebogen war, daher es 
anſtatt 
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anſtatt einer Linie, vierzehen Linien Veränderung zei⸗ 
gen mußte. Dieſes ſtellte er auf ſein Tiſchchen mit 
den Fuͤßen von weißem Glaſe, und ſteckte in das mit 
Queckſilber angefuͤllte Gefaͤßchen des Barometers einen 
kuͤpfernen Drat, welchen er mit der Kette des Ableiters 
verband. Nachdem er nun das Rad zwölfmal umge⸗ 
drehet hatte, da ſtieg das Queckſilber um eine Viertels⸗ 
linie hoͤher. Allein zuweilen ſtieg es auch um den 
dritten Theil, ja wohl gar um die Halfte einer Linie. 
Und wenn er ſodann das Barometer gleich von der 
elektriſchen Materie entledigte, ſo ſank das Queck⸗ 
ſilber deswegen doch nicht ſogleich zu ſeiner vorigen 
Höhe herab, ſondern dieſes erforderte einige Minus 
ten Zeit. : 

Das Reſultat dieſes Verſuchs war, fo oft ihn Herr 
Comus wiederholte, allezeit ebendaſſelbe. 

Den Verſuch, wo man vermittelſt des Windes 
die Elektricitaͤt erregte, hat auch ſchon Herr Wilſon 
mit dem Agtſteine, Glafe und der Turmaline angeſtellet: 
und man findet auf der 408 Seite *) im erſten Theil 
der Geſchichte über die Elektricitaͤt des Herrn Prieſt⸗ 
ley hiervon weitere Nachricht. Man hat bemerkt, 
daß der Agtſtein die elektriſche Kraft heftiger als die 
Turmaline, und daß ſie dieſe 1 als das Alas 
aͤußerte. ; 


) Soll heißen: The Hiftory ant prefent ſtat of Electricity 
with original experiments by Joſ. Prieflley. Lond. 1767. 

P. I. Seck. III. p. 225. Man ſehe wegen der Turmaline 
ferner van Muffchenbroeck Introd, ad philof, payee). 


T. I. §. 889 — 890. en 
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| XXIX. 
Fernere Fortſetzung. April 1775. S. 372. 


Sechster Verſuch. 


a“ Comus fuhr am vierten April mit feinen Ver⸗ 
+ fuchen in Beyſeyn des Duͤc de Chartres, und 
gedachter Gelehrten fort. Da er gern die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit der veraͤnderlichen Hohe des Queckſilbers 
im Barometer und deren Urſache erforſchen wollte, 
ſo waͤhlte er hierzu ein Barometer, das nebſt der 
Schwere auch zugleich die Temperatur der Luft an⸗ 
zeigte, und folgendermaßen bereitet war: 


ABG (Fig. r Tab. q) war die gekruͤmmte und am 
unterm Ende G offene Roͤhre wie bey den gemeinen Ba: 
rometern. Aber dieſe Roͤhre war aus verſchiedenen an⸗ 
dern, von verſchiedener Weite und an ihren Enden genau 
vereinigten Roͤhren, zuſammengeſetzt. Der Theil AC 
war ſiebzehen Zoll lang und anderthalbe Linie weit; CD 
fünf Knien weit und, zwölf Zoll lang; D E zehen Li⸗ 
nien weit und fuͤnf Zoll lang; EF betrug feiner Laͤn⸗ 
ge nach, wenn man die Krümmung B F mitrechnet, 
dreyzehen Zoll und in der Weite fuͤnf Linien; FG 
endlich war wieder, wie A C, ſiebzehn Zoll lang und 
anderthalb Linie weit. Die ganze Roͤhre enthielt drey 
Pfund Queckſilber. Nun hat man ausgerechnet, daß 
dieſes Werkzeug, wenn das darinne enthaltene Queck. 
ſilber von der Wärme ausgedehnt oder von der Kälte 
zuſammengezogen wird, für jeden reaumürfchen Grad 
der Temperatur an der Roͤhre C A, denn bis dahin 
muß das Queckſilber reichen, eine Linie Unterſchied 
geben mußte. 


Da 
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Als Herr Comus dieſe Roͤhre elektriſirte, ſah man 
das Queckſilber ſowohl in C A, als FG um den vier⸗ 
ten Theil einer Linie ſteigen. Um aber die Ausdeh— 
nung des Queckſilbers im Barometer mit der Ausdeh⸗ 
nung deſſelben im Thermometer zu vergleichen, befe- 
ſtigte er auf eben das Bret ein Thermometer H I: 
und die elektriſche Kraft brachte auf beyden Werkzeu⸗ 
gen einerley Wirkungen hervor. 


‘ 


Siebenter Verſuch. 


Han ſetzte er fein elektriſches Schellenſpiel unter 
die Glocke der Luftpumpe, und nachdem er die 
Luft weggenommen hatte, elektriſirte er das ganze 
Werkzeug. Aber die Klöppel, welche zwiſchen den 
Gloͤckchen herabhiengen, bewegten ſich nicht; obgleich 
die uniſolirten Kloͤppel ein weißes elektriſches Licht aus 
den iſolirten Gloͤckchen lockten. Hingegen, ſobald er 
Luft unter die Glocke der Luftpumpe fahren ließ, dann 
ſtießen die Kloͤppel augenblicklich mit den Gloͤckchen 
zuſammen. 


Achter Verſuch. 


Dann ſetzte er eine leydenſche Flaſche unter die 

Glocke auf ausgeſpannte ſeidene Schnuͤre, und 
nahm die Luft weg. Die Flaſche wurde, als er das 
Rad etlichemal umgedrehet hatte, eben fo ſtark elef- 
triſch, als wenn ſie mit der Luft umgeben geweſen 
waͤre. Er wiederholte dieſen Verſuch auch mit ſehr 
großen Flaſchen, wo er dann allemal das Naͤmliche 
beobachtete. 


» Weun⸗ 
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Neunter Verſuch. 


Ma loͤte an eine enge meßingene Huͤlſe fuͤnf ſpitzige 
Streiſchen aus duͤnnem Bleche von eben dem Me: 
tall, fo, daß fie alle an der Hülfe unter rechten Winkeln 
rings herum in Geſtalt der Stralen herausſtehen: ſo 
hat man eine ſogenannte elektriſche Sonne. Dieſe 
ſtellte Herr Comus auf einen ſpitzigen Stift, auf wel. 
chem man ſie wie die Nadel der Bouſſole herumdrehen 
konnte. Dann elektriſirte er ſie, und ſie drehete ſich 
außerordentlich ſchnell herum, indem die Spitzen der 
Stralen ſtark leuchteten. Allein da er ſie hierauf un⸗ 
ter die Glocke ſtellte und die Luft wegnahm, fo bewegte 
ſie ſich nicht im geringſten, ob er ſie gleich uͤberaus 
ſtark elektriſirte. Aber ſobald er den Hahn oͤffnete, 
und Luft unter die Glocke ließ, dann wurde ſie wieder 
in ihre vorige Bewegung verſetzt. 


Wir waren ſelbſt mit zugegen, als Herr Comus 
dieſe Verſuche machte: daher wir die Gewißheit der- 
ſelben hiermit oͤffentlich bezeugen. 


Delort, Rouelle, d' Arcet, Rosier, 
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Des Herrn Le Roy Beſchreibung eines Werk 
zeugs, das die Elektricitaͤt der Atmoſphaͤre 
anzuzeigen am geſchickteſten zu ſeyn ſcheint. 
Januar 1774. S. 1, 


Un die Elektricitaͤt der Wolken gehörig zu beobach- 
ten, wird nothwendig erfordert, daß man die ei— 
ſerne Stange ſo hoch als nur immer moͤglich, uͤber den 
Fuͤrſten eines Gebaͤudes oder uͤber die Spitze eines 
Thurms in die Luft hinaus reichen laſſe; und dieſes aus 
zwo Urſachen: erſtlich, weil ſonſt die Gebäude die elek⸗ 
isch Materie zugleich anziehen, und dadurch dieſelbe in 
der hervorragenden Stange vermindern; und zweytens, 
damit der herabhangende Drat ſchon or ſich den Grad 
der Elektricitaͤt, welcher in einer berrächtlichen Höhe 
der Atmoſphaͤre herrſcht, annehmen koͤnne. Denn es 
iſt bekannt, daß fic die Elektricitaͤt der Luft alsdann 
ſtaͤrker aͤußert, wenn man den Ableiter hoch in die Luft 
hinaus reichen laͤßt, und daß ſich ihre Wirkung auf 
denſelben im entgegengeſetzten Falle vermindert. Von 
dieſen Erfahrungen unterſtuͤtzt, wollen wir nun untere 
ſuchen, wie man das gedachte Werkzeug, um unſere 
Abſicht am leichteſten zu erreichen, einrichten und ane 
bringen müffe. 

Man befeftige auf dem über einem Gebäude ſenk⸗ 
recht aufgerichteten hohen Baum M, vermittelſt eines 
haltbaren Kitts die glaͤſerne Flaſche oder Kugel T, 
(Vig. 2 Tab. g) die aber nicht naß ſeyn darf. Sie 
muß ohngefehr fünf Zoll dicke und von ſtarkem Glaſe 
ſeyn, damit ſie den Hut AB, ohne von ihm zerknirſcht 
zu werden, ertragen, und daß der Rand des Hutes B , 
den Baum M auf keine Weiſe berühren kann. Den 
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Hut, in welchen der obere Theil der Kugel gleicher- 
maßen eingekuͤttet werden muß, mache man aus weif- 
fem Bleche ohngefehr vier Fuß hoch. Es iff aller 
dings vortheilhaft, wenn man den Urſprung des Huts 
B D rings um die Kugel weit über dieſelbe vorragen läßt. 
Denn er muß die ganze Saͤule wie ein Dach vor dem 
Regen beſchuͤtzen, und die elektriſche Materie aͤußert 
ihre Wirkſamkeit auf ihn deſto beſſer, wenn feine Flaͤ. 
che, um viel Regenwaſſer aufzunehmen, flach ge- 
nug iſt. Sie muß wenigſtens um einen Fuß breit 
uͤber die Kugel hervorragen. 

Man beobachtet oft, daß die Sommerregen elek— 
triſch find, wenn es auch gleich nicht blitzt oder werter- 
leuchtet. Daher geſchiehet es, daß zuweilen eben nicht 
die elektriſchen Wolken, die in der Hoͤhe uͤber gedachte 
Elektriſirſtange wegziehen, ſondern vielmehr die her⸗ 
unterfallenden Regentropfen auf den Hut derſelben wir⸗ 
ken, und ihm die elektriſche Materie mittheilen. 
Deswegen halten auch einige dafuͤr, daß es, um die 
Elektricitaͤt hoch aus den Wolken herab zu locken, vor⸗ 
theilhafter fey, wenn man ſich anſtatt des fpigigen ble⸗ 
chernen Hutes vielmehr einer großen metallenen Kugel 
bediene. Allein dieſe irren ſich ſehr, indem ſie die 
elektriſche Wirkung des auf den Ableiter fallenden Re⸗ 
gens mit jener verwechſeln, die ſich auch ohne Regen 
aus den Wolken herab auf die Ableiter äußere. Dieſe 
zwo Arten der Elektricitaͤt müffen aber allerdings ſorg⸗ 
faͤltig von einander unterſchieden werden. Und man 
weiß, wie ich ſchon zu einer andern Zeit hinlaͤnglich 
dargethan zu haben glaube,“) daß die ſpitzigen Ableiter 
die Elektricitaͤt aus einer weit groͤßern Entfernung, als 
die Ableiter mit dem Knopfe, aus den elektriſchen Wol- 
ken herabziehen, und daß man hierbey keinesweges 
auf 
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auf den zugleich herabfallenden Regen Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men noͤthig hat. Jedoch ich gehe in der Beſchrei⸗ 
bung dieſes Werkzeugs weiter fort. 

Man ſtoße eine eiſerne oben zugeſpitzte Spindel 
AS, deren Laͤnge etwa fuͤnf Fuß betraͤgt, durch den 
engen Theil des blechernen Hutes heraus, welche ſo⸗ 
dann eingeloͤtet werden muß. Von der Spitze derſel⸗ 
ben S laſſe man den Drat SF herabfallen, welchen 
man nach Gefallen ſofort in das Gebaͤude fuͤhren kann. 
Man muß aber dieſe Vorſichtigkeit beobachten, daß 
der Drat das Gebaͤude nicht unmittelbar beruͤhre, da⸗ 
mit ihm nicht etwa die elektriſche Materie entzogen 
werde. Wenn es ſich thun laͤßt, ſo leite man ihn 
durch eine boͤhmiſche Fenſtertafel, durch die man wegen 
ſeiner elektriſchen Atmoſphaͤre, eine geraume Oeffnung 
gebohret haben muß, in das Simmer. Denn es ge⸗ 
het doch nicht allemal wohl an, daß man ſich in einem 
Zimmer, wo die Fenſterfluͤgel ganz offen ſtehen, be- 
quem aufhalten kann; und die herein dringende feuchte 
Luft raubt bekanntermaßen den ſeidenen Schnuͤren, an 
die man etwa das Ende des Drates im Zimmer bez 
feſtigt, die Elektricitaͤt. 

Allein man muß hierbey noch einen andern wefenf- 
lichen Umſtand genau erwaͤgen: naͤmlich die elektriſche 
Materie kann ſich auf ſolche Art im gedachten Werk⸗ 
zeuge zu ſehr anhaͤufen, und man kann ſich bey ſtarken 
Gewittern der Gefahr, vom Blitz getroffen zu werden, 
ausſetzen. Damit man ſich nun deswegen in Sicher⸗ 
heit ſetze, ſo leite man von dem Rande des Hutes D 
zugleich eine Dratkette C gegen die Erde herab, fo, 
daß ihr Ende noch etwa um einen Fuß hoch von der 
Erdflaͤche abſtehe. Gerade unter die Kette lege man 
ein etwas breites Gewichte aus Metall, welches ſich 
vermittelſt einer Gegenwucht an einem Kloben auf und 
nieder bewegen kann. Aber man muß dieſes fo eins 
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richten, daß bie ps demohngeachtet mit dem 
Gewichte ſtets in Verbindung bleibe. Geſetzt nun, 
die Elektricitaͤt haͤufe ſich in dem blechernen Hure und 
in dem iſolirten Drate zu ſehr, ſo wird der uͤberfluͤßi⸗ 
ge und gefaͤhrliche Theil derſelben durch die Kette in 
das metallene Gewichte und ſofort in die Erde abge: 
leitet: denn alsdann ſteigt das Gewichte entweder vor 
ſich in die Hoͤhe und naͤhert ſich der Kette, oder man 
entfernt und naͤhert es ihm ſelbſt, ſo wie es die groͤßere 
oder geringere Staͤrke eines Gewitters zu erſordern 
ſcheint. Wie gefaͤhrlich es aber ſey, wenn man dieſe 
Vorſichtigkeit nicht beobachtet, weiß man an dem Bey⸗ 
ſpieſe des petersburgiſchen Profeſſors Richmann, der 
im Jahre 17° 5 über feinen elektriſchen Verſuchen auf 
gedachte Weiſe vom Blitz getoͤdtet wurde. Aber jetzt 
will ich noch den rechten Gebrauch dieſes Werkzeugs 
angeben. e 
Die Elektricitaͤt der Gewitterwolken zeigt fich zwar 
faſt nie anders als auf eine uͤberaus heftige Art: allein 
es iſt doch auch bekannt, daß es zuweilen Faͤlle giebt, 
wo ſie ſich nicht merklich aͤußert. Und was die bloße 
Luft, ohne auf die Wolken Ruͤckſicht zu nehmen, an⸗ 
betrifft, fo iſt ihre elektriſche Wirkung, auch hey Gee 
wittern, allezeit ſehr ſchwach. Um nun auch dieſe zu 
beobachten, und um ihre Staͤrke zu beurtheilen, be— 
dient man ſich insgemein ſolcher Werkzeuge, die hier⸗ 
zu gar nicht hinreichend find. Naͤmlich man naͤhert 
entweder einem in der freyen Luft hangenden und iſo⸗ 
lirtem Drate Saͤgeſpaͤne, Papierſchnittchen, Federn 
und dergleichen leichte Sachen, damit man etwa ſehe, 
wie ſie von dem Drate angezogen und zuruͤckgeſtoßen 
werden; oder man verbindet ein Elektrometer an 
den gedachten elektriſchen Drat, welches, wie be— 
kannt, aus zwo neben einander herabhaͤngenden leie 
nenen Faͤden beſtehet, die etwa fünf bis ſechs Zolls 
lang, 
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lang, und mit Kuͤgelchen aus Kork oder Hohlunter⸗ 
mark beſchweret ſind. 

Dieſe Kuͤgelchen entfernen ſich nun freylich von 
einander, ſobald die Elektricitaͤt der Atmoſphaͤre auf 
den Drat, und ſofort auf das Elektrometer wirkt: 
aber man erkennet doch daraus nicht, ob ſie ihre Kraft 
bejahend oder verneinend auf daſſelbe aͤußert. Die 
Engländer pflegen zwar dieſes folgendermaßen zu be⸗ 
ſtimmen: Sie nähern dem an feinem Faden hangen⸗ 
den und mit dem elektriſchen Drate vereinigten Kork⸗ 
baͤllchen, auf der vordern Seite eine durchs Reiben er⸗ 
waͤrmte glaͤſerne Roͤhre, und an der hintern eine auf 
eben die Weiſe elektriſirte Siegellackſtange. Wenn nun 
die Glasroͤhre das Baͤllchen anziehet, ſo ſagt man, die 
Elektricitaͤt wirke verneinend; und wenn dieſes im Ge⸗ 
gentheil angezogen wird, dann wirke fie bejabend. 
Allein, da man bey dieſer Verfahrungsart ſowohl dem 


Siegellack als auch der glaͤſernen Roͤhre allezeit eben 
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den Grad der Elektricitaͤt, welchen das Elektrometer 
ſelbſt beſitzt, beybringen muß wenn die Anzeige rich⸗ 
tig geſchehen ſoll, ſo begreift man leichte, wie wenig 


man ſich auf dergleichen Verſuche verlaſſen kann. 


Denn man darf nur erwaͤgen, daß wir dem Siegellack 
und Glaſe durchs bloße Reiben auf dieſe Weiſe Feines: 
weges einen beſtimmten Grad der Elektrieitaͤt mitthei⸗ 
len koͤnnen. Wenigſtens wird doch der Verſuch ſel⸗ 
ten richtig von Statten gehen. 

Jeder ſpitzige bejahend elektriſirte Koͤrper, das 
heißt, derjenige, welcher die Elektricitaͤt ſtaͤrker als 
andere, die nicht elektriſirt ſind, aͤußert, bildet ſtets 
an ſeiner Spitze, welche aber hierzu nicht lang und 
ſcharf feyn muß, ein elektriſches Licht, das ſich von 
der Spitze des Koͤrpers kegelfoͤrmig fortziehet, und ſich 
fofort verlieret. Man nennet daher dieſes Licht die 
elektriſche Quaſte. Diejenigen Körper hingegen, 
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welche verneinend elektriſch ſind, das heißt, in wel⸗ 
chen ſich die Elektricitaͤt weniger als bey andern in der 
Naͤhe befindlichen Koͤrpern aͤußert, bilden die elektri⸗ 
ſche Quaſte nicht; und man bemerkt an ihren Spitzen 
bloß lichte Punkte, die keine kegelfoͤrmige Geſtalt hae 
ben, und ſich nicht wie jene ausbreiten. 

Dieſe elektriſchen Quaſten und Punkte ſind es nun, 
durch welche man die verneinende oder bejahende Clef 
tricitaͤt eines Körpers fuͤglich beſtimmen kann. Nur 
muß man annehmen, daß, wenn ſich dieſer Unterſchied 
zu erkennen geben ſoll, die bejahende Elektricitaͤt eines 
ſpitzigen Koͤrpers, in Vergleichung der verneinenden 
eines andern in der Naͤhe befindlichen ſpitzigen Koͤrpers, 
wirkſam genug ſey. Denn es geſchiehet nicht ſelten, 
daß man aller dieſer Sorgfalt ohngeachtet, die elektri⸗ 
ſchen Quaſten und Punkte doch nicht ſiehet. Ich weiß 
nicht, ob fie alsdann entweder zu ſchwach find, als 
daß man ſie im Dunkeln bemerken kann, oder ob 
man das Zimmer nicht gehoͤrig verfinftert: aber ich 
habe ein Werkzeug erdacht, verwittelſt deſſen man 
auch das allerſchwaͤchſte elektriſche Licht gar leichte be⸗ 
merkt. 

Dieſes Werkzeug beſtehet aus einem Kaſten BC 
(Fig 3 Tab. 9) worinne zwo kleine Platten P P, mit 
den daran befeſtigten zwo metallenen Stiſten SS, auf 
zwo glaͤſernen Stuͤtzen VV ruhen. Die Hoͤhe des Ka⸗ 
ftens R C ſowohl als feine Lange C D muß wenigſtens 
zween Fuß, und feine Breite DC etwa einen Fuß be⸗ 
tragen, damit die in der Mitte befindlichen Plaͤttchen 
PP, um ihre Elektricitaͤt nicht etwa zu verlieren, entſernt 
genug von den Waͤnden des Kaſtens abſtehen koͤnnen. 
Die Wand des Kaſtens KC DM ſowohl als G NE B, 
iſt mit einer boͤhmiſchen durchbohrten Glasſcheibe ver⸗ 
ſehen, durch die der vom Fuͤrſten des Gebaͤudes durch 
das Zimmer herabgeleitete Drat F in den Kaſten hin⸗ 
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ein und heraus gehet. Der Kaſten iſt uͤberhaupt aus 
Brettern zuſammengeſetzt und durchaus, damit nicht 
das geringſte Licht hineinfallen moͤge, aufs genaueſte 
verwahret. Denn ob ſich gleich bey OQ eine Deffe 
nung, und in den Wänden RC DM, GNEB Glass 
ſcheiben befinden, ſo iſt doch zu merken, daß man dieſe 
letztern mit gruͤnem oder ſchwarzem Taffet bedecken 
muß, ehe man den Drat durch den Kaſten leitet. 
Und die Oeffnung QO, welche, wie leichte zu erach⸗ 
ten, mit einer weichen Wulſt umgeben ſeyn muß, vere 
ſchließt ſich von ſelbſt, ſobald man, um die elektriſchen 
Quaſten und Punkte im Kaſten zu beobachten, das 
Geſichte daſelbſt ein wenig derb anlegt. 

Wegen der Bequemlichkeit im Beobachten ſetzt 
man den ganzen Kaſten, von welchem in der hieher 
gehörigen Zeichnung die vordere Wand GN EB weg⸗ 
genommen iſt, auf einen Tiſch oder auch nach Gefal⸗ 
len auf ein ander Geſtelle T T. Allein es iſt noͤthig, 
daß ich auch die innern Theile dieſes Werkzeugs noch 
etwas ausfuͤhrlicher beſchreibe. 

VV (Fig. 4) find die gläfernen Stuͤtzen in ihrer 
natürlichen Größe; P, P, P. die blechernen Plaͤttchen 
mit ihren gegen einander gekehrten Stiften 8 8. 
Dieſe kleinen Platten ſind an die Stifte T T, welche 
genau in die kuͤpfernen Huͤlſen C C paſſen, gehoͤrig 
angeloͤtet. An dem äußern Ende des einen Stiftes iſt 
der Drat K angebracht, welcher die Elektricitaͤt herbey⸗ 
leitet, die fodann durch den zwoten Stift und den Drat 
T Qin die Erde oder in den Fußboden des Gebaͤudes 
fortgefuͤhrt wird. Die Stifte duͤrfen nicht ſehr feſte 
in ihre Huͤlſen hineingedraͤngt ſeyn: denn man muß 
ihre Spitzen um die elektriſche Quaſte A, und den 
elektriſchen Punkt B gehoͤrig darzuſtellen, zuweilen naͤ⸗ 
her gegen die Plaͤttchen PP rücken, oder auch weiter 
von ihnen entfernen. Dieſe Stifte duͤrfen ſich auch 
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nicht etwa in lange und ſcharfe Spitzen verlieren: denn 
in dieſem Falle bildet ſowohl die verneinende als beja- 
hende Elektricitaͤt an beyden bloß lichte Punkte, und 
keineswegs die elektriſche Quaſte. Der Winkel, den 
eine ſolche Spitze bildet, muß ohngefehr vierzig bis 
fuͤnf und vierzig Grad betragen. Uebrigens muß man 
bende fo genau als möglich gleich weit von dem entge— 
genſtehenden Plaͤttchen abſtehen laſſen: naͤmlich etwa 
fünf bis ſechs Linien weit, wenn ſich wenig elektriſche 
Materie in ihnen aͤußert, und etwas weiter, wenn ſich 
ihre Wirkung vermehrt. 

Nun nehme man an, daß eine Gewitterwolke vor⸗ 
übersiehe, oder daß die Luft elektriſch fey, fo theilet fie 
die Elektricitaͤt zuerſt dem blechernen Hute BA (Fig. 2) 
oder vielmehr feiner Spitze A S mit; von dieſer wird 
fie durch den Drat 8 F in das Zimmer und ſofort in 
den Kaſten BC (Fig.) geleitet. Wenn man nun die 
Oeffnung des Kaſtens Q mit dem Geſichte vollkom⸗ 
men bedeckt, ſo erſcheinet der elektriſche Punkt und die 

Quaſte überaus ſchoͤn. Bemerkt man nun an der 
Spitze des erſten Stiftes, das heißt, an dem, der 
mit dem herbeyfuͤhrenden Drate F vereinigt iſt, die 
Quaſte, und an der zweyten, welche die Elektricitaͤt 
durch den Drat A wegleitet, den elektriſchen Punkt, 
ſo iſt die Elektricitaͤt dieſer Gewitterwolke bejahend: 
hingegen, wenn an der erſtern der Punkt, und an der 
letztern die Quaſte entſtehet, ſo iſt die Wolke oder die 
Luft verneinend elektriſch. a 
Auf dieſe Art laͤßt ſich die Elektricitaͤt der Luft und 
Wolken nicht nur im Sommer, ſondern auch im Win⸗ 
ter, und vielleicht ſelbſt bey feuchter und nebelichter 
Witterung beſtimmen. Denn die elektriſche Mate 
rie iſt in der Atmoſphaͤre ſtets, nur aber bald in 
groͤßerer und bald in geringerer Menge, gegen⸗ 
waͤrtig. 
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Es iſt uͤberaus angenehm und beluftigend, wenn 
man ſiehet, wie die Quaſte und der elektriſche Punkt, 
je nachdem die verneinende mit der bejahenden Clef. 
tricitaͤt eines Gewitters abwechſelt, an den gedachten 
Spitzen ihren Ort veraͤndern. Denn bald ijt die 
Elektricitaͤt einige Zeit lang bejahend, bald aber ver⸗ 
neinend. Oft verſchwindet ſowohl der Punkt als die 
Quaſte ganz, und dieß geſchiehet gemeiniglich in dem 
Augenblicke da es blitzt. Dann aber entſtehen beyde 
elektriſche Lichter nach und nach aufs neue. 


Ich habe vor etlichen Jahren, um die abwech⸗ 
ſelnden elektriſchen Lichter der zwo Flaͤchen einer ley⸗ 
denſchen Glasplatte recht empfindlich zu machen, ein 
Werkzeug erdacht, das mit dem allererſt beſchriebenen 
in verſchiedenen Stuͤcken uͤbereinkam. Man findet 
hiervon in dem vierten Bande der Eneyklopaͤdie unter 
dem Artikel Coup foudroyant ferner Nachricht. Allein 
ich habe nachher mit Vergnuͤgen geleſen, daß dieſes 
nicht neu war, und daß ſchon der Pater Beccaria in 
feinem fuͤrtrefflichem Werke Del Eettrieiſmo terreſtre 
e atmosferico p. 138. ein aͤhnlich Werkzeug erfunden 
hatte. Verf. 


XXXI. 


* 


236 

XXXI. 

Schreiben an den Herrn Abbe Rosier über die 
durchs Elektriſiren entſtehende Purpurfarbe 

und Schmelzen des Goldes, von Herrn Si⸗ 
gaud de la Fond, Profeſſor der Experimen⸗ 
talphyſik zu Paris. Nov. 1773. S. 384. 


Mein Herr, 


Seiten die in chymiſchen Unterſuchungen ſtets mit 
dem ruͤhmlichſten Eifer beſchaͤfftigten Herren 
d' Arcet und Rouelle ihre elektriſchen Verſuche über 
as Schmelzen des Goldes und deſſen Purpurfarbe 
am letztverfloſſenen ſechs und zwanzigſten Julii im 
Avantcoureur bekannt gemacht haben, ſeitdem ſind 
bey mir aus verſchiedenen Orten uͤberaus viel Briefe, 
die dieſen Gegenſtand betrafen, eingelaufen. Es waͤre 
meine Pflicht ſie alle gehoͤrig zu beantworten, und ich 
geſtehe Ihnen aufrichtig, daß mir dieſes zum wahren 
Vergnuͤgen gereichen wuͤrde: allein da ich mich ſchon 
ſeit dem Auguſt auf dem Lande aufgehalten habe, ſo 
will es ſich nicht wohl thun laſſen, daß ich jeden dieſer 
Briefe einzeln beantworte. Erlauben Sie aber, mein 
Herr! daß ich Sie, um gegenwaͤrtigen Brief in Ihre 
Abhandlungen einzuruͤcken erſuche. Ich habe mir 
vorgenommen, die eingelaufenen Fragen auf einmal 
gruͤndlich auseinander zu ſetzen und zu beantworten. 
Man fragt erſtlich: welches iſt zu dem gedachten 
Verſuche die vortheilhafteſte Geraͤthſchaft? zweytens: 
giebt es eine Verfahrungsart, wo der Verſuch alles 
mal gelingen muß? und drittens: in wiefern koͤnnen 
wohl dieſe Entdeckungen im gemeinem Leben brauchbar 
n 
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Was die erſte Frage anbetrifft, fo begreift man 
leichte, daß die Metalle durch die Elektricitaͤt deſto 
geſchwinder ſchmelzen, je vortheilhafter die Geraͤth⸗ 
ſchaft, um die heftigſten elektriſchen Stoͤße hervorzu— 
bringen, ausgedacht iſt. Bisher hat man ſich zu den 
elektriſchen Verſuchen uͤberhaupt insgemein der von 
Herrn Franklin erfundenen Geraͤthſchaft bedienet. 
Allein man weiß, daß die Verſuche mit dem Golde 
auf dieſe Art bloß bey zutraͤglicher Witterung, und 
nur alsdann, wenn ſich die Elektricitaͤt in einem Koͤr⸗ 
per ganz außerordentlich ſtark angehaͤuft hat, wohl 
von ſtatten gehen. Ich rede aber hier bloß vom 
Schmelzen: denn was die Purpurfarbe des Goldes, 
welche die Aufmerkſamkeit des Publikums gegenwär- 
tig ſo ſehr auf ſich ziehet, anbelangt, ſo zweifele ich 
ſehr, daß man ſie durch die gemeine Verfahrungsart 
hervorbringen wird. 

Mit meiner Geraͤthſchaft muß ein ganz gemeiner 
elektriſcher Stoß das Gold ſchmelzen und es auch zus 
gleich purpurroth faͤrben. Denn da ich mich anſtatt 
der Elektriſirkugel einer Glasſcheibe bediene, uͤbri⸗ 
gens aber die Elektriſirmaſchine überhaupt fo vollkom⸗ 
men gemacht habe, als ſie es zuvor noch nie war, ſo 
iſt ſie jetzt weit heftigere Wirkungen, als vorher, her⸗ 
vorzubringen geſchickt. 

Da bey einer Elektriſirmaſchine viel auf die Aus⸗ 
wahl des Glaſes ſowohl als auf die Geſtalt des Ablei⸗ 
ters und auf die Beſchaffenheit der Kißchen, an welche 
ſich die Glasſcheibe reibt, wie auch auf die Zufammen- 
ſetzung der ganzen Geraͤthſchaft uͤberaus viel ankoͤmmt, 
fo verdienet dieß alles unfere Unterſuchung noch ins- 
beſondere. N 

Man hat ſeit einiger Zeit dafür gehalten, als ob 
die ſehr großen Glasſcheiben hierzu die ſchicklichſten 
und wirkſamſten waͤren; ja ich habe dergleichen 
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Scheiben gefehen, die zween Fuß im Durchmeſſer breit 
waren: allein ob gleich nicht gelaͤugnet werden kann, 
daß dieſe eine heftigere Wirkung als andere, deren 
Durchmeſſer nur halb ſo groß iſt, hervorzubringen 
faͤhig ſind, ſo ſtehet doch die Wirkſamkeit dieſer großen 
Scheiben keinesweges mit ihren Flächen im Verhaͤlt⸗ 
niſſe; uͤberdieß find fie auch ſehr unbequem, fie zer— 
brechen leichte, und nehmen zu viel Raum weg. 
Und diejenigen, deren Durchmeſſer etwa ſechzehen Zoll 
betraͤgt, ſind es vorzuͤglich, durch welche man die 
Wirkſamkeit der Elektricitaͤt am meiſten empfindbar 
machen kann. N 

Die vier Kißchen, welche in gleicher Entfernung 
von einander, nahe am Rande der Glasſcheibe, an 
gebracht werden, und zwiſchen welchen ſich dieſe ſchleift, 
muͤſſen wie eine plattgedruͤckte Kugel geſtaltet ſeyn, 
und man muß ſie zuweilen, um den Beruͤhrungsort 
an der glaͤſernen Scheibe unterweilen zu veraͤndern, 
un ihrer Axe umdrehen koͤnnen. Ich mache ſie im 
Durchmeſſer fuͤnf Zoll groß. Man muß ſie aber, da⸗ 
mit ſie ſich leichte zuſammendruͤcken laſſen, und ſich 
ſchnell, ſobald der Druck nachlaͤßt, wieder erheben, 
mit Pferdehaaren ſorgfaͤltig ausſtopfen. Dann muß 
man fie mit einem Amalgama aus Queckſilber und 
Wismuth das mit Kreide oder Bleyweiß zu Pulver 
gerieben iſt, beſtreichen. Denn dieſes verſtaͤrkt die 
Elektricitaͤt überaus ſehr. 

Mein Ableiter iſt ein zween Fuß langer Stab aus 
Kupfer, der ſich auf jeder Seite in einen Knopf en⸗ 
digt. Die Kroͤpfe ſind drey Zoll im Durchmeſſer 
dicke, und der Stab ſelbſt ſechs und zwanzig Linien. 
Den Buͤgel, welcher quer durch den vordern Kopf 
gehet, und aus ſtarkem kupfernen Drate bereitet iſt, 
laſſe ich mit ſeinen Schenkeln ſo weit reichen, daß der 
Knopf ſelbſt alsdann, wenn die Spitzen des Buͤgels 
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die Glasſcheibe beynahe berühren, wenigſtens noch 
ſieben Zoll weit von ihr abſtehen muß. 

Dieſer kuͤpferne Stab muß mit ſeinen Knoͤpſen 
auf zwo Stuͤtzen von weißem Glaſe ruhen. Aber 
dieſe Stuͤtzen dürfen nicht etwa wie gewoͤhnlich am 
obern Ende mit einer metallenen Huͤlſe, welche den 
Stab aufnimmt, verſehen ſeyn. Nein, man muß 
vielmehr erſt kupferne Kugeln, die ohngefehr zween 
Zolle im Durchmeſſer dicke ſind, darauf loͤten. Ueber 
diejenige nun, welche auf der erſten Stuͤtze zunaͤchſt 
der Elektriſirſcheibe ruhet, muͤſſen ſich drey bis vier 
Schraubengaͤnge erheben, die von einer Schrauben⸗ 
mutter in vordern Knopfe des Ableiters aufgenommen 
werden. Die Kugel auf der hintern Stuͤtze hingegen, 
die von der vordern etwa einen Fuß weit abſtehen muß, 
braucht nur mit einem kupfernen Stifte, mit welchem 
man den hintern Theil des Stabes befeſtiget, verſe⸗ 
hen zu ſeyn. Denn vermittelſt diefer Kugeln verhine 
dert man die elektriſchen Quaſten, welche ſonſt aus 
dem Stabe gegen die ſcharfen Raͤnder der Huͤlſen her⸗ 
ausfahren, und einen Theil der Elektricitaͤt zev- 
ſtreuen. ; 

Nun iſt zwar dieſe Geraͤthſchaft ſchon hinreichend, 
die heftigſten Wirkungen, die man nur von einer ſech⸗ 
zehnzolligen Scheibe erwarten kann, hinreichend. 
Allein man kann ihre Kraft noch weit mehr verſtaͤrken. 
Und dieſes geſchiehet durch Hinzuſetzung zwoer Roͤh⸗ 
ren, die ohngefehr acht Zoll lang und fuͤnf Zoll dicke 
ſind. Man bereitet ſie aus weißem Blech. Und ihre 
Oeffnungen muͤſſen an beyden Enden ebenfalls mit 
dergleichen Blech verkappt ſeyn. Man muß daher 
Sorge tragen, daß dieſe Theile recht wohl zuſammen⸗ 
geloͤtet werden, und daß keine Scharten noch Buckeln, 
oder andere rauhe Erhebungen an dieſen Roͤhren oder 
an ihren Raͤndern entſtehen. Dann haͤngt man ſie 
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an feidene Schnüre, fo, daß fie wenigſtens drey Fuß 
weit vom Fußboden und überhaupt von jedem andern 
Körper, der die Elektricitaͤt wegzuleiten geſchickt iſt, 
abſtehen. Damit ſie aber ſelbſt untereinander Ge- 
meinſchaft haben, fo verbindet man fie mit einem Füs 
pfernen etwa dren Linien dicken Stäbchen, deffen bende 
Enden ebenfalls Knöpfe von der Dicke eines Zolles 
bilden. Und vermittelſt etlicher dergleichen Staͤbe, 
die aber wie Haken in einander greifen, und nur an 
den Enden der zween aͤußerſten mit Knoͤpfen von der 
Dicke eines Zolls verſehen ſind, verbindet man beyde 
Roͤhren zug leich mit dem vorgedachten Ableiter. 
Die Staͤbchen haben vor den Ketten dieſen Vorzug, 
daß man ſie ſtets glatt und blank erhalten kann: denn 
widrigenfalls zerſtreuen ſie die Elektricitaͤt. 

Vermittelſt dieſer Geraͤthſchaft habe ich bey zu: 
traͤglicher Witterung die elektriſchen Funken oft in ei⸗ 
nem Abſtande von ſechs Zollen aus dem Ableiter her- 
ausgelockt. Aber jetzt achte ich für noͤthig, daß ich 
zur Beantwortung der zwoten Frage fortgehe. 

Um das Gold zu ſchmelzen, lege ich ein dreyeckigt 
kleines Streifchen geſchlagenes Gold auf ein Glas— 
plaͤttchen, das etwa drey Zoll lang und ohngefehr ei⸗ 
nen Zoll breit iſt. Dieſes dreyeckigte Streifchen, 
welches gleichſchenklich, und hoͤher als breit ſeyn muß, 
laſſe ich mit ſeiner Grundlinie, welche nur halb ſo 
groß als einer von den beyden Schenkeln iſt, um zwo 
bis drey Linien weit an der ſchmalen Seite des Glas: 
plaͤttchens hervorragen. Daher reicht fodann die 
Spitze des Dreyecks beynahe uͤber zwey Drittel der 
Lange des Glasplaͤttchens weg. ben fo lege ich auf 
das nämliche Glas ein zwotes Goldblaͤttchen, welches 
eben ſo groß und von der naͤmlichen Geſtalt wie das 
erſte iſt; jedoch ſo, daß die Grundlinien dieſer zwey 
dreyeckigten Goldblaͤttchen von einander weggekehrt, 
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und daher mit ihren Spitzen gegen einander gerichtet 
zu liegen kommen. Bey dieſem iſt es nicht noͤthig, 
daß ſeine Grundlinie, wie etwa das erſtere, uͤber das 
Glas hervorrage. Und man begreift leichte, daß, 
weil die zwey Goldſtreifchen zuſammengenommen laͤn⸗ 
ger als das dreyzollige Glasplaͤttchen ſind, beyde mit 
ihren Spitzen uͤbereinander fallen, und ſich zum Theil 
bedecken muͤſſen, ſo daß das Gold mitten auf dem 
Glaſe doppelt zu liegen koͤmmt. Dann decke ich die 
Goldſtreiſchen mit einem zweyten Glasplaͤttchen, das 
zwar ebenfalls einen Zoll breit, aber nur zween Zoll 
lang iſt, zu, fo daß da, wo das zweyte Golöftreifchen 
nicht über den ſchmalen Rand des Glasplaͤttchens vore 
ſtehet, ein ganzer Zoll von dem Golde frey und unbe» 
deckt bleibt. Hierauf druͤcke ich beyde Glasplaͤttchen 
vermittelſt einer kuͤpfernen Preſſe recht gleichfoͤrmig, 
aber nicht ſtark, wie man ſonſt zu thun pflegt, zu⸗ 
ſammen, und laſſe ſie mit dem, an der einen Seite 
zwiſchen ihnen hervorragenden Goldſtreifchen, den 
Bauch einer Verſtaͤrkungsflaſche, die nach der Vers 
fahrungsart des Doktor Bevis eingerichtet iſt, be— 
ruͤhren. Dann elektriſire ich die Flaſche. Sobald 
nun dieſe mit der elektriſchen Kraft hinreichend ange- 
fülfee ift, da beruͤhre ich das Goldſtreifchen, welches 
von dem obern Glasplaͤttchen unbedeckt blieb, mit dem 
Knopfe eines der oben gedachten kuͤpfernen Staͤbe, 
und locke mit dem andern kolbigen Ende dieſes Stabes 
den elektriſchen Funken aus dem Ableiter. Und die 
uͤbereinander gelegten Spitzen der Goldſtreifchen 
ſchmelzen ſodann nicht nur, fondern fie erhalten auch 
zugleich die Purpurfarbe. 

Wenn man das Gold recht dunkelpur, urroth fare 
ben will, ſo muß man ſich einer ganzen Reihe von ohn⸗ 
gefehr funfzehn Verſtaͤrkungsflaſchen bedienen. Zum 
1 Schmelzen hingegen hat man nur eine noͤthig. 
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Aber ift denn auch dieſer Verſuch aufs Große ane 
wendbar? Dieß iſt die dritte Frage, die ich noch 
kuͤrzlich beantworten will. 

Es iſt allerdings nicht zu laͤugnen, daß man, wie 
aus den, in oben angefuͤhrter Stelle des Avantcoureur, 
von Herren Rouelle und d' Arcet angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen erhellet, die Purpurfarbe auf dieſe Weiſe leich⸗ 
ter und geſchwinder als auf dem chymiſchen Wege bes 
reiten kann. Denn hier muß man das Gold nach der. 
Verfahrungsart des Caffius *) zuvor im Koͤnigswaſ⸗ 
fer auflöfen, und dieſe mit Waſſer verduͤnnte Aufloͤ⸗ 
ſung durch aufgeloͤſtes Zinn niederſchlagen. Allein 
wenn man uͤberlegt, wie wenig Gold man vermittelſt der 
Elektricitaͤt auf einmal in Purpur verwandeln kann, 
ſo wird man leichte einſehen, um wieviel man hierinne 
den chymiſchen Weg dem elektriſchen vorzuziehen habe. 

Ich wuͤrde die Verfahrungsart dieſes Verſuchs, 

die mir ſchon ſeit zehen Jahren bekannt, aber eigent⸗ 
lich von Herrn Franklin ausgedacht iſt, nicht oͤffent⸗ 
lich beſchrieben haben; denn dieſer Naturforſcher bat 
mich hiervon zu ſchweigen: allein jetzt war es, dem 
Publikum die wahre Beſchaffenheit dieſes Verſuchs vor 
Augen zu legen, meine Pflicht. Ich bin u. ſ. w. 


*) De auro. p. 105. und De fole fine veſte. Experiment IX. 
Heberf. 
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XXXII. 


Schreiben an den Herrn Abbe Rosier über den 
Brief des Herrn de la Fond, von den Here 
ren Rouelle und d' Arcet. Januar 1774. 
S. 40. 


Wie wir aus Ihrer Monatſchrift fuͤr den December 
des letztverwichenen Jahres erſehen, ſo hat uns 
Herr de la Fond daſelbſt in einem Schreiben an Sie 
Herr Abbe’! die fuͤrtreffliche Erfindung mit dem 
Schmelzen des Goldes und feiner durchs Elektriſiren 
entſtandenen Purpurfarbe, ganz unverdienter Weiſe zu⸗ 
geeignet. Wir erſtaunen uͤber dieſe Unwahrheit um 
ſo viel mehr, da ſie nicht nur der oͤffentlichen Nach⸗ 
richt in den von ihm ſelbſt angefuͤhrten Blaͤttern des 
Arantcoureur, fondern auch den hieher gehörigen An⸗ 
zeigen in der arzneykundigen Monatſchrift für den Aue 
guſt und November vorigen Jahres, augenſcheinlich 
widerſpricht. Denn daß die daſelbſt angefuͤhrten Ver⸗ 
ſuche mit dem Golde, Silber, Kupfer, Zinn, Kos 
balt, und der Platine, von dem Herrn Comus ange⸗ 
ſtellet worden find, das lieſt man ja auf jeder Seite. 
Allein was uns am meiſten befremdet, iſt, daß 
Herr de la Fond am erſten November einen von uns 
beſuchte, und ſich bey ihm anfangs über wenig bedeu— 
tende Gegenſtaͤnde Raths erholte, bis er endlich das 
Unterhaltungsgeſpraͤch auf gedachten Verſuch und deſſen 
Anzeige im Avantcoureur richtete, und uns wegen dieſer 
Erfindung mit vielen Lobeserhebungen beehrte. Er bee 
klagte ſich ſofort uͤber die vielen Briefe, die wegen die⸗ 
ſem Verſuche an ihn zur Beantwortung abgelaſſen 
waren, und entſchuldigte ſich, daß er ſich der Neuheit 
dieſer Erfahrung ganz zu widerſprechen, und ſie als 
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eine ihm ſchon ſeit langer Zeit bekannte Sache zu ere 
klaͤren genoͤthiget ſaͤhe. Man antwortete ihm in Bey⸗ 
ſeyn etlicher Perſonen, die zugleich in unſerer chymi⸗ 
ſchen Werkſtatt zugegen waren, daß es uns angenehm 
ſeyn wuͤrde, wenn er das Publikum davon benachrich⸗ 
tigen wollte: maßen wir als bloße Zuſchauer der Vere 
ſuche des Herrn Comus gar keinen Theil an der Ehre 
dieſer Entdeckung nehmen koͤnnten. Und wir verſi⸗ 
chern Sie Herr Abbe! daß wir zu der ganzen Sache 
gar nichts beygetragen haben. Denn daß wir auf Er⸗ 
ſuchen des Herrn Comus die durchs Elektriſiren be⸗ 
reitete Purpurfarbe auf Porcellain probirten, und ſie 
mit der nach chymiſcher Art bereiteten, vollkommen ei⸗ 
nerley fanden, das kann uns doch wohl nicht zu den 
Erfindern derſelben machen? 


Wir glauben nicht, daß es uns zur großen Ehre 
gereichen wuͤrde, wenn uns Herr de la Fond dieſe 
Entdeckung nach ſeiner ſe ſonderbaren Wahrheitsliebe 
mit Recht zueignete. Und wenn er feine überaus jus 
ſammengeſetzte Verfahrungsart, nach welcher er das 
Gold zwiſchen zwey Glasplaͤttchen legen mußte, und 
doch nur ſehr wenig davon ſchmelzen oder purpurroth 
faͤrben konnte, der viel einfachern des Herrn Comus, 
der das ganze Goldblaͤttchen zwiſchen zwey Papier- 
ſtreiſchen in Purpurfarbe verwandelte, vorziehet, ſo 
ſcheint uns dieſes fo ſeltſam, daß wir die Ehre des 
wahren Urhebers einer Erfindung, die in Ruͤckſicht 
auf die Elektricitaͤt Epoche machen kann, beym Pu⸗ 
blikum zu retten, für unſere Pflicht anſehen muͤſſen. 


Was uͤbrigens die in dem Briefe des Herrn de 
la Fond beſchriebenen Verſuche anbetrifft, fo uͤber⸗ 
laſſen wir das Urtheil daruͤber Ihnen, Herr Abbe, und 
dem Publikum. Und find u. ſ. w. 
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In der Urkunde findet man gleich nach dieſem 
Briefe ein ſehr weitlaͤuftig Antwortſchreiben des Herrn 
de la Fond, worinne er zwar geſtehet, daß er ſich 
etwas zweydeutig ausgedruͤckt, und daher zu dem 
Mißverſtaͤndniſſe, als ob er dieſe Erfindung den Here 
ren Rouelle und d' Arcet zueignete, Anlaß gegeben 
habe. Denn es ſey bekannt, daß ein Gelehrter bey 
Nebenumſtaͤnden eben nicht allemal die ſtrengſte Ge⸗ 
nauigkeit des Ausdrucks beobachte. Ueberdieß habe 
er ja auch geſagt, daß der Verſuch nicht neu, ſon⸗ 
dern ihm ſchon vor etlichen Jahren bekannt geweſen 
ſey. Daß man ihm aber wegen dieſes Irrthums ſo 
unbeſcheiden begegnet, und feine Verfahrungsart für 
zu gekuͤnſtelt, und fuͤr unzureichend erklaͤret, daruͤber 
beklagt er ſich hauptſaͤchlich. Er giebt zu verſtehen, 
daß die Herren Kouelle und d' Arcet nicht viel Kennt⸗ 
niß in der Lehre von der Elektricitaͤt beſitzen, wenn 
fie dafür halten, als ob das Glas oder Papier, zwi⸗ 
ſchen welches man die Goldſtreifchen legen muß, eis. 
nen Unterſchied des Reſultats verurſache. Und fuͤh⸗ 
ret verſchiedene Zeugen an, die das vollkommen 
Schmelzen, und die nach feiner Verfahrungsart voͤl⸗ 
lige Verwandelung des ganzen Goldblaͤttchens in Pur⸗ 
pur, beweiſen koͤnnen. Ueberſ. 
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Des Herrn Paſuͤmot Beobachtung über die 
Elektricitaͤt des Regens. April 1774. S. 258. 


Ich wurde am dritten May 1768 Abends gegen fies 
ad ben Uhr mitten im Walde auf eine Anhöhe am 
Fluß Canche ohnweit Arnay⸗le⸗Duͤc von einem hef⸗ 
tigem Gewitter überfallen, das ſich gleichſam mit ſei⸗ 
ner ganzen Macht uͤber den gedachten Wald herab— 
ſtuͤrzte. Die untere Luft war fo voll von elektriſcher 
Materie, daß mich jeder Blitz einen ſehr heißen Druck 
im Geſichte empfinden ließ. Die Wolken ſchwebten 
außerordentlich tief, und ſchuͤtteten ihre Waſſer ſtrom⸗ 
weiſe uͤber mich und den ganzen Wald aus. Ich ſah 
mich daher genoͤthigt unter einen Baum zu treten. 
Als ich nun, um das haͤufige Waſſer von meinem 
Hute ablaufen zu laſſen, den Kopf neigte, ſo ſtieß 
dieſes mit einem Flatſchen von dem zugleich herabfal⸗ 
lenden Regenwaſſer heftig zuſammen: und bey ihrer 
Beruͤhrung entſtand ein ſtarker elektriſcher Funken. 
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Des Herrn Grafen von Milly Abhandlung über 
die durchs Elektriſiren bewirkte Verwande⸗ 
lung der Metallkalche in ihre urſpruͤngliche 
Metalle.“) Auguſt 1774. S. 146. 


Sch habe ſchon ſeit geraumer Zeit, zwiſchen dem elek⸗ 
ad triſchen Feuer und dem brennbaren Principiunt 
der Scheidekuͤnſtler, große Aehnlichkeit wahrgenom⸗ 
men zu haben geglaubt. Und ob mir gleich die Fort⸗ 
pflanzung der Elektricitaͤt durchs bloße Beruͤhren, oder 
auch nur durch die Naͤherung zwever Koͤrper einiger⸗ 
maßen hierinne zu widerſprechen ſchien, ſo ſagte ich 
doch immer zu mir ſelbſt, daß dieſes deswegen ſo ge⸗ 
ſchehe, weil das elektriſche Feuer mit dem brennbaren 
Principium der Körper feiner Natur nach uͤberein⸗ 
koͤmmt, und weil dieſe Materien einander nach den 
Geſetzen der Verwandſchaft anziehen muͤſſen. 

Es ſcheint auch, als ob dieſe Wahrheit ſchon Herr 
Le Roy, Mitglied der koͤniglichen Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, bemerkt habe, indem er ſich in ſeiner Ab⸗ 
handlung über die Elektricitaͤt des Glaſes und der 
Harze *) folgendermaßen ausdruͤckt. „Die Metalle 
beſtehen, wie bekannt, aus einer ſchmelzbaren Erde 
und aus dem brennbaren Principium. Folglich kann 
man ihre glasartige Erde in Ruͤckſicht auf die Elektri⸗ 
citat fuͤglich mit dem Glaſe, und das brennbare Prin- 
cipium mit den harzigen Koͤrpern vergleichen. Es iff 

2 4 auch 

) Eine Vorleſung die der Herr Graf am 20 May 1774 

bey der Verſammlung der koͤniglichen Akademie zu 

Paris gehalten hat. 
**) Mem, de PAcademie royale des ſeiences 1755. 
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auch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß man den wahren Ure 

ſprung der Elektricitaͤt eines Koͤrpers eigentlich in ſei⸗ 

nem brennbaren Principium ſuchen muß, und daß 

ſich ſeine elektriſche Kraft deſto heftiger aͤußert, je mehr 

derfelbe von dem brennbaren Principium in fic) ents 

haͤlt.“ Wenn ſich nun die Sache wirklich fo verhaͤlt, 

ſo ſiehet man leichte, daß die metalliſchen Kalche deſto 
weniger elektriſch werden koͤnnen, je mehr ſie ihres 

brennbaren Principiums beraubet ſind. 

Um aber zu unterſuchen, ob auch dieſe Schluß. 
folge in der Natur gegruͤndet ſey, fuͤllete ich Mennige, 
Bleyweiß, Wismuthkalk, Cifenocher, Zinnaſche und 
Huͤttennicht, jedes insbeſondere in eine glaferne Röhre, 
und, nachdem ich dieſe Kalche mit einem hölzernen 
Stabe recht derb in ihre Roͤhren eingeftampft hatte, 
verſtopfte ich die Oeffnungen mit Korkſtoͤpſeln, durch 
welche ich ſpitzige eiſerne Stifte geſtoßen hatte, die 
mit ihren hintern Enden bis in die Mitte der Roͤhren 
reichten, und mit ihren Spitzen auswendig hervor⸗ 
ragten. Dann legte ich die Röhren, um ihnen die 
Elektricitaͤt durch den Ableiter der Elektriſirmaſchine 
gehoͤrig mitzutheilen, auf glaͤſerne Stuͤtzen. Und ich 
ſah ganz deutlich, daß diejenigen Kalche, welche ihres 
brennbaren Principiums nicht fo ſehr, als die übrigen 
beraubt waren, an den Spitzen ihrer vorragenden 
Stiſte weit groͤßere elektriſche Quaſten als die letztern 
bildeten. So erſchien die elektriſche Quaſte zum Bey⸗ 
ſpiel an der Spitze des Stiftes in der Mennige weit 

eller als an dem Stifte in der Zinnaſche oder im 
ismuthkalke. Denn daß auch dieſe letztern, ſo wie 
alle andere metalliſche Kalche, die Elektricitaͤt einiger- 
maßen anzunehmen faͤhig ſeyn muͤſſen, erhellet dar⸗ 
aus, weil man den Metallen durchs Verkalchen ihr 
brennbares Principium nie ganz entziehen kann. 
Unterdeſſen iſt doch dieſes gewiß, daß die Kalche lange 
nicht 


| eae 249 


nicht fo viel Elektricitaͤt, als ihre urſpruͤnglichen Mee 
talle anzunehmen faͤhig ſind. Denn ich bemerkte am 
Bleye weit ſtaͤrkere elektriſche Funken als an der Men⸗ 
nige, die doch bekanntermaßen ein Bleykalk iſt. 

Wenn man nun zwiſchen der elektriſchen Materie 
und dem brennbaren Principium keinen Unterſchied 
findet, fo muͤſſen fic) auch die metalliſchen Kalche vere 
mittelſt der Elektricitaͤt in ihre vorigen Metalle vere 
wandeln laſſen. Und dieſer Gedanke gab mir zu fole 
gendem Verſuche Anlaß. 

Ich ſtellte ſechs glaferne Verſtaͤrkungsflaſchen, die 
im Durchmeſſer ohngefehr acht Zoll weit und mit gee 
ſchlagenem Zinn belegt waren, neben einander in eine 
hoͤlzerne Kiſte. Dieſe ließ ich ebenfalls inwendig 
durchaus mit Zinn beſchlagen, doch ſo, daß an einer 
Wand derſelben zugleich eine vier bis fuͤuf Linien dicke 
kuͤpferne Platte eingeſetzt wurde, die weder von Außen 
noch Innen bedeckt ſeyn durfte. Die Platte war oben 
rechtwinkelich heruͤbergebogen, und bildete einen vier 
Zoll breiten Vorſprung, durch welchen ich die Elek. 
tricitaͤt in die Kuͤſte leitete. Dann brach ich etliche 
Papierſtreiſchen doppelt zuſammen und legte zwiſchen 
jedes ein wenig von den oben angefuͤhrten Metallkal⸗ 
chen. Als ich nun dieſe Papierchen gehoͤrig uͤberein⸗ 
ander gelegt und zwiſchen zwey Zinnplaͤttchen vermit⸗ 
telft einer Preſſe recht derb zuſammengequetſcht hatte, 
dann gab ich ihnen den durch gedachte Flaſchen ver⸗ 
ftärften elektriſchen Schlag. Und die Kalche verwan- 
delten ſich alle, bloß den Eiſenocher ausgenommen, in 
ihre urſprunglichen Metalle. Allein der Eiſenocher 
laͤßt ſich auch auf dem chymiſchen Wege ſehr ſchwer in 
Eiſen verwandeln. 

Dieſen Verſuch machte ich auch mit dem Bleys 
zucker, und er verwandelte ſich, eben fo wie die Men. 
nige, in Bley. 


2 7 Ich 
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Ich legte ſchon dieſe Papiere mit den darinne 
durchs Elektriſiren in ihre Metalle verwandelten Kale 
chen, am letztverwichenen zwanzigſten May, den ver⸗ 
ſammelten Mitgliedern der Akademie zur Beurthei⸗ 
lung vor. Man wendete aber dawider ein, daß dieſe 
Verwandlung vielleicht dem vegetabiliſchen brennbaren 
Principium, welches ſich aus den durchs Elektriſiren 
etwa verſengten Papierhuͤllen in die Kalche gezogen 
habe, zuzuſchreiben ſey. Und dieſe Erklaͤrung wurde 
mit vielem Beyfall aufgenommen. Daher ſah ich 
mich, gedachte Verſuche zu wiederholen und ſie auf 
eine entſcheidende Art anzuſtellen, genoͤthiget. 


Es iſt leichte zu erachten, wie vorſichtig und muͤh⸗ 
fam man verfahren muß, wenn die Glasplaͤttchen, 
deren ich mich jetzt anſtatt der Papierhuͤllen bediente, 
durchs Preſſen und durch den elektriſchen Stoß nicht 
zerknirſcht werden ſollen. Allein ich wurde doch we⸗ 


gen meiner vielfältigen Bemuͤhung mit dem angeneh⸗ 


men Vergnuͤgen, daß ich die Kalche jetzt weit voll⸗ 
kommener in ihre Metalle verwandelt ſah, reichlich 
belohnet. Freylich wurden mir von funfzig Glasplaͤtt⸗ 
chen ſieben und vierzig zerſchmettert: allein die drey 
uͤbrigen, welche ganz blieben, und daher die zwiſchen 
ihnen enthaltenen Kalche nicht zerſtreueten, oder unter- 
einander mengten, ſind wohl die durchs bloße Elektri⸗ 
ſiren bewirkte Verwandlung der Kalche in ihre uve 
ſpruͤnglichen Metalle zu beweiſen hinreichend? 


Ich habe mir, da es meine öffentlichen Geſchaͤffte 
und Bedienungen beym Bruder des Koͤnigs ganz wohl 
erlauben, dergleichen Verſuche kuͤnftig weiter fortzu⸗ 
ſetzen, vorgenommen. Und damit ich mich genauer 
unterrichten kann, ob die elektriſche Materie etwa gar 
ein allgemein brennbares Principium oder Element 
ſey, welches zur Bildung der Koͤrper in allen drey 

Natur⸗ 


ast 


Naturreichen erfordert wird, fo werde ich hierüber ganz 
neue und beſondere Verſuche anſtellen. 

Die meiſten griechiſchen Philoſophen betrachteten 
das Feuer als den wichtigſten Grundſtoff und als die 
einzige Urſache aller Veraͤnderungen des Weſens na⸗ 
tuͤrlicher Koͤrper oder 1 aller uͤbrigen Elemente. 
Mit dieſen iſt auch Herr Deaume,*) einer der gelehr⸗ 
teſten Scheidekuͤnſtler unſerer Zeit, einerley Meynung. 
Und das Sonnenlicht, welches ich eben ſo wie die 
griechiſchen Philoſophen und verſchiedene Neuere, fuͤr 
ein wahres Feuer annehme, durchdringt die ganze 
Atmoſphaͤre des Erdballs ehe es die Flaͤche deſſelben 
beruͤhren kann. 

Die Atmoſphaͤre iſt gleichſam die Vorrathskam⸗ 
mer aller Materien, die ſich auf der ganzen Erdflaͤche 
befinden. Denn die Beſtandtheile eines jeden Koͤr⸗ 
pers werden, wenn dieſer zerſtoͤret wird, nach und 
nach in die Luft erhaben und durch dieſelbe zerſtreuet. 
Jedoch, unter allen Gattungen der Materie, giebt es 
doch wohl keine einzige, die, wenn man nur das Waſ⸗ 
fer nicht mitrechnet, fo häufig in der Luft zugegen iſt, 
als die Saͤure. Denn als Herr Bomare **) ein leis 
nen Tuch in das in feuchter Luft zerfloſſene Weinſtein⸗ 
ſalz eintauchte, und es alsdann auf dem Gipfel eines Ber⸗ 
ges ohnweit Vienne in der Landſchaft Dauphine im 
Monat Auguſt an einer Stange drey Monate lang 
ausgebreitet hangen ließ, ſo wurde das ganze Tuch 
mit einem Kupferwaſſerweinſteine uͤberzogen. Man 
weiß ferner aus vielfaltigen chymiſchen Erfahrungen, 

daß 

) Man ſehe hieruͤber im erſten Theile feiner erlaͤuterten 

Experimentalchymie, die an verwichener Oſtermeſſe 

durch Herrn Doktor Joh. Carl Gehler uͤberſetzt her⸗ 
ausgekommen ift, die 132 Seite. Ueberſ. 


) Mineralogie. Tom. I. page 461. Verf. 
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daß die Säure in einer überaus großen Verwandſchaft 
mit dem brennbaren Principium ſtehet. Und aus 
dem allem ſiehet man leichte, daß ſich ein betraͤchtli⸗ 
cher Theil des durch die Atmoſphaͤre dringenden Son⸗ 
nenſeuers mit der daſelbſt befindlichen Saͤure verbin⸗ 
den, und auf ſolche Art einen aͤtheriſchfluͤchtigen Schwe⸗ 
fel bilden muß. Die Theilchen dieſes Schwefels 
ſchwimmen ſodann freylich noch zwiſchen den Lufttheil⸗ 
en herum: allein wenn ſie durch heftige Winde oder 
auch andere zufaͤllige Urſachen mehr aneinander ges 
draͤngt werden, dann machen ſie ſich durchs Entzuͤn⸗ 
den, indem ſie als elektriſche Duͤnſte entweder den 
Blitz oder andere ſeurige zufterſcheinungen verurſachen, 
allerdings kenntbar. 

Wenn nun das Sonnenfeuer, durch feine Verbin- 
dung mit der Saͤure, der ihm ſonſt eigenen Fluͤchtig⸗ 
keit und Feinheit einigermaßen beraubt und mehr em⸗ 
pfindbar gemacht worden iſt, dann wirkt es auf die ir⸗ 
diſchen Koͤrper ganz augenſcheinlich. Die Säfte der 
Thiere und Pflanzen werden von ihm in Bewegung 

geſetzt und erwaͤrmt; es dringt ſelbſt in den Schooß 
der Erde und verbindet ſich in der Geſtalt des Schwe— 
fels nach und nach mit den thonartigen Erden, die es 
dadurch gleichſam belebt und in Metalle RER 
Denn die Metalle find ohne Zweifel nichts als Erde, 
die ſich mit der durchs Sonnenfeuer geſchwaͤngerten 
Saͤure innigſt und genau vereinigt hat. Und dieſes 
hat unter andern auch Herr Morveau *) in feinem 
fuͤrtrefflichen Werke über das brennbare Principium 
ausführlich darzuthun geſucht. 

Hieraus erhellet, daß die Metalle eigentlich aus 
ihren eigenthümlichen Erdarten, auf die das elektriſche 
oder das mit der Saͤure verknuͤpfte Sonnenfeuer lange 


Zeit 


OY biſſertation fur le phlogiſtique. p. 162. Verf. 
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Zeit wirken kann, erzeugt werden, und daß die Queck⸗ 
ſilbererde, die Becher zur Erzeugung der Metalle 
ausgedacht hat, eine bloße Chimaͤre ſeyn mag. 

Allein ich werde mich, dieſe erſten und fluͤchtigen 
Ideen uͤber die Natur des elektriſchen Feuers mit meh⸗ 
rern Erfahrungen und Beweiſen zu bereichern „aufs 
forgfältigfte bemühen: da ich denn meine Betrach⸗ 
tungen dem Urtheile der Akademie vorzulegen nicht 
unterlaſſen werde. Denn dieß iſt doch gewiß, daß 
ſich nach dieſer Theorie nicht nur die elektriſchen Phaͤ⸗ 
nomenen, ſondern auch die Erzeugung der Metalle ſo⸗ 
wohl als der Pflanzen, ja vielleicht auch ſelbſt der 
Thiere viel leichter als nach irgend einer andern Hypo⸗ 
theſe erklaͤren laſſen. 

Uebrigens geſtehe ich ganz gerne, daß ich, um 
nur etliche eben nicht gar große Steine des Anſtoßes 
aus dem Wege der Wahrheit wegzuwaͤlzen, alle 
meine Kraͤfte habe anwenden muͤſſen. Denn um ihn 
recht gangbar zu machen, 8 wird Rieſenſtaͤrke er⸗ 
fordert.) 


*) Das kann wohl ſeyn. Man nehme einmal an, daß 
der Urſprung des auf der Erde befindlichen brennba⸗ 
ren Principiums in der Sonne zu ſuchen fey, und daß 
fie es, nach der Meynung des Herrn “rafen, in un⸗ 
fere Atmoſphaͤre herabſchicke; man fi... ferner, daß 
die ganze Erde taͤglich einen Kubikfuß dieſer Materie, 
welches gewiß nicht zu viel ſeyn kann, von der Sonne 
erhalte: ſo folgt, daß die ganze Sonnenmaſſe, in ei⸗ 
ner Zeit von ohngefehr zwoͤlf Jahren, durch den Welt⸗ 
raum zerſtreuet werde. Denn da die Sonnenparal⸗ 
Jare ohngefehr zehn Sekunden betraͤgt, fo verhält ſich 
die Kreisflaͤche, die der Erdball gegen die Sonne keh⸗ 
ret, zur Kugelflaͤche feiner Laufbahn wie ohngefehr 
I zu 3 000.000 000, Und die Sonne würde in jee 

dem 
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dem Tage dreytauſend Millionen Kubikfuß von ihrer 
Maſſe verlieren. Man darf nicht einwenden, daß 
der Verluſt der Sonnenmaſſe durch das Licht, welches 
die Firſterne gegen die Sonne zuruͤckſchicken, erſetzt 
werde. Denn es giebt deren nur ſehr wenige, die 
der Sonne ſo nahe ſind, daß ſie ihr Licht in einer Zeit 
von zwoͤff Jahren erreichen kann. Freylich laͤßt ſich 
wider die drey beruͤhmten Hypotheſen uͤber die Natur 
des Lichts ſehr viel einwenden: ja man kann ſogar 
aus unwiderſprechlichen Gruͤnden darthun, daß ſie 
alle dreye ſchlechterdings unmoglich find, Allein 
wenn der Herr Verfaſſer, die in den opufculis va- 
rii argumenti, über das Licht und die Farben befind⸗ 
liche Theorie des Herrn Eulers, deſſen mathemati⸗ 
ſcher Geiſt ſich bekanntermaßen ſchon hier hoch uͤber 
die Menſchheit zu den vollkommenſten Sphaͤren den⸗ 
kender Weſen empor ſchwingt, und dem in der Welt 
gegenwaͤrtig nur einer, auf welchen Deutſchland ſtolz 
ſeyn muß, den Vorzug ſtreitig machen kann, mit Bee 
dacht geleſen haͤtte: ſo wuͤrde ihm wenigſtens dieß 
nicht wahrſcheinlich geſchienen haben, daß ſich die 
Univerſalſaͤure der Luft mit dem Sonnenlichte vers 
binde, und daraus das brennbare Principium der 
Metalle, oder uͤberhaupt aller Koͤrper, bereite. 

Der Herr Graf ſcheint aber auch ſeinen eigenen 
Verſuchen zu widerſprechen. Denn das Bley wird 
im offenen Feuer zu Mennige verkalcht: ſollte denn 
nun das brennbare Principium aus der Flamme des 
brennenden Holzes nicht in das Bley eindringen? 
Nach feiner Hypotheſe koͤmmt es ja auch von der 
Sonne in das Holz herab. und die Mennige war 
doch weniger elektriſch als das Bley. Uebrigens iſt 
es eine bekannte Sache, daß die Meynungen uͤber 
die Urſache, welche das Gewichte des Bleyes beym 
Verkalchen vermehret, getrennt ſind. Wer Luſt 

hat, 
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hat, kann hierüber das erfte Stick des ſechsten Ban⸗ 
des der Mineralogiſchen Beluſtigungen, wo man uͤber 
dieſe Materie von Herrn Beraud das meiſte zuſammen⸗ 
getragen findet, nachſchlagen. Ueberſ. 
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Des Herrn Laroifier Abhandlung über das 
Verkalchen der Metalle in verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤßen u. ſ. w.“) December 1774. S. 448. 


Al dem fuͤnften und ſechsten Hauptſtuͤcke desjenigen 
Werkes, welches ich zu Anfange des jetztlaufen⸗ 
den Jahres herausgegeben habe, erhellet, daß die 
Luft unter einer verſchloſſenen glaͤſernen Glocke als⸗ 
dann ohngefehr um den zwanzigſten Theil ihrer gan⸗ 
zen Maſſe vermindert wird, wenn man vermittelſt ei⸗ 
nes Brennglaſes Bley oder Birth unter der Glocke zu 
Kalk verbrennt. Und um eben einen ſo großen Theil 
wird das Gewichte des zu Kalk verbrannten Metalls 
vermehret. Daher glaubte ich ganz ſicher ſchließen 
zu koͤnnen, daß fic) entweder ein Theil der Luft ſelbſt, 
oder irgend eine andere in der Luft befindliche Mate⸗ 
rie mit den Metallen, indem ſie verbrannt werden, 
vermiſche, und daß dadurch die Vermehrung ihres Ge⸗ 
wichts bewirkt werde. 
In dieſer Meynung wurde ich durch das Praſſeln, 
welches man an den ſchmelzenden Metallkalchen wahr⸗ 
nimmt 


) Eine Vorleſung die der Herr Verfaſſer bey der oͤffent⸗ 
lichen Verſammlung der koͤniglichen Akademie zu Pa⸗ 
rig am 12 Nov. 1774 gehalten hat. 
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nimmt, noch mehr beſtaͤrkt. Und ich halte dafür, daß 
es von keiner andern Urſache, als von einer in ges 
dachten Kalchen enthaltenen uͤberaus elaſtiſchen und 
fükigen Materie, die durchs Feuer Davon gejagt 
wird, herkommen kann. Ja ich getraue mir aus 
meinen oft wiederholten Verſuchen hinreichend zu bei 
weiſen, daß dieſe elaſtiſche Materie weiter nichts als 
die unſchicklicher Weiſe ſogenannte feſte Luft iſt; und 
daß ſie nie veraͤndert wird, man mag ſie nun von den 
gedachten Kalchen vermittelt des gluͤenden Kohlen⸗ 
ſtaubes, oder durchs Aufloͤſen in ſauren Pr als 
laugenartigen Gaften abfondern. 


Allein Boyle war hierinne mit mir nicht von ei⸗ 
nerley Meynung. Denn wie aus ſeinem Werke uͤber 
die Schwere der Flamme und des Feuers erhellet, ſo 
glaubte er, daß die Feuermaterie ſelbſt durch feine luft⸗ 
leeren hermetiſch verſiegelten Glaͤſer, in welchen er 
Zinn und Bley zu Kalk verbrannte, gedrungen ſey, 
und daß ſie ſich mit gedachten Kalchen vermiſcht habe. 
Allein hatte ſich denn auch ihr Gewichte um etliche 
Gran vermehret? 


Da dieſe Verſuche von einem ſo EN Nas 
turforſcher, der in feiner Verfahrungsart ſtets die 
ſtrengſte Genauigkeit beobachtete, angeſtellt und be⸗ 
ſchrieben waren, fo beſchloß ich nicht nur die gedach⸗ 
ten Boyliſchen Verſuche ſelbſt zu wiederholen, ſondern 
ich ſetzte mir auch alle zufaͤllige Umſtaͤnde, die den 
Verſuch zweifelhaft machen konnten, aufs forgfältigfte 
zu vermeiden vor. Denn geſetzt, daß die Feuerma⸗ 
terie der gluͤenden Kohlen, deren ſich Boyle hierzu be⸗ 
diente, die Glaͤſer wirklich durchdringt, und ſich mit 
den Kalchen vermiſcht: ſo folgt, daß die luftleeren, und 
hermetiſch verſiegelten Glafer ſammt der in ihnen ent⸗ 
haltenen Materien, nach der Verkalchung ſchwerer als 
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vorher waͤgen muͤſſen; und daß diefes, wenn das Ges 
gentheil geſchiehet, keinesweges geſchehen kann. 

Ich zerſchnitte daher ſowohl Zinn als Bley in 
kleine Stuͤckchen, und ſchuͤttete von jedem acht Une 
zen in glaͤſerne Retorten von verſchiedener Groͤße, 
die ich fofort an der Schmelzlampe hermetiſch verſie⸗ 
gelte. Dann beſtimmte ich ihre Gewichte auf einer 
Waage, an welcher man, wenn ſie gleich mit drey 
bis vier Pfunden belaͤſtiget wurde, doch noch den Une 
terſchied eines Grans gar deutlich bemerken konnte. 
Hierauf ſetzte ich die Retorten in einen mit gluͤenden 
Kohlen angefuͤllten Schmelzofen, und ließ die darinne 
enthaltenen Materien zwey Stunden lang im Feuer. 
Das Reſultat war folgendes. 

Anfangs wurde ſowohl das Zinn als Bley mit ei⸗ 
nem duͤnnen Haͤutchen uͤberzogen, welches ſich beym 
Zinn in ein gelbgraues, beym Bleye hingegen in ein 
aſchgraues Pulver verwandelte, und, anſtatt daß es 
oben ſchwimmen ſollte, zu Boden ſiel. Die Entſte⸗ 
hung und Vermehrung dieſes Pulvers dauerte von der 
Zeit an, da das Verkalchen anfieng, eine ganze 
Stunde fort. Nach deren Verlauf endigte ſich das 
Verkalchen, und die Kalche erhielten den vor« 
her verſchwundenen metalliſchen Glanz groͤßtentheils 
wieder. 

Zweytens: in den großen Retorten entſtand alle⸗ 
zeit eine merklich groͤßere Menge von dem gedachten 
grauen Pulver oder Kalk, als in den kleinern; obs 
gleich die Menge des Metalls ſelbſt in allen gleich 
groß war. 

Drittens: man bemerkte nicht den geringſten Un. 
terſchied des Gewichts an ihnen, fo forgfaltig man 
auch dieſes unterſuchte. Denn die Zunge der Waa— 
ge ſtand bey jeder Retorte jetzt eben ſo ſcharf als 


zuvor. 
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Viertens: das Ziſchen, welches von der in die 
geoͤffneten Retorten eindringenden Luft entſtand, dauerte 
auch bey einer groͤßern Retorte nach Verhaͤltniß ihrer 
Groͤße, allezeit laͤnger als bey einer kleinern. 


Und fuͤnftens: das Gewichte der Retorten ver⸗ 
mehrte ſich durch die eindringende Luft, und zwar al⸗ 
lezeit in Verhaͤltniß der Groͤße dieſer Gefaͤße. 


Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſichs nun ganz un⸗ 
leugbar, daß die durchs Verkalchen der Metalle in 
verſchloſſenen Gefaͤßen bewirkte Vermehrung ihres 
Gewichts, weder von dem durch die Retorten drin⸗ 
gendem Feuer, noch von einer andern im Geſaͤße 
ſelbſt befindlichen Materie entſtehen kann. Allein 
Boyle wurde dadurch hintergangen, daß er bey ſei⸗ 
nen Verſuchen die Gefaͤße, ſowohl vorher als auch 
nach dem Verkalchen, forgfaltig zu waͤgen unterlaſ⸗ 
ſen hatte. h 
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Schreiben an den Herrn Abt Rogier von dem 
Verfaſſer der vorigen Abhandlung. Decem⸗ 
ber 1774. S. 452. 


Mein Serr! 


Sich vermuthe, daß meine Abhandlung fiber das 
aS Verkalchen der Metalle in verſchloſſenen 
Gefaͤßen, die Sie in Ihre Monatſchrift einzuruͤcken 
von mir verlangten, ſchon abgedruckt ſeyn wird. Und 
jetzt liegt mir ſehr viel daran, daß ich dem Publikum, 
ſobald nur immer moͤglich, Nachricht ertheile, wie 
wenig es meine Abſicht, mir die Entdeckungen anderer 
zuzueignen, in der angefuͤhrten Abhandlung geweſen iſt. 
Denn mir war vorher niemand, der die Metalle in 
verſchloſſenen Gefaͤßen auf gedachte Art behandelt habe, 
als Doyle und Prieſtley, welcher letztere behauptete, 
daß ſich die Verkalchung in verſchloſſenen Gefäßen nur 
bis auf einen gewiſſen Grad aber nie vollkommen voll⸗ 
ziehen laſſe, bekannt. Allein jetzt erhalte ich allererſt 
von dem Herrn Pater Beccaria einen Brief, woraus 
ich erſehe, daß er die gedachten Verſuche ſchon vor 
fünf Jahren angeſtellet, und die Reſultate dem Herrn 
Doktor Cygna, um ſie in den vermiſchten Schriften 
der turinſchen Akademie bekannt zu machen uͤbergeben 
habe. Die hieher gehoͤrige Stelle, welche ſich auf der 
176ſten Seite des zweyten Theiles gedachter Schrif—⸗ 
ten befindet, lautet folgendergeſtalt: R 


„So hat auch der Pater Beccaria beobachtet, 
daß ſich ſowohl das Zinn als Bley in hermetiſch verfie- 
gelten Gefaͤßen wirklich ganz zu Kalk verbrennen ließ, 
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und daß dieſes in großen Gefäßen allezeit leichter und 
geſchwinder als in kleinen von ſtatten gieng.“ 


Der Herr Pater Beccaria meldet mir auch in: 
feinem an mich abgelaſſenen Schreiben, daß den 1 aten 
November 1774 dadiret war, ſeine ganze Verfah⸗ 
rungsart, ſo wie folgt: 


„Ich ſehe mich, Ihnen eine Erfahrung be- 
kannt zu machen, verbunden, durch welche ich das 
Verkalchen der Metalle in verſchloſſenen Gefaͤßen, 
ſchon ſeit geraumer Zeit ganz ene dargethan 
habe. Naͤmlich, ich ſchmelzte geſchabtes Zinn in ei⸗ 
ner ſtarken hermerifch verfiegelten Flaſche, und fah, 
daß anfangs ein dünnes Haͤutchen auf der Oberfläche 
des ſchmelzenden Zinns entſtand, welches, ob ich gleich 
das Feuer immerfort ſtark unterhielt, nicht größer oder 
dicker wurde, ſondern ſich in Kalk verwandelte. Als 
ich mich aber anſtatt der großen Flaſche, kleinerer her 
metiſch verſiegelten Flaͤſchgen hiezu bediente, fo vers 
mehrte ſich der Kalk nach Verhaͤltniß ihrer Groͤße in 
ihnen. Uebrigens verfuhr ich beym Zuſchmelzen der 
kleinen Flaſchen ſehr vorſichtig, damit mir nichts von 
dem brennenden Weingeiſte, deſſen ich mich zu dieſer 
Arbeit bediente, in die Glaͤſer ſelbſt mit dem Schmelzrörs 
chen hineingeblaſen werden konnte. Und nach meinen 
Verſuchen hatte ſich das Gewichte der Glaͤſer mit den 
darinne enthaltenen Kalchen vermindert: denn fie wo— 
gen jetzt merklich weniger als vorher ehe ich die darin« 
ne enthaltenen Metalle zu Kalk verbrennte. “ 


Ob nun die Verſuche des Herrn Pater Beccaria 
gleich die Neuheit meiner Beobachtungen verdraͤngen; 
ſo muß ich doch aufrichtig bekennen, daß mir ſein 
Brief uͤberaus viel Vergnuͤgen verurſacht hat. Und 
ich freue mich, daß dieſe Theorie. von der durchs Ver⸗ 
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kalchen der Metalle bewirkten Vermehrung ihres Gee 

wichts, welche ich zuerſt entdeckt zu haben glaubte, 
von einem ſo beruͤhmten Naturforſcher fuͤr richtig er⸗ 
kannt und beſtaͤtiget wird. Ich bin. u. ſ. w.) 


) Herr Laroiſier hat entweder den Pater Beccaria nicht 
recht verſtanden oder nicht verſtehen wollen. Denn 

er ſcheint die größere Menge der in den größeren Gee 

faͤßen des Pater Beccaria entſtandenen Kalche, mit 
ihrem vermehrten Gewichte verwechſelt zu haben. 
Und daß Pater Beccaria fein genaues Verfahren im 
Verſiegeln der Glaͤſer, fo ſorgfaͤltig erinnert, das 
durch giebt er wohl dem Herrn Laroiſier zu verſte⸗ 
hen, daß dieſer die Vermehrung des Gewichts durch 
eine weniger dabey angewendete Sorgfalt verurſacht 
habe. Die Stelle aus dem Briefe des P. Beccaria 
iſt ſehr verworren; und man hat Muͤhe den Verſtand 
davon einzuſehen. Ueberſ. 
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XXXVII. 


Bemerkung uͤber die anziehende und fortſtoßende 
Kraft, welche ſich beym Anſchießen der Salz⸗ 
kryſtallen aͤußert. Januar 1773. S. 8. 


Die anziehende Kraft, oder das Beſtreben der Mag 

terien ſich untereinander zu vereinigen, kann heut 
zu Tage keinesweges mehr in Zweifel gezogen werden. 
Newton, dieſer große Philoſoph, entdeckte fie zuerſt, 
und demonſtrirte ihre Geſetze, nach welchen die Koͤr⸗ 
per vermoͤge derſelben in einander wirken muͤſſen. Al⸗ 
lein dieß war nicht genug: er ſchloß, fo wie die Alge— 
briſten zu thun pflegen, hieraus ferner, daß da, wo - 
die bejahende Groͤße der anziehenden Kraft aufhoͤret, 
die verneinende anfangen muͤſſe; und nennete die letz⸗ 
tere Kepulfion, oder die wegſtoßende Kraft. Nun 
halten zwar einige Naturforſcher dafür, daß New⸗ 
ton die letztere gar nicht hinreichend bewieſen habe, 
und verſagen ihm hierinne ihren Beyfall: allein man 
findet doch viel Beyſpiele in der Natur, aus welchen 
die Gewißheit dieſer Lehre ſattſam erhellet. Und dieß 
beweiſt hauptſaͤchlich das Anſchießen der Salzkryſtallen. 
Denn Herr Beaume hat aus einigen hieher gehoͤri⸗ 
gen Verſuchen klar bewieſen, daß man die Salzkry⸗ 
ſtallen wegen ihrer anziehenden Kraft, bloß an der ei⸗ 
nen Seite des Gefaͤßes anzuſchießen zwingen kann. 
Er hat gezeigt, daß ſich alsdann an der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite des Gefaͤßes entweder gar keine Kryſtallen 
bilden, oder, wenn ja einige daſelbſt erzeugt werden 
ſollten, dieſes von andern Nebenumſtaͤnden, die den 
Verſuch einigermaßen hindern, und die man nicht ale 
lemal vollkommen vermeiden kann, herkomme. Wir 
wollen feine Verſuche ſelbſt anführen, 
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Herr Beaume goß eine geſaͤttigte Aufloͤſung des 
Glauberſalzes in den glaͤſernen Kolben, und ſetzte dies 
ſen neben eine andere mit dergleichen unaufgeloͤſtem 
Salze angefüllte Flaſche, fo, daß beyde Gefäße eins 
ander beruͤhrten. Dann bemerkte er, daß ſich, wenn 
er alles ruhig ſtehen ließ, die in dem Kolben entſte⸗ 
henden Kryſtallen, alle an der Seite, welche das ans 
dere Glas beruͤhrte, bildeten: und daß ſie ſich keines⸗ 
weges an der weggekehrten Seite des Kolbens an⸗ 
ſetzten. Hingegen da er ein andermal ein glaͤſern Ge⸗ 
faͤße mit Weinſteinſalze neben den Kolben, worinne 
die bis zum Kryſtalliſiren geſaͤttigte Aufloͤſung des 
Glauberſalzes enthalten war, ſetzte, dann ſtießen bey⸗ 
de Salze einander von ſich: das heißt, die Glauber⸗ 
ſalzkryſtallen wurden jetzt an der vom Gefaͤße mit dem 
Weinſteinſalze weggekehrten Seite gebildet. 

Dieſen Verſuch hat nun Herr Beaume zwar 
auch mit viel andern Salzen wiederholet: allein ſeine 
uͤbrigen Geſchaͤffte haben ihm, uns die dabey bemerk⸗ 
ten Phänomenen bekannt zu machen, noch nicht ere 
laubt. Wenn er aber dieſes thun wollte, ſo wuͤrde 
man auch die beſondern Gattungen der Salze, welche 
einander anziehen oder fortſtoßen, das heißt, nach der 
chymiſchen Sprache, man wuͤrde ihre groͤßere oder 
geringere Verwandſchaft gegen einander beſtimmen 
koͤnnen. 

Fuͤr die Phyſik und Chymie find dieſe Entdeckun⸗ 
gen des Herrn Beaume allerdings ſehr vortheilhaft: 
denn ſie verbreiten auf einmal ein großes Licht uͤber 
die Lehre von der anziehenden Kraft; und entſprechen 
der fortſtoßenden ganz unlaͤugbar. Könnte man nicht 
etwa gar die regulaͤre Bildung der Kryſtallen dar⸗ 
aus erklaͤren? 


Die angefuhrten Erfahrungen find doch wenig⸗ 


ſtens die anziehende und fortſtoßende Kraft der Salze 
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zu beweiſen hinreichend. Vermoͤge dieſer Kräfte wir- 
ken die Salze durchs Glas und andere Körper auf cine 
ander, wie der Magnet durchs Gold und andere Mae 
terien aufs Eiſen wirkt. Und es war hierzu nicht eine 
mal noͤthig, daß die Gefaͤße einander ſehr nahe ſtehen 
oder fic) wohl gar berühren muͤſſen: nein, die Krys 
ſtallen wurden noch an die dem andern Gefaͤße mit 
Glauberſalze entgegenſtehende Seite gezogen, wenn 
die Gefaͤße auch gleich um einen Fuß weit von einan⸗ 
der entfernt waren. Allein, in welchem Abſtande die⸗ 
ſes Anziehen und Fortſtoßen der Salze eigentlich un⸗ 
merklich wurde, davon hat Herr Beaume nichts ge⸗ 
ſagt. Rozier. 
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XXXVIII. 


Des Herrn Laroiſier Beobachtungen tiber eis 
nige Gegenſtaͤnde, die das Anſchießen der 
Salzkryſtallen betreffen.) Januar 1773. 
S. 10. 


So ſehr auch einige in der Phyſik, gleichſam für all⸗ 
gemein, angenommene Lehrſaͤtze von der Natur 
ſelbſt entfernt und ihren Geſetzen entgegengeſetzt zu 
ſeyn ſcheinen: ſo erfordert es doch die Billigkeit und 
ſelbſt die geringe Kenntniß, die wir von dem Weſen 
der natuͤrlichen Begebenheiten etwa erlangen koͤnnen, 
allerdings, daß man eine jede Meynung vorher aufs 
genauſte prüfe, ehe man ſich ihr verwegen zu wider 


ſprechen 


) Eine von dem Herrn Verfaſſer bey der koͤniglichen 
Akademie gehaltene Vorleſung. 
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ſprechen unterſtehet. Allein gleichwie man im Wi⸗ 
derlegen der Meynungen anderer hoͤchſt vorſichtig ver⸗ 
fahren muß, eben ſo muß man nicht ſogleich alles, 
was etwa den Beyfall einiger beruͤhmter Gelehrten ere 
halten hat, fuͤr wahr annehmen. Und dieſes ſchien 
mir auf eine im ſechs und vierzigſten Blatte des Avant⸗ 
coureur geſchehene Anzeige anwendbar zu ſeyn. 

Naͤmlich, man findet daſelbſt unter der Rubrik: 
Bemerkungen uͤber die anziehende und fortſtoſ⸗ 
ſende Kraft, die ſich beym Anſchießen der Salz. 
kryſtallen äußert; von Herrn Beaume‘, Apothe⸗ 
ker und Lehrer der Chymie zu Paris, die Worte: 
und dieß beweiſt hauptſaͤchlich das Anſchießen 
der Salzkryſtallen — bis dahin — —: nein, die 
Kryſtallen werden noch an die dem Glauberſalze 
entgegengekehrte Seite des Kolben gezogen, 
wenn die Gefaͤße auch gleich um einen ganzen 
Fuß weit von einander entfernt find. 

Wenn dieß waͤre, daß dieſe Kraͤfte in Ruͤckſicht 
auf die Salze auch in der Entfernung eines ganzen 
Fußes auf einander gewirkt haͤtten, ſo haͤtte freylich 
Herr Beaume eine ganz ſonderbare Entdeckung in 
der Chymie und Naturlehre gemacht. Und ſie ſchien 
mir, um die Verſuche des Herrn Beaume ſelbſt zu 
wiederholen, und die Reſultate dem Urtheile des Pu⸗ 
blikums zu uͤberlaſſen, wichtig genug. 

Ich loͤßte ſechs Pfund Glauberſalz in einer hierzu 
erforderlichen Menge Waſſer auf, und ließ die Auf⸗ 
loͤſung bey gelinder Waͤrme gewoͤhnlichermaßen ſo weit 
abduſten, bis fie, um Kryſtallen anſchießen zu laffen, 
dichte genug, oder hinreichend geſaͤttigt war. Dann 
goß ich gedachte Aufloͤſung, als ſie ſich noch nicht ab⸗ 
gekuͤhlet hatte, in glaͤſerne Becher, die gegen fuͤnf Zoll 
im Durchmeſſer weit, und walzenfoͤrmig waren. 
Jeden dieſer Becher ſtellete ich an einen beſondern Ort 
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des Zimmers, ſo, daß immer einer vom andern we⸗ 
nigſtens drey Fuß weit entfernt war. Ueberdieß trug 
ich auch Sorge, daß alle andere Koͤrper und Mate⸗ 
rien, die etwa im Zimmer herumſtanden, keineswe— 
ges zwiſchen zwey von gedachten Glasbechern liegen 
oder ſtehen durfte. Hierauf ſtellte ich neben den er⸗ 
ſten Becher in der Entfernung von drey Zoll ein aͤhnli⸗ 
ches Glas worinne vier Pfund Glauberſalzkryſtallen ent⸗ 
halten waren. Neben den zweeten hingegen ſetzte ich 
in der naͤmlichen Entfernung ein großes glaͤſern Gefaͤße 
mit feſter und neben den dritten ein aͤhnlich Gefaͤße 
mit zerſtoſſener Potaſche. Die uͤbrigen ließ ich, um 
den etwa entſtehenden Unterſchied der Kryſtalliſirung 
genau zu bemerken, an abgelegenen Orten des Zimmers 
allein ſtehen. Und um noch vorſichtiger zu verfahren, 
ſo iſolirte ich auch einen von dieſen, ſo, wie die Na⸗ 
turforſcher beym Elektriſiren der Koͤrper zu thun pfle⸗ 
gen. Endlich verſchloß ich das Zimmer ſorgfaͤltig, 
und gieng nicht eher als nach fürf Stunden wieder 
hinein. Aber alsdann ſah ich, daß die Glauberſalz⸗ 
kryſtallen in allen Gefäßen auf einerley Art angeſchoſ⸗ 
fen waren und gar feine verſchiedene Wände der Glaͤ⸗ 
ſer, um ſich daſelbſt anzuſetzen, gewaͤhlet hatten. 
Denn fie lagen alle, wie gewöhnlich, auf dem Boden 
der Gefaͤße 1 d untereinander. 

Dieſen Verſuch habe ich ſehr vielmal wiederhole; 
indem ich die Auflöfung oder die Lauge bald mehr oder 
weniger abgedaͤmpft und die darneben ſtehenden Salze 
bald näher geſetzt oder weiter entfernt hatte: und ich 
fand nie den geringſten Unterſchied. 

Aber ich ließ es mit dieſen Verſuchen allein Feis 
nesweges bewenden: ich ſuchte vielmehr die Ur ſache, 
welche die Salzkryſtallen des Herrn Beaume waͤh⸗ 
rend ihrer Entſtehung etwa an die Seite gedraͤngt ha⸗ 
ben, zu entdecken. sd ich ſah, daß fie ſich alle. 
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zeit an demjenigen Orte des Glaſes am liebſten anſetz⸗ 
ten, den ich auf irgend eine Art mehr als die uͤbrigen 
Gegenden des Glaſes erkaͤltete. Naͤmlich, ich ſchuͤttete 
an die eine Seite des Glaſes lauen Sand, der ohnge⸗ 
fehr eben ſo warm, als die allererſt bey gelinder Waͤr⸗ 
me einigermaßen abgeduftete Aufloͤſung des Glauber⸗ 
ſalzes war: die andere Haͤlfte des Glaſes hingegen um⸗ 
gab die kuͤhle Luft. Und auf dieſe Weiſe habe ich das 
Anſchießen der Kryſtalle an der dem Sande weggekehr⸗ 
ten Wand des Glaſes beobachtet. 

Jedoch auch dieſe Erfahrungen ſchienen mir, um 
die Verſuche des Herrn Beaume zu widerlegen, noch 
nicht hinreichend. Und ich beſchloß, mich noch auf 
folgende Art mit mehrern von dieſer Erſcheinung iu 
unterrichten: 

Ich ſetzte einen Becher voll von gedachter Aufls⸗ 
fung des Glauberſalzes, die bis zum Kriſtalliſiren abe 
geduftet war, in eine geraume glaͤſerne Schaale, und 
ſchuͤttete die eine Haͤlfte derſelben mit klargeſtoßenem 
Glauberſalze, und die andere mit Weinſteinſalze voll, 
ſo daß der Becher mit der gedachten Glauberſalzlauge 
rings umhuͤllet war. Und ich ſah die Kryſtallen gar 
keinen Unterſchied im Anſchießen beobachten: denn ſie 
entſtanden alle in der Mitte des Gefaͤßes, indem ſie 
ſich am Boden deſſelben feſtgeſetzt hatten. Allein, wenn 
ich den Becher auf der einen Seite mehr als an der 
andern mit Salz bedeckte, ſo, daß die Luft auf einer 
ftärfer als an der andern darauf wirken, und daſelbſt 
das Glas ſowohl als die Lauge ſelbſt abkuͤhlen konnte, 
dann ſetzten ſich die Kryſtallen freylich an derjenigen 
Seite, die der kuͤhlen Luft mehr ausgeſetzt war, haͤu⸗ 
figer an. 

Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſichs nun ohne Zwei⸗ 
fel zur Genuͤge, daß ſich die anziehende Kraft wenig⸗ 
ſtens nicht ſo weit als in der im Avantcoureur befind⸗ 
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lichen Nachricht angegeben wird, erſtrecken kann. 
Und ich will nur noch, da ich jetzt einmal der Akade⸗ 
mie meine Verſuche bekannt zu machen die Ehre habe, 
derſelben eine andere Beobachtung, die aber auch dies 
her gehoͤret, zur Beurtheilung vorlegen. 
Ich ließ eine Glauberſalzaufloͤſung, in welche ich 
ein Weingeiſtthermometer ſtellete, bis zum Kryſtalli⸗ 
ſiren abdampfen. Anfangs fiel das Thermometer, fo 
wie ſich die Aufloͤſung nach und nach abkuͤhlete, immer 
weiter herunter. Allein ſobald fic) die Kryſtallen zu 
bilden anfiengen, dann blieb es unveraͤndert ſtehen, 
obgleich die aͤußere Luft noch um etliche Grade kaͤlter, 
als die Lauge ſelbſt war. Ja es ſank nicht nur nicht 
einmal da, als ſich die Kryſtallen ſchon zum Theil ges 
bildet hatten, herab, ſondern es ſtieg auch fogar noch 
um einen Grad höher. Und fo blieb es ſtehen bis das 
Kryſtalliſiren ganz vollendet war. Alsdann aber fiel 
es herab, und zeigte die Temperatur der aͤußern Luft 
uͤberhaupt an. 

Aus dieſer Erfahrung kann man nun ſchließen: 
gleichwie die Aufloͤſung des Glauberſalzes dem Waſſer 
eine Kälte mittheilet, eben fo wird ihm durchs Krys 
ſtalliſiren Wärme mitgetheilet; und dieſe Waͤrme iſt 
um ſo viel mehr empfindbar, je geſchwinder das Kry⸗ 
en vollbracht wird. 
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Schreiben des Herrn Rouelle ) an den Herrn 
Abt Rozier uͤber das in den Pflanzen exiſti⸗ 
rende Laugenſalz u. ſ. w. Januar 1773. 
S. 13. 


Mein Herr! | 110) 


Ihre Monatſchrift iſt gleichfam ein Magazin, wo 
ad jedem Gelehrten feine Verſuche und Entdeckungen 
hineinzutragen, oder aus den Arbeiten anderer das 
Brauchbare fuͤr ſich da herauszunehmen, die ſchoͤnſte 
Gelegenheit gegeben wird. Deswegen erſuche ich 
Sie auch dieſen Briefe ſeine Stelle in dem angezeig⸗ 
ten Werke anzuweiſen. 

Man findet in den chymiſchen Schriften des Herrn 
Marggraf *) eine Beobachtung, welche ihn noth⸗ 
wendig, die wirkliche Gegenwart des feuerfeſten Laugen⸗ 
ſalzes in den Pflanzen zu entdecken und alle Scheide⸗ 
kuͤnſtler davon, daß es keinesweges erſt durchs Vers 
brennen der Pflanzen entſtehe, zu überzeugen Geles 
genheit geben mußte. Und dieſe Entdeckung muß 
ihm allerdings zur groͤßten Ehre gereichen. 

Ich habe zwar am 14fen Juni 1769 bey der Vers 
ſammlung der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten auch eine Abhandlung, die dieſen Gegenſtand bes 
traf, vorgeleſen; und ich kann ohne Ruhm verſichern, 
daß ich die meiſten daſelbſt angefuͤhrten Verſuche ſchon 
laͤngſt zuvor, ja ehe noch Herr Marggraf die ſeini⸗ 

gen 


) Lehrer der Chymie in dem koͤniglich botaniſchen Gar: 
ten zu Paris. 


*) Zweeter Theil S. 49 berliner Ausg. 1767. Ueberſ. 
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gen der Welt bekannt machte, angeſtellet habe. Denn 
ich gab ſchon im Jahre 1748 dem Herrn Profeſſor 
Venel zu Montpellier, und einige Jahre darauf den 
Herren Roux und d' Arcet von meinen hieher gehoͤri⸗ 
gen Verſuchen oder Entdeckungen Nachricht. Allein 
es wuͤrde mich ſehr beleidigen, wenn man mir deswe⸗ 
gen auf eine boshafte Art beymeſſen wollte, als ob ich 
die Ehre dieſer Entdeckung dem Herrn Warggraf, 
den ich ſtets als einen großen Gelehrten hochſchaͤtze, 
und ſeine fuͤrtrefflichen Schriften mit groͤßtem Ver⸗ 
gnuͤgen leſe, zu vermindern oder ſtreitig zu machen 
hierbey geſucht haͤtte. Nein! ich weiß ſehr gut, daß 
ihm der Ruhm dieſer Erfindung allein gebuͤhret. 
Damals, da ich einmal dieſen Zweig der chymi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft bearbeitete, unterſtand ich mich die 
wirkliche Exiſtenz des Laugenſalzes in den Pflanzen 
auf einem ganz einfachem Wege, naͤmlich durch die 
Verbindungen der Mineralſaͤuren mit dem Weinſtein⸗ 
ſalze, durch viel und oft wiederholte Erfahrungen, 
außer allen Zweifel zu ſetzen. Meine hieruͤber anges 
ſtellten Verſuche habe ich im Jahre 1770 den verſam⸗ 
melten Mitgliedern der koͤniglichen Akademie der Wife 
ſenſchaften vorgeleſen, und dadurch erwieſen, daß die 
vegetabilifchen Laugenſalze nicht nur keinesweges erſt 
durchs Verbrennen der Pflanzen entſtehen, ſondern 
ſogar durch daſſelbe N ee zerſtoͤret oder veräns 
dert werden. 

Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß ſchon, ſowohl eis 
nige von den neuern als aͤltern Scheidekuͤnſtlern die Cri 
ſtenz des Laugenſalzes in den Pflanzen vermuthet, aber 
doch nichts Entſcheidendes hiervon gemeldet haben. 
Denn Glauber fand wirklichen Salpeter in den Pflan⸗ 
zen: jedoch weiter entdeckte er nichts; ſo daß Herr 
Marggraf und ich dieſe Wahrheit zuerſt erfunden und 
ſie durch hinreichende Gruͤnde erwieſen haben. 
i ao Unter» 
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» Unterdeffen iff es doch das feuerfeſte vegetabiliſche 
Laugenſalz nicht allein, welches in den Pflanzen exiſtiret. 
Nein! es iff vielmehr ganz gewiß, daß auch feuerfe⸗ 
ſtes mineraliſches Laugenſalz, welches eigentlich das 
Shdefalz, oder der Stoff des Meerſalzes ſelbſt ift, in 
einigen Pflanzen, aus welchen man es herausziehen 
kann, wirklich efiftire, oder von Natur in ihnen ent⸗ 
halten ſey. Und es iſt gar kein Zweifel, daß es kei⸗ 
nesweges erſt durchs Verbrennen der Pflanzen, oder 
gleichſam durch unſere Kunſt hervorgebracht werde. 
Dieſes aber mit mehrern darzuthun, will ich einige 
Verſuche, die ich nur neulich mit einigen Pflanzen 
dieſer Art angeſtellet habe, anführen. 

Ich ließ eine beſtimmte Menge der ſpaniſchen So⸗ 
de im Waſſer, das ich mit ſehr wenig Mineralſaͤure 
beizend gemacht hatte, einige Zeit lang weichen. 
Dann laugte ich ſie ab, und ließ die Lauge bis zum 
Kryſtalliſiren abduften. Die daraus erhaltenen Kry⸗ 
ſtallen waren ein vollkommen Mittelſalz und eben von 
der Natur, wie jenes, welches man aus der Verbin⸗ 
dung des Sodeſalzes mit derjenigen Mineralſaͤure, mit 
welcher ich das Waſſer beizend machte, er aͤlt. Denn 
das iſt gleichviel, man mag hierzu eine Mineralſaͤure 
waͤhlen, welche man will. 

Ob man nun aber gleich kein mineraliſch feuerfe⸗ 
ſtes Laugenſalz, oder welches gleichviel, keinen Grunde 
ſtoff des gemeinen Meerſalzes aus den Pflanzen ohne 
durchs Verbrennen herausziehen kann: fo folgt des⸗ 
wegen doch nicht, daß dieſes nicht eben ſowohl, als die 
gemeine Potaſche, deren Exiſtenz aus andern Verſu⸗ 
chen des Herrn Marggraf hinreichend bewieſen if, 
vor dem Verbrennen in den gedachten Pflanzen exiſtire. 
Vielmehr erhellet daraus bloß dieſes, daß ſich gedach⸗ 
tes Laugenſalz durchs Feuer von der vegetabiliſchen 
Saͤure trennen, und frey werden kann. Und ar 
deob⸗ 
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beobachtet ja das Naͤmliche auch bey viel andern Mit⸗ 
telſalzen, die man durchs Verbrennen aus den Pflan⸗ 
zen bereitet. 

Wenn ich hier von der Entſtehung der Laugenſalze 
rede, ſo will ich damit nicht ſo viel ſagen, daß bloß 
Mittelſalze in einigen Pflanzen eriftiren, ſondern daß 
auch alle drey verſchiedene Mineralſaͤuren in den Saͤf⸗ 
ten verſchiedener Pflanzen enthalten ſeyn koͤnnen. 

Einige Scheidekuͤnſtler halten dafür, daß die ge. 
dachten Salze zu den Weſen der Pflanzen ſelbſt ge. 
hoͤren und ſich daher mit ihrem Wachsthum darinne 
bilden: andere hingegen behaupten das Gegentheil und 
ſagen, daß dieſe Salze als fremde und uͤberfluͤßige 
oder unreine Säfte wirklich aus der Erde oder aus 

dem Waſſer eingeſogen werden. Allein ich glaube 
doch, daß fie ſich fo wie andere Säfte in den Pflan⸗ 
zen ſelbſt durch das Wachsthumsgeſchaͤfte derſelben 
bilden, und daß ſie entweder in uͤberaus geringer 
Menge, oder gar nicht aus der Erde und aus dem 

Waſſer in die Pflanzen übergehen koͤnnen. Ich bin. 
u. ſ. w. 


XI.. Der 


a 
XL. 


Der Herren Macquer und Lavoiffer Nach 
richt von einer Vorleſung, die Herr Mi⸗ 
touard uͤber die, nach des Herrn Marg⸗ 
graf *) Verfahrungsart, vom deſtillirten 
Phosphorus zuruͤckbleibenden Materien zu 
halten gefonnen if Jun. 1774. S. 421. 


uerſt bemerkt Herr Mitouard, daß man nach 
dem Abtreiben des Phosphorus theils im Halfe 
der Retorte, theils aber an der innern Flaͤche ihres 
Bauchs und auf dem Boden ſelbſt dem Anſcheine nach 
zwo verſchiedene Materien beobachtet. Denn erſtlich 
findet man rothbraune Schuppen, die an der innern 
Flaͤche des Gefaͤßes hangen und weiter nichts, als 
halb verbrannter Phosphorus, ſind. Und auf dem 
Grunde der Retorte liegt eine weißliche Materie, die 
wie der rothe Weinſtein, ein wenig ins Rothe fälle und 
mehlartig iſt. Dieſe letztere war es hauptſaͤchlich, die 
Herr Mitouard einer forgfaltigen Unterſuchung wuͤr⸗ 
dig achtete. Denn da er fie in einen erwuͤrmten ble⸗ 
chernen Soffel ſchuͤttete, fo entzuͤndete fie fic) und leuch— 
tete eben ſo wie der brennende Phosphorus ſelbſt. 
Hingegen wenn er ſie mit einer hinreichenden Menge 
Salpeter vermiſchte und die Miſchung verpraſſeln 
ließ, dann erhielt er ein phosphoriſches Mittelſalz, 
welches ſich in Geſtalt flacher Plaͤttchen, die in 
der Luft zerfloſſen, kryſtalliſirte, und degen Grundſtoff 
ein feuerfeſtes Laugenſalz war. Sobald dieſes Salz 
entweder durch die aus der Luft angezogene Feuchtig⸗ 
keit 


*) Mifcell. berolinenſ. T. VI. p. 54. Veberf: 
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keit zerfloß, oder wenn er es durch hinzugegoſſenes 
Waſſer ſchnell und in groͤßerer Menge aufloͤſete, dann 
ſetzte es allemal eine, nach Verhaͤltniß des beygemiſch⸗ 
ten Waſſers beſtimmte, Menge weißer Erde zu Boden, 
die eben fo wie die, welche Herr Fougeroux durchs 
Kochen des Phosphorus im Waſſer erhielt, von den 
Saͤuren nicht angegriffen wurde. Ueberdieß behielt 
auch noch dieſe Erde ihre ſalzige Eigenſchaft, die man 
ihr durch nichts, als durch das oft wiederholte Abwa⸗ 
ſchen benehmen konnte. Vor dem Abwaſchen war ſie 
ſehr ſchmelzbar, aber darnach nicht mehr. Und ſie 
ſcheint überhaupt nichts anders als diejenige Erde, von 
welcher Herr Marggraf ſagt, daß ſie zur Miſchung 
der phosphoriſchen Saͤuren von Natur gehoͤre, gewe⸗ 
ſen zu ſeyn. 

Herr Mitouard giebt aber auch noch eine andere 
a Verfahrungsart an, nach welcher man den gedachten 
Bodenſatz bearbeiten, und die Saͤure herausziehen 
kann: naͤmlich durchs Verbrennen; welches aber, das 
mit die Saͤure nicht zugleich davon gejagt werde, ſehr 
langſam und vorſichtig geſchehen muß. Und die 
Saͤure, welche auf dieſe Weiſe durchs Abduften kon⸗ 
centrirt wird, laͤßt ſich alsdann in Geſtalt der Gallerte, 
die dem eisformigen Vitrioloͤhle aͤhnlich iff, heraus⸗ 
ziehen. Allein dieß iſt doch ganz ſonderbar, daß ſich 
das Gewichte des gedachten weißen Pulvers alsdann 
allezeit vermehrt, wenn man es verbrennt. Und es 
fragt ſich: woher koͤmmt wohl dieſes? Herr d jirouard 
hale dafür, daß diefes durch die Feuchtigkeit der Atmo⸗ 
ſphaͤre, oder ſelbſt der Luft in den hierzu angewendeten 
Gefaͤßen, bewirkt werde. 

Ubrigens uͤberziehet auch das verbrennte phospho⸗ 
riſche Pulver die innere Flaͤche des Gefaͤßes mit einem 
orangegelben Haͤutchen, welches ſich feſte an das Ge⸗ 
faͤße anhaͤngt, und feiner Natur nach mit den ee 

oben 
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oben angeführten rothbraunen Schuppen, die ſich beym 
Uebertreiben des Phosphorus ſelbſt bilden, uͤberein 
koͤmmt. Denn es iſt wirklich entzuͤndbar, und laͤßt 
ſich durchs Verbrennen in eine Saͤure und weiße Erde, 
die mit der bereits ſchon angefuͤhrten vollkommen uͤber⸗ 
einkoͤmmt, zertrennen. 

Aus dieſen Verſuchen und Erfahrungen ſchließt nun 
Herr Mitouard, daß der nach dem Uebertrelben des 
Phosphorus zuruͤckbleibende weiße Bodenſatz weiter 
nichts als der mit einer weißen aber ganz beſondern 
und in den Saͤuren unaufloͤßlichen Erde verknuͤpfte 
Phosphorus felbft fey, Bey diefer Gelegenheit giebt 
er zugleich eine Verfahrungsart, die Existenz der 
phosphoriſchen Saͤure in jeder Gattung der Salze ‚in 
welchen fic diefelbe befindet, zu erkennen an die Hand. 
Und diefe beſtehet darinne: Man laſſe eine gehoͤrige 
Menge Salz, in welchem man die gedachte Saͤure 
etwa ſchon vermuthet, im Waſſer zerfließen; hierauf 
gieße man Etwas von einer mit Salpetergeiſt verfer⸗ 
tigten Queckſilberaufloͤſung hinzu: fo verbindet fi) 
das Queckſilber mit der phosphoriſchen Saͤure, und 
falle in der Geſtalt eines weißen Pulvers zu Boden. 
Aber dieſes Pulver iſt alsdann nicht mit dem korroſi⸗ 
viſchen Queckſilberſublimat einerley. Denn es iſt gar 
nicht ſublimirt zu werden fählg-*) 

Uebrigens will Herr Mitouard durch dieſe Ver⸗ 
ſuche, welche es freylich bey weitem nicht alle ſind, die 
er den verſammelten Mitgliedern der Akademie näch- 
ſtens ee geſonnen iſt, nur aa beweiſen, daß 

S 2 man 


*) Aber ſollte ſich denn die Saͤure des Kuͤchenſalzes nicht 
mit der hinzugegoſſenen Salpeterſaͤure und Queck⸗ 
ſilber verbinden, und alsdann etwa ihre Erde in 
Geſtalt des gedachten weißen Pulvers zu Boden Core 

llaſſen? W 
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man die beym Uebertreiben des nach der Verfahrungs⸗ 
art des Herrn Marggraf zubereitenden Phosphorus 
in der Retorte zuruͤckbleibenden Materien nicht weg⸗ 
werfen, ſondern dieſelben ein andermal aufs neue zu⸗ 
ſetzen, und auf die Weiſe die Menge des u erbaltens 
den Phosphorus verdoppeln muͤſſe. 


HH 

| XL. 

Des Herrn Monnet Abhandlung über die 
Grunderde des engliſchen Bitterſalzes und 


_ Über ihre Exiſtenz in verſchiedenen andern Mi⸗ 
neralien. Jun. 1774. S. 423. 


On meinem Buche, über die mineraliſchen Waͤſſer, 
5 habe ich von dem Irrthume, nach welchem man 
in Frankreich das engliſche Salz von je her mit dem 
Glauberſalze für einerley gehalten hat, verſchiedenes 
erinnert und dargethan, daß dieſes ſchlechterdings 
grundfalſch war. Damals als ich das Buch heraus 
gab und daſelbſt zeigte, daß die Grunderde des ges 
dachten Salzes gleichſam von einer ganz andern Na⸗ 
tur und weder thonartig noch kalkartig waͤre, da war 
mir die Bearbeitung des naͤmlichen Gegenſtandes der 
Chymie von dem Herrn Black *) noch nicht bekannt. 
Und ich ſehe jetzt mit dem groͤßten Vergnuͤgen „daß 
ſeine Beobachtungen mit den men in allen Stuͤ⸗ 

cken 


9 Deſſen Abhandlung über die Magnefia, lebendigen 
Kalk, und andere laugenartige Materien befindet ſich 
in den Schriften der e Geſellſchaft der 
Gelehrten. Verf. 
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cken genau uͤbereinſtimmen. Denn es ergiebt fich 
aus dieſen Verſuchen ſowohl als aus jenen, daß gee 
dachte Erde, man mag ſie nun behandeln wie man will, 
durch ihre Verbindung mit der Vitriolſaͤure allezeit ein 
beſonderes Salz, welches Hofmann und X iotel*) das 
erwaͤrmende, ) die Englander hingegen das epſomer 
Salz nennen. 

Es iſt freylich nicht zu laͤugnen, daß man zwiſchen 
dem Glauberſalze, welches aus einigen Salzquellen in 
Lothringen bereitet wird, und dem engliſchen Salze 
dem Anſcheine nach eine große Uebereinſtimmung an⸗ 
trifft, welches auch ohne Zweifel den Franzoſen zu der 
Verwirrung dieſer Salze untereinander Anlaß gegeben 
hat: allein wenn die Scheidekuͤnſtler dieſe Salze 
vorher chymiſch unterſucht haͤtten, ſo wuͤrden ſie nie 
auf dergleichen Meynungen gefallen ſeyn. Unterdeſ⸗ 
ſen hat man doch das gedachte engliſche Bitterſalz, 
welches mit dem böhmifchen Sedlitzer einerley ift , im 
Handel mit dem lotheringiſchen Glauberſalze nie ver⸗ 
mengt. 

Aber dieß ift doch was Sonderbares, daß diejeni⸗ 
gen Scheidekuͤnſtler, die ſich bey jeder Sache den Ton, 
in welchen alle andere einſtimmen ſollten, anzugeben 
allein fuͤr faͤhig hielten, auch ſogar hierinne hinter⸗ 
gangen worden ſind. Jedoch dieß trifft nur einige 
Scheidekuͤnſtler; indem andere die Sache gar bald 

S 3 genauer 


) Erſterer fol vermuthlich Caſpar Hofmann ſeyn, deſ⸗ 
ſen Buch de medicamentis offieinalibus, nebſt den an⸗ 
gehaͤngten paralipomenis 1645. zu Paris herausge⸗ 
kommen iff. Und Liotel, Lentil in den Miſcell. Nat. 
euriof, Cent. 3 et 4 p. 400. Ueberſ. 


**) Sel ealoreux. Sal calorofus iſt si wohl nicht la⸗ 
teiniſch? Ueberſ. 
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genauer unterſuchten. Und hieher gehoͤren hauptſaͤch⸗ 
lich die Herren Roux und Bouelle. Auch bat ſchon 
Herr d' Arcet die beſondere Natur dieſer Grunderde 
des engliſchen Salzes in feiner zwoten Abhandlung *) 
uͤber die e Kraft, welche ein gleichfoͤrmig ſtark anhal⸗ 
tendes Feuer auf verſchiedene Koͤrper aͤußert, außer 
allen Zweifel geſetzt. Freylich haben dieſe angefuͤhrten 
Scheidekuͤnſtler die einmal fait allgemein angenom⸗ 
mene Eintheilung der Erdarten gar nicht beguͤnſtigt. 


Denn ſie hielten ſaͤmmtlich keinesweges dafür, daß man 


die Grenzen der Natur in Ruͤckſicht dieſer Erdarten 
bloß auf kalkartige, thonartige und Alaunerde einſchraͤn⸗ 
ken koͤnne, und bemuͤheten ſich vielmehr eine vierte Gat⸗ 
tung durch ihre Verſuche zu entdecken. Es waͤre ja 
auch der ſeltſamſte Eigenſinn, wenn man die beſondere 
Eigenſchaft der Grunderde des engliſchen Salzes, die 
unter dem Namen der weißen Magneſie bekannt iſt, 
verkennen, und ſie nicht auch in verſchiedenen andern 
mineraliſchen Materien von der kalkartigen ſowohl als 
Thonerde, oder von der Erde des Alauns unterſchei⸗ 
den wollte. Und Herr Bergmann, Ritter des Vaſa⸗ 
ordens und Profeſſor der Chymie zu Upfal, ſchreibt, 
daß es, den Unterſchied dieſer Erde von andern heut 
zu Tage noch zu verkennen, ganz unmoͤglich ſey. Allein 
obgleich beynahe alles, was ſich uͤber dieſe getheilte 
Meynungen ſagen laßt, von den angeführten beruͤhm⸗ 
ten Scheidekuͤnſtlern und Gelehrten von einer fo aus- 
gebreiteten Kenntniß, hinreichend auseinander geſetzt 
und bewieſen iſt: ſo habe ich mich doch, zum Beſten 
derer die ſich etwa durch falſche und verfuͤhreriſche in 
verſchiedenen Werken eingeruͤckte Vertheidigungen der 
entge⸗ 

) Wenn dem Publikum etwas an dieſen Abhandlungen 
gelegen ſeyn ſollte, ſo ſollen ſie im kuͤnftigen Bande 

dieſer Sammlung nachfolgen. Ueberſ. 
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entgegenſetzten Meynung hintergangen haben, ein 
neues Licht uͤber die Exiſtenz dieſer gedachten Mittel⸗ 
gattung der Grunderde des engliſchen Salzes aufzus 
ſtecken vorgenommen. g 
In meiner neuen Hydrologie habe ich auf der 
2goften Seite angemerkt, daß man aus den Steins 
kohlen, die ben Littry in der Niedernormandie gegras 
ben werden, eine nach Verhaͤltniß der Kohlen außer⸗ 
ordentlich große Menge Erde erhält, die von der weif- 
ſen Magneſie des engliſchen Salzes in nichts als 
darinne, daß fie zugleich ſehr viel Schwefel in ſich 
ſchließt, verſchieden iſt. Ich habe daſelbſt gezeigt, 
daß ſich dieſe Erde durchs Verkalchen und Hinzuſe⸗ 
tzung der Schwefelſaͤure ) aufloͤßt, und ſich ſodann, 
in ein vollkommen engliſch Salz verwandelt. Als ich 
dieſes Salz in Kryſtallen anſchießen ließ, und dieſe 
aufs neue unterſuchte, ſo fand ich wirklich etwas Alaun⸗ 
artiges darinne. Und ich werde unten mit mehrern 
darthun, daß ſich die Alaunerde in der Grunderde des 

engliſchen Salzes ſtets befindet. N 
So hat auch Herr Marggraf!) in feiner fuͤr⸗ 
trefflichen Abhandlung uͤber die Natur der Erde der 
ſaͤchſiſchen Serpentine entdeckt, daß ſich in dieſen Stei⸗ 
nen die Grunderde des engliſchen Salzes ebenfalls bez 
findet. Und ich habe die Verſuche des Herrn Marg⸗ 
graf mit viel andern Serpentinen wiederholet, da ſich 
dann dieſes alles eben ſo befand. Allein was ich nicht 
hätte vermuthen ſollen, war, daß auch gedachte Erden, 
die man bisher bloß in Thonerden, kalkartige und Alaun⸗ 
erden eingetheilet hat alle, die Grunderde des engli⸗ 
ſchen Salzes enthielten. Denn ich konnte aus ihnen 
ea oe durch 


) Eigentlich Vitriolſaͤure. 3 
%) Chymiſche Schriften. 2ter Theil S. 1. Ueberſ. 
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durch Hinzuſetzung der Vitriolſaͤure dergleichen Bitters 
ſalz wirklich bereiten. Aber es ließ ſich nur von der 
zugleich entſtandenen Alaune nicht ſogleich abſcheiden. 
Unterdeſſen habe ich doch ein Mittel, dieſes zu bewerf- 
ſtelligen, erdacht: naͤmlich, man muß die ganze ſal⸗ 
zige Materie mit reiner Kreide vermengen und fie eis 
nige Zeit zuſammen im Waſſer kochen laſſen. Denn 
dadurch wird die Alaunerde von der gedachten Salz— 
maſſe getrennt; dieſe faͤllt zu Boden; und das in der 
Lauge befindliche ſelenitiſche oder engliſche Salz ſchießt 
fodann, wenn man die Lauge wie gewöhnlich behans 
delt, gar leichte in Kryſtallen an. Allein da zwiſchen 
der Alaunerde und Vitriolſaͤure eine betraͤchtliche Ver— 
wandſchaft herrſcht, ſo muß man die ganze Maſſe bey 
anhaltendem ſtarkem Feuer etliche Stunden lang kochen 
laſſen: ſodann ſetzt ſich alle Alaunerde zu Boden. 
Und ich habe bemerkt, daß ſich ſogar ein betraͤchtli⸗ 
cher Theil der Grunderde des engliſchen Salzes ſelbſt 
mit der Alaunerde niederſchlug. Um mich aber hier⸗ 
von recht zu uͤberzeugen, machte ich folgenden Verſuch: 

Ich ſchuͤttete den gedachten Niederſchlag, oder viel⸗ 
mehr Bodenſatz, in einen Filtrirtrichter und ließ ihn 
trocknen. Dann befeuchtete ich die Maſſe mit Vitriol⸗ 
geiſte und ließ ſie einige Zeit lang digeriren. Hierauf 
ließ ich das im Liqueur befindliche Salz in Kryſtallen 
anſchießen. Und da ſich die Alaunerde im Vitriolgeiſte 
nicht, aber wohl die Grunderde des engliſchen Salzes 
aufgeloͤſt hatte, ſo waren die angeſchoſſenen Kryſtallen 
ein vollkommen engliſches Salz, die nicht das gering⸗ 
ſte Alaunartiges verriethen. 

Anfangs verſuchte ich zwar die Alaunerde durch 
die Salpeterſaͤure davon abzuſcheiden: allein hier ges 
rieth der Verſuch nicht. Denn die Salze, welche 
aus der Verbindung dieſer Saͤure mit der Alaunerde 
ſowohl als mit jener, die den Grund des englifchen 

Salzes 
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Salzes ausmacht, ſind einander beynahe vollkommen 
ähnlich. Und ich habe auf der 33 3 [ten Seite meiner 
Abhandlung uͤber die Erde des engliſchen Salzes 
bewieſen, daß die Verbindung dieſer Erde mit dem 
Salpetergeiſte ein ſehr leichtfluͤßig Salz hervorbringt. 
Eben fo hat auch Herr Marggraf“ in feiner erſten 
Abhandlung uͤber die Alaunerde gewieſen, daß durch 
die Verbindung derſelben mit der Salpeterſaͤure ebens 
falls ein ſehr leichtfluͤßig Salz bereitet werden fonnte. 
Aber eben dieß geſchah auch als ich den gedachten Bo⸗ 
denſatz mit der gemeinen Salzſaͤure behandelte. 

Die Schwierigkeit, gedachte Erden von einander 
zu trennen, iſt es alſo ohne Zweifel, welche die eigen⸗ 
thuͤmliche Natur der Grunderde des engliſchen Salzes 
vor den Augen der Scheidekuͤnſtler ſo lange verdeckt ge⸗ 
halten hat. Allein ich will hier noch einen merkwuͤrdigen 
Beweiß fuͤr diefelbe, den ich auch ſchon auf der 146 Seite 
meiner bereits gedachten Abhandlung weitlaͤuftig ausge⸗ 
fuͤhrt habe, einruͤcken. Naͤmlich dieſen: daß ſich im 
Alaune aus der herkiſchen Fabrike im Bißthume Luͤttig 
ebenfalls engliſch Salz kryſtalliſirt, und deswegen von 
der andern reinen Alaune unterſchieden werden ſollte. 
Ich wurde durch dieſe Beobachtung, die herkiſchen 
Alaunſchiefer ſelbſt zu unterſuchen, veranlaßt: und ich 
ſand wirklich eine betraͤchtliche Menge der gedachten 
Erde des engliſchen Salzes in ihnen. Ja als ich 
nach Frankreich zuruͤckekam, und daſelbſt auch andere 
Steine diefer Art unterſuchte, fo fand ich keinen eine 
zigen, der nicht entweder mehr oder weniger von der 
gedachten Erde enthalten hatte. Allein ich habe auch 
gefunden, daß alle Steine von dieſer Gattung zugleich 
mit einer brennbaren oder bituminoͤſen Materie, die ei⸗ 

S 5 gentlich 
) Soll heißen die zwote; oder eigentlich: Chymiſche 
Schriften. iſter Theil Abh. 12. Ueberſ. 


282 CO 


gentlich ein mit Eiſen vermiſchter Schweſel iſt, wel⸗ 
cher ſodann das Kupferwaſſer bildet, angefuͤllet ſind. 
Dieſer Schwefel iſt mit dem engliſchen Salze in dieſer 
Alaune vollkommen vereinigt. 

Ich habe zwar ſchon auf der 22 1ſten Seite mei⸗ 
ner Abhandlung uͤber die mineraliſchen Waͤſſer von den 
verſchiedenen miteinander vereinigten Salzen geredet: 
allein damals war ich davon, daß ſich die Alaune mit 
dem engliſchen Salze ſo genau verbindet und ſich 
gleichſam recht tief, oder ohne bemerkt zu werden, in 
daſſelbe verſteckt, noch nicht ſo wie jetzt überzeugt. 
Unterdeſſen kann man dieſe Salze doch auch auf die 
daſelbſt angegebene Art voneinander ſcheiden. Naͤm⸗ 
lich man darf nur die aus verbrenntem Blute und 
feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze bereitete Lauge, aus wel⸗ 
cher durch Hinzuſetzung des Eiſenvitriols und der 
Alaune das Berlinerblau bereitet wird, anſtatt diez 
ſer letzten Materien mit einer Auflsſung des obigen 
Salzes ſaͤttigen. Denn alsdann ſchlaͤgt ſich die Eiſen⸗ 
erde aus der beygemiſchten Vitriolſaͤure des gedachten 
Salzes nieder; und dieſer Niederſchlag verwandelt ſich 
ſodann in einen vitrioliſirten Weinſtein. Allein ob 
man gleich, auf die oben angefuͤhrte Verfahrungsart, 
das Niederſchlagen eines Theils der Erde des engli⸗ 
ſchen Salzes mit der Alaunerde zugleich, ebenfalls nie 
ganz verhindern kann, fo iſt fie doch der letztern des⸗ 
wegen, weil hier ſogar ein vitrioſilirter Weinſtein ent⸗ 
ſtehet, vorzuziehen. 

Freylich habe ich mich, die Erde des engliſchen 
Salzes ganz rein zu erhalten, ſehr bemuͤhet; denn ich. 
weiß wohl, daß dieſes, um von ihrer Natur gehoͤrig 
urtheilen zu koͤnnen, munen bebe wird: al⸗ 
lein meine Bemühungen waren alle vergebens. Denn 
ich erhielt ſie nie anders als mit Alaunerde, ja zuwei⸗ 
len auch mit Quarzerde vermiſcht. Es feine, a 
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ob die Natur dieſe Erden allemal zugleich bereite. 
Und ich habe auf der 348ſten Seite meiner Abhand⸗ 
lung uͤber die mineraliſchen Waͤſſer dargethan, daß 
man ſogar in der Aſche verbrennter Pflanzen das eng⸗ 
liſche Salz, mit thonartigen ſowohl als Kalkerden ver⸗ 
knuͤpft, findet. Es fragt ſich daher: ob dieſe Erden 
in den Pflanzen ſelbſt, als ein neues Produkt entſte⸗ 
hen, oder ob ſie mit den Saͤften zugleich aus dem Erd⸗ 
boden eingeſogen werden? Was mich anbetrifft, ſo 
halte ich das erſtere fuͤr wahrſcheinlich. Und dieſes 
deswegen: weil man nie von den gedachten Erdarten 
in den Saͤften, die dergleichen Pflanzen zur Nahrung 
dienen, Etwas findet. Aber es iſt doch ſonderbar, 


daß ſich unfere Naturforſcher und Oekonomen, wenn / 


man dasjenige, was Herr Gagmann in den Schriften 
der geri Akademie firs Jahr 1791, und 
Herr Rosier in ſeinem Buche uͤber die beſte Zuberei⸗ 
tung der Weine auf der 21 ten Seite davon geſagt 
haben, ausnimmt, noch gar nicht mit einer fo nuͤtzli⸗ 
chen Unterſuchung eingelaſſen haben.“) 

Unterdeſſen erhellet doch aus den bereits angefuͤhr⸗ 
ten Verſuchen und Beobachtungen, daß man uͤber⸗ 
haupt vier Gattungen von Erdarten, naͤmlich, Quarz⸗ 


erde, 


) Ich bin dem Herrn Monnet zwar ſehr verbunden, 
daß er ſo guͤtig war, und mein Buch anfuͤhrte: allein 
ich kann doch nicht unangemerkt laſſen, daß es Herr 
Gagmann und ich nicht allein ſind, die wir dieſen Ge⸗ 
genſtand behandelt haben. Denn es exiſtirt ein latei⸗ 
niſch Buch, welches in Frankreich zu wenig bekannt ift, 

und worinne man hiervon hauptſaͤchlich viel findet. Es 


heißt: Anfangsgruͤnde des Ackerbaues, der Naturlehre 


und Chymie. Vom Herrn Waller. Rozier. 
Dieutſch iſt dieſes Buch 1761 zu Gotha von Herrn 
Mangold uͤberſetzt herausgekommen. Ueberſ. 
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erde, Alaunerde, Kalkerde, und die Grunderde des 
engliſchen Bitterſalzes, ganz ſicher unterſcheiden kann. 
Und dieſe letztere koͤnnen wir, nach dem Beyſpiele des 
Herrn Black fuͤglich Magneſienerde nennen. 
Ohnlaͤngſt hat zwar ein gewiſſer Scheidekuͤnſtler 
vorgegeben, daß man nur Quarzdruſen mit einem 
feuerfeſten Laugenſalze zuſammenſchmelzen, und ſie ſo⸗ 
dann vermittelſt eines Fluſſes ) zu Boden ſchlagen 
duͤrfe: ſo koͤnne man alsdann dieſe Quarzerde in der 
Vitriolſaͤure auflöfen, und auf dieſe Art eine wahre 
Alaune daraus bereiten. Allein dieſer Gedanke, den 
er ſelbſt noch nicht in Erfahrung gebracht hat, ſcheint 
feinen Urſprung einer Stelle auf der 174ſten Seite 


der chymiſchen Unterſuchungen über die Lithogeogno— 
ſie **) des Herrn Pott ſchuldig zu ſeyn, von welcher 


aufrichtig zu ſagen, daß ſie ganz falſch iſt, ich kein 
Bedenken trage. Denn ich habe die daſelbſt atigege- 
benen Verſuche des Herrn Pott mit der ſchaͤrfſten Af- 
kurateſſe wiederholet; indem ich, um keinen Irrthum 
zu begehen, den reinſten Quarz, und das von frem⸗ 
der Erde allerreinſte feuerbeftändige Laugenſalz zu dies 
fem Verfü) anwendete. Und es entſtand bloß eine 
Quarzerde, die ſich mit dem Laugenſalze aufs genauſte 
vereinigt hatte, aber von keiner Saͤure angegriffen 
wurde. Ueberdieß habe ich mit Vergnuͤgen vernom⸗ 
men, daß die naͤmlichen Verſuche auch von den Her— 
ren Roux und Bouelle wiederholet und eben fo, wie 
von mir befunden worden ſind. Dieſer Gegenſtand 
aft an und für ſich wichtig genug, und von fo interef- 
ſanten Folgen, daß man ihn nothwendig unſerer ge⸗ 
nauern Unterſuchung wuͤrdig ſchaͤtzen muß. 

9 | Was 
) Liquor ſilieum. Verf. 

) Es wird wohl die neueſte Ausgabe, die zu Berlin 

1757 herausgekommen iff, ſeyn ſollen. Ueberſ. 
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Was aber noch den letzten Verſuch anbetrifft, ſo 
hat auch Herr Macquer in ſeiner Abhandlung uͤber 
den Thon, die fic) in den Schriften der pariſer Aka⸗ 
demie fürs Jahr 1758 befindet, ſowohl als Herr 
Marggraf“ hinreichend bewieſen, daß die Aufloͤſung 
der Quarzerde in den Saͤuren ſchlechterdings unmoͤg⸗ 
lich iſt. Dieß alles war dem Herrn Pott zwar nicht 
unbekannt: aber er nahm doch an, daß die in einem 
feſten Laugenſalze geſchmolzene Quarzerde ſelbſt alka⸗ 
liſch wuͤrde. Und es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß er 
ſich zu ſeinen Verſuchen eines unreinen Laugenſalzes 
bedienet haben mag. 

Da alſo die Exiſtenz der gedachten vier Erdarten 
außer allen Zweifel gefest,**) und vor allen Widerlegun⸗ 
gen hinreichend geſichert iſt, ſo iſt nichts mehr uͤbrig, 
als daß ich nochmals ganz kurz die Erden oder Stei⸗ 
ne, **) worinne fic) unſere Magneſienerde befindet, 
anfuͤhre. Naͤmlich im Serpentin, Marmor, Alaun⸗ 
ſchiefer, und in allen Erdarten in welchen Steinkohlen 
erzeugt werden. Mehrere Gattungen mineraliſcher 
Koͤrper, die dergleichen Erde in ſich ſchließen, zu 
entdecken, erſuche ich zugleich en alle aie 
neralogen. 


*) Chymiſche Schriften Abh. VII. ueberſ. 


* Doch nur in Nückficht auf die Salze? 


wer) Ob man gleich jetzt keinen weſentlichen Unterfchieb 
zwiſchen den Erden und Steinen mehr annimmt, fo 
iſt doch dieſer Ausdruck des Verfaſſers hier eben nicht 
ſehr zu mißbilligen. Ueberſ. 
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Inhalt einer Abhandlung des Herrn Monnet 
uͤber die Natur der Weinſteinſaͤure u. ſ. w. 
April: 1774 S. 176. 


Ale Scheldekünſler, die das weſentliche Salz der 
Pflanzen zu unterſuchen Gelegenheit gehabt haben, 
ſind ſtets, wie Herr Monnet vorgiebt, bloß bey ſei⸗ 
nem ſauren Charakter ſtehen geblieben; und ſie haber 
nicht unkerſucht, ob der Stoff dieſer Saͤure von einer 
ganz beſondern und eigenen Natur ſey, oder ob er auch 
bey andern Salzen gefunden werde. Allein es war, 
wie es in der Chymie uͤberhaupt bey den wichtigſten 
Erfindungen zu gehen pflegte, bloß ein gluͤcklicher Zu⸗ 
fall, der dem Herrn Verfaſſer das vollkommene Nie⸗ 
derſchlagen vegetabiliſcher Saͤfte in den Queckſilber⸗ 
und Silberaufloͤſungen zu bemerken Gelegenheit gab. 
Herr Monnet nahm ſich daher einen ſolchen in der 
Queckſilberaufloͤſung entſtandenen Niederſchlag zu un⸗ 
terſuchen vor. Und aus dieſer Abſicht trocknete er den 
Bodenſatz an einem bequemen Ort, und ſublimirte ihn 
ſodann. Er bekam einen wahren Queckſilberſublimat, 
der von dem ſuͤßen Queckſilber bloß darinne, daß er 
brandslich roch, unterſchieden war, uͤbrigens aber alle 
Charaktere des mit vielem Queckſilber aufs neue ſubli⸗ 
mirten korroſiviſchen Sublimats zu erkennen gab. 
Allein obgleich dieſer Verſuch dem Herrn Monnet 
ein neues und nutzbares Feld in der Chymie zu bears 
beiten öffnete, fo ließ er dieſes damals demohngeach⸗ 
tet ganz aus der Acht. Unterdeſſen, als er im letzt⸗ 
verwichenen 1773 {ten Jahre verſchiedene Metalle mit 
Weinſtein verſetzte, da erwachte die obige Idee, die 
er laͤngſt vergeſſen hatte, bey dieſer Gelegenheit in ihm 
aufs 
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aufs neue. Und die nachſtehenden Verſuche find es, 
die er ſodann hieruͤber anſtellete: 

Anfangs vermengte ich, ſpricht Herr Monnet, 
vier Unzen vom pulveriſirten Weinſteinkremor mit 
zwoen Unzen von feinem und wohlgereinigtem Eiſen⸗ 
feilſtaube. Dann ließ ich die Maſſe in einer hinrei— 
chendem Menge Waſſers gehörig kochen Und dieß 
bildete waͤhrend dem Kochen bekanntermaßen einen 
reichlichen Bodenſatz. Allein ich fuhr mit dem Koz 
chen, indem ich immer ſo viel neues Waſſer, als 
durchs Kochen abduftete, von Zeit zu Zeit zugoß, zwo 
Stunden lang ſort. Hierauf filtrirte ich die Maſſe. 
Und der Liqueur ſchien ſodann, weil er durchſcheinend 
war, zwar eine vollkommene Aufloͤſung zu ſeyn: al⸗ 
lein ſeine Farbe war doch unangenehm. Aber als ich 
ihn gehoͤrig abduften und kuͤhle werden ließ, da erhielt 
ich eine ſalzige und halbdurchſichtige Materie, die in 
freyer Luft zu zerfließen ſehr geneigt war. Viele hal⸗ 
ten dafuͤr, daß dieſe ſalzige Materie aus der Verbin⸗ 
dung des Eiſens mit dem Weinſtein entſtehe. Daher 
dachte ich auf eine Verfahrungsart, nach welcher man 
etwa das mit dem Eiſen verknuͤpfte ſeuerfeſte Laugen⸗ 
ſalz des Weinſteins daraus erhalten koͤnnte. Denn 
Herr Marggraf hat die Exiſtenz des Laugenſalzes im 
Weinſteine ſo klar bewieſen und in eine ſo große Ge⸗ 

wißheit geſetzt, daß ich dieſes auch aus gedachtem 
Salze herausziehen zu koͤnnen gar nicht zweifelte. 
Aus dieſer Abſicht trocknete ich gedachte Salzmaſſe 
vollkommen aus, und that fie, nachdem id) fie in klei⸗ 
ne Stückchen zerſchlagen hatte, in eine glaͤſerne Re⸗ 
forte; worauf ich dann verduͤnntes Vitrioloͤhl, welches 
fo ſchwach war, daß es anfangs nicht merklich wirken 
konnte, darüber goß. Das Gefäße ſetzte ich alsdann 
ſofort ins Sandbad, und erhitzte es, nachdem ich die 
Vorlage gehoͤrig beſorgt hatte, gradweiſe. Dann 
f gieng 
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gieng anfangs eine ſehr flüßige und durchſcheinende 
Feuchtigkeit in die Vorlage uͤber. Aber als ſich das 
Heruͤberſteigen der Duͤnſte bald endigen wollte, da 
empfand ich den Geruch der gemeinen oder Meerſalz⸗ 
ſaͤure. Daher legte ich eine andere Vorlage vor, und 
ſetzte dieſen ſauren Liqueur, um ihn ein andermal zu 
unterſuchen, nach vollendeter Deſtillation bey Seite. 
Jetzt aber nahm ich den in den Retorten zuruͤckgeblie⸗ 
nen braunen Bodenſatz zu analyſiren vor. 

Ich goß auf gedachten Ueberreſt fo oft hoͤchſt reines 
oder deſtillirtes und vorher heiß gemachtes Waſſer, bis 
ihm gedachter Bodenſatz, nachdem ich es zuvor einige 
Zeit darauf ſtehen gelaſſen und öfters umgeruͤhret hatte, 
gar keinen Geſchmack mehr mitzutheilen faͤhig war. 
Das abgegoſſene Salzwaſſer hatte ich geſammlet. 
Da ich es nun ſodann filtrirte, wie auch durchs Ab- 
duften gehörig koncentrirte, fo erhielt ich den ſchoͤnſten 
und wahren vitrioliſirten Weinſtein. Und hieraus er: 
hellet die Eriftenz des feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzes 
im Weinſteine abermals augenſcheinlich. 

Der abgelaugte erdigte Bodenſatz hingegen war 
glaͤnzend und blaͤtterig. Wenn man ihn auf gluͤende 
Kohlen legte, ſo duftete er einen oͤhlartigen oder den 
brandslichen Weinſteingeruch von ſich. Aber es dauerte 
nicht gar lange, ſo zerfiel er ganz in eine leichte Aſche, 
die aber doch mit Eiſentheilchen, welche man mit dem 
Magnet herausziehen konnte, vermengt war. 

Hierauf unterſuchte ich den vorhin bey Seite ge⸗ 
ſetzten abgezogenen Liqueur, von welchem ich ſagte, 
daß er mit der gemeinen Meerſalzſaͤure in Verwand⸗ 
ſchaft ſtehe, oder eben dieſelbe in ſich enthalte. Die⸗ 
ſen theilte ich in zwo gleiche Theile, und ſaͤttigte den 
einen Theil mit wohlgereinigtem feuerfeſtem Laugen⸗ 
ſalze, und den sweeten mit ganz reinen und vollfoms 
menen Sodeſalzkryſtallen. Da ich nun beyde Liqueurs 

f 0 abduf⸗ 
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abduften, und die Kryſtallen anſchießen ließ, fo ers 
hielte ich aus dem erftern eine Art Sylviſchen Digeftiv- 
ſalzes, das aber doch von dem, welches unfere Kraͤ— 
mer verkaufen, ein wenig unterſchieden war. Und 
dieſer Unterſchied mag ohne Zweifel von der etwa noch 
in meinem ſauren Liqueur enthaltenen Weinſteinerde 
entſtanden ſeyn. Es war viel groͤber und zum Krys 
ftallifiren weniger als gedachtes Sylviſches Digeſtivſalz 
geneigt. Uebrigens aber zog es auch die Feuchtigkeit 
aus der Luft überaus ſtark an. Aus dem zweeten sie 
queur hingegen erhielt ich das gemeine oder Meerſalz, 
in welchem ich aber gleichermaßen einen, obgleich ſehr 
geringen, Unterſchied von dieſem bemerkte. 

Nun loͤſte ich jedes dieſer Salze in ganz reinem 
Waſſer auf, und goß ſo lange aufgeloͤſtes Queckſilber 
hinzu, bis ſich nichts mehr niederſchlagen wollte. 
Dann filtrirte ich den Liqueur, und trocknete den im 
Filtrirtrichter geſammleten Bodenſatz. Hierauf ſubli⸗ 
mirte ich dieſen letztern in einer Phiole: und es ente 
ſtand ein wahrer Queckſilberſublimat, der zwar ſchoͤn 
kryſtalliſiret, aber, wie der Weinſtein ſelbſt, ein wenig 
empyrevmatiſch war. 

Da ich nun auf dieſe Art davon, daß die Saͤure 
meines Liqueurs allerdings mit der Natur der Kuͤchen⸗ 
ſalzſaͤure, die fic) aber nur ein wenig tief eingehuͤl— 
let hat, uͤbereinſtimmte, fo achtete ich, jetzt mein Augen⸗ 
merk auf den Weinſtein ſelbſt zu richten, und dadurch 
meine Theorie noch mehr zu befeſtigen, allerdings fuͤr 
hoͤchſt nothwendig. 

Um nun diefe Abſicht zu erreichen, deſtillirte ich 
ein ganzes Pfund des reinſten Weinſteinkremors aus 
einer irdenen und mit ihrer Vorlage wohl verlutirten 
Retorte im Reverberiroſen. Und ich erhielt daraus 
fuͤnf Unzen nebſt einer halben des bereits gedachten 

ſaurenſLiqueurs. Dieſer Liqueur erſchien, nachdem 
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ich die öhligen Theile, die ihn anfangs tribe mach⸗ 
ten, abgeſondert hatte, citronengelb, und wurde voll 
kommen durchſichtig. Allein ich glaubte deswegen 
doch nicht, daß er ganz rein waͤre: denn ſein braͤndsli⸗ 
cher Geruch gab das Gegentheil zu erkennen, und lehrte, 
daß er auch noch jetzt mit feinen Oehltheilchen vermiſcht 
ſeyn mußte. Folgender Verſuch wird lehren, daß 
ich nicht falſch urtheilete. 5 
Ich theilte die ganze Menge dieſes Liqueurs, eben 
ſo wie den bereits oben angefuͤhrten, in zween gleiche 
Theile, und deſtillirte einen davon bey graduirtem 
Feuer aus einer glaͤſernen Retorte im Sandbade. 
Der Liqueur war uͤberaus ſchwer: denn er ſtieg ſehr 
langſam und mit vieler Mühe in die Vorlage heruͤ⸗ 
ber, ſo daß ich mich, das Feuer betraͤchtlich zu ver⸗ 
ftärfen und die Retorte tief in den Sand hinab zu fens 
ken, genoͤthiget ſahe. Dann ſtieg er leichter heruͤber. 
Auf dem Grunde der Vorlage ſammlete ſich ein ſchwe⸗ 
res Oehl, welches truͤbe und mit einem citronengelben 
durchſcheinenden Liqueur, der in weit groͤßerer Menge 
als das Oehl ſelbſt heruͤberdeſtillirte, bedeckt war. 
Auf dem letztern ſchwammen uͤberdieß auch einige Tro⸗ 
pfen eines lautern und reinen Oehles. Es iſt leichte 
zu erachten, daß jenes ſchwerere von dem letztern wei⸗ 
ter nicht als darinne unterſchieden ſeyn konnte, daß je⸗ 
nes etwa noch mit einem Theile der Säure geſchwaͤn⸗ 
gert, und dadurch ſchwerer als das letztere, wie auch 
ſchwefelartig geworden war. Dem der etwa an dieſer 
Konjektur zweifelt, muß ich, um ihn zu uͤberfuͤhren, 
noch dieſes hinzufuͤgen, daß der, mitten in der Vorlage 
befindliche, ſaure und waͤßrige Liqueur das gedachte 
Oehl nach und nach voͤllig verſchluckt, ſo daß man 
ihn gleich nach vollendeter Deftillation, wenn man 
dieſes vermeiden will, abgießen muß. 


In 
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In der Retorte blieb eine ſchwarzbraune braͤndsliche 
Materie, die ſich auf gluͤenden Kohlen. völlig verfluͤch⸗ 
tigen ließ, zuruͤcke. 

Den oben gedachten zweeten Theil dieſes Liqueurs 
behandelte ich ebenfalls auf dieſe Art, und das Reſul⸗ 
tat war von dem bereits hinreichend beſchriebenen, we⸗ 
nig oder gar nicht verſchieden. Nur dieß waͤre etwa 
noch hierbey zu erinnern, daß ich meine ſauren Liqueurs, 
die zwar freylich nicht ſo lauter als ichs wuͤnſchte wa⸗ 
ren, mit feuerfeſtem Laugenſalze vermiſchte; und daß 
ich aus dieſer Verbindung ſodann durchs Kryſtalliſiren 
ein Salz erhielt, das ſich nicht ſo leichte als jenes, aus 
dem Weinſteinkremor und Eiſen bereitete Salz, kry⸗ 
ſtalliſirte. 

Hierauf ſchuͤttete ich die aus beyden Theilen mei⸗ 
nes fauren Liqueurs auf die allererſtgedachte Art bereis 
tete Salze, nachdem ſie vorher wohl getrocknet waren, 
zuſammen in eine tubulirte Retorte, und goß waͤßri⸗ 
gen Vitriolgeiſt daruͤber. Dann deſtillirte ich ſie, 
und erhielt einen ſauren Geiſt, der durchſichtiger und 
weniger gefärbt als der vorher gedachte citrongelbe fis 
queur war; auch aͤußerte er die Charaktere der Meer 
ſalzſaͤure viel deutlicher. Und feine Aehnlichkeit mit 
dem gedachten Salze wurde, da ich ihn mit dem Lau⸗ 
genſalze der Sode vereinigte und alsdann Kryſtallen 
anſchießen ließ, noch weit mehr empfindbar. 

Da ich nun dieſes auf ſolche Art erhaltene Meer⸗ 
ſalz in deſtillirtem Brunnenwaſſer zerfließen ließ, und 
es in eine Queckſilberaufloͤſung troͤpfelte, ſo ſchlug ſich 
das Queckſilber ſogleich voͤllig davon zu Boden. Und 
aus dieſem Niederſchlage bereitete ich durchs Doͤrren 
und Sublimiren ſuͤßes Queckſilber, oder wenigſtens 
ein Produkt, das von ihm wenig, ja wohl gar nicht, 
unterſchieden war. 
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Endlich vermiſchte ich noch mit einem geringen 
Theile des oben gedachten ſauren Liqueurs zweymal ſo 
viel reinen Salpetergeiſt. Und aus dieſer Vermiſchung 
entſtand ein Koͤnigswaſſer, welches das Gold vollkom⸗ 
men aufloͤſte. 

Durch dieſe Verſuche, ſaͤhrt Bi Monnet fort, 
glaube ich hinreichend bewieſen zu haben, daß die 
Weinſteinſaͤure mit der Säure des Kuͤchenſalzes in als 
len Stuͤcken vollkommen uͤbereinkoͤmmt; und daß fie 
bloß deswegen, weil man ihre tieſverſteckten Eigen⸗ 
ſchaften vorher enthuͤllen muß, von ihr keineswegs un⸗ 
terſchieden werden darf. Ich halte auch dafuͤr, daß 
ſich das Weinſteinſalz durch folgende Phraſe, weit beſ⸗ 
ſer als bisher geſchehen, beſtimmen läßt: Eine aus 
Meerfalsfaure und feuerfeſtem Laugenſalze zu⸗ 
ſammengeſetzten Materie, die zugleich mit ei⸗ 
nem Schleim, oder mit oͤhligen Theilen ver⸗ 
mengter Erde vereinigt iſt. 

Damit man ſich aber von der Wahrheit meiner 
vorgetragenen Lehrſaͤtze uͤberzeugen, und die Urſachen 
derſelben einſehen moͤge: ſo iſt noͤthig, daß man die, 
beym Kochen des Weinſteinkremors mit den Eiſenfeil— 
ſpaͤnen ſich ereignenden Erſcheinungen ſorgfaͤltig untere 
ſuche. Diefes geſchiehet nun nie, ohne daß ſich gue 
gleich ein Theil des feuerfeften Laugenſalzes aus feiner 
Verbindung mit der Erde des Kremors trenne. 
Dann aber verbindet ſich die Saͤure des Eiſens mit 
dieſem Laugenſalze, und bildet das in unſerm Ver⸗ 
ſuche aus der Lauge erhaltene und in der freyen Luft 
leicht zerfließende Mittelſalz. Der zu Boden ſinkende 
Weinſteinkremor hingegen wird bloß in ſofern veraͤn⸗ 
dert, weil ſich auch ſeine eigene Saͤure von ihm ſcheidet, 
und weil er ſich ſodann mit der Vitriolſaͤure oder der 
Saͤure des zugleich zu Boden fallenden Eiſens vers 
bindet. in man MED doch. zugeben, daß er uͤber⸗ 

haupt 


CoE ESS ; 203 


haupt fein Laugenſalz ſowohl als feine Säure verlor, 
die fich nicht wieder mit ihm verbinden konnte. Und 
dieß iſt daraus klar, weil der Niederſchlag weit mehr 
Erde und oͤhlige Theilchen als der hierzu angewendete 
Kremor enthielt. Die Eiſenfeilſpaͤne konnten uͤber⸗ 
dieß durch dieſe Verfahrungsart keineswegs ganz aufs 
geloͤſt werden, ſondern ſie mußten ſich groͤßtentheils 
waͤhrend dem Kochen mit der Kalkerde des Kremors 
zugleich niederſchlagen. 

Dieſer Niederſchlag iſt aber nicht etwa, wie man 
vielleicht dafuͤr halten koͤnnte, unaufloͤslich. Und dieß 
wird aus folgenden Erfahrungen mit mehrem erhellen. 

Erſtlich duftete dieſer Bodenſatz, wenn man ihn 
auf gluͤende Kohlen legte, die empyrevmatiſchen Duͤn⸗ 
fie und den Weinſteingeruch viel heftiger als der ges 
meine Weinſteinkremor von ſich. Er ließ weit mehr 
Aſche oder unverbrennbare Erde zuruͤck als jener. 
Und ich mußte ſehr muͤhſam zu Werke gehen, ehe ich 
nur ganz geringe Kennzeichen eines feuerfeſten Laugen⸗ 
ſalzes in ihm entdecken konnte. 

Zweytens: da ich dieſen im Filtrirtrichter befind⸗ 
lichen Bodenſatz mit zwanzig Pinten nach und nach 
darauf gegoſſenem fiedendem Waſſer völlig abgelaugt 
und dadurch das Gewichte oder die Maſſe des Nieder⸗ 
ſchlags bis auf die Haͤlfte vermindert hatte: ſo ſah ich 
doch, daß der im Filtrirtrichter noch uͤbrige Theil des 
Bodenſatzes von eben der Natur, wie vorher ehe ich 
ihn ablaugte, war. Daher verſuchte ichs, ob er ſich 
vielleicht ganz durchfiltriren ließ: und dieß geſchah 
gluͤcklich, nachdem ich noch andere zwanzig Pinten fie 
dend Waſſer darauf gegoſſen hatte. 

Die Lauge war in beyden Fallen (chon eitronengelb. 
Von den Gallaͤpfeln faͤrbte ſie ſich ſchwarz. Und das 
feuerfeſte Laugenſalz verurſachte in ihr einen gruͤnli⸗ 
chen Niederſchlag. 

3 Drit⸗ 
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Drittens: als ich dieſe Lauge abduften ließ, da 
fiel eine Ochererde zu Boden, welche hinreichend zu 
erkennen gab, daß fic) das Eiſen keinesweges vollkom⸗ 
men aufgelöft, ſondern fic) nur in ſehr feine Theil 
chen zertrennt und mit der gedachten Lauge ganz loſe 
vermiſcht hatte. Aber da ich das Abdampfen dieſer 
Lauge ſofort bis zur Trockene befoͤrderte: dann blieb 
eine Materie zuruͤck, welche die Feuchtigkeit aus der 
Luft an ſich zog und zerfloß. Und dieſe Materie war 
eben von der Natur, wie anfangs ehe ich ſie sab iy 
Filtriren gleichſam aufgelöft hatte. 

Endlich verbrannte ich dieſes letztere Ex trakt in 
einem Schmelztiegel zu Kalk. Und ich empfand an⸗ 
fangs den Geruch braͤndslicher Duͤnſte: aber die ganze 
Maſſe verwandelte ſich gar bald in leichte Aſche, aus 
der ich die Eiſentheilchen mit dem Magnet abſonderte. 
Und wenn man dieſe Aſche im Waſſer zergehen laͤßt: 
wird es wohl den Veilchenſyrup merklich gruͤn faͤrben, 
und mit den Säuren aufbraußen? “) 


*) Warum das nicht. Aber der Herr Verfaſſer haͤtte es 
ja viel lieber verſuchen, als fragen ſollen. Ueberſ. 


XLIII. 


— 297 


XLIII. 


Schreiben an den Herrn Abt Rozier uͤber die 
ohnlaͤngſt zu Paris angeſtellten Verſuche mit 
dem Diamant. September 1772. S. 224. 


Sie erſuchen mich, mein Herr! Ihnen meine ohn⸗ 
maßgeblichen Gedanken uͤber die verſchiedenen 
und ſtreitigen Meynungen derer, die ſich gegenwaͤrtig 
mit dem Zerſtoͤren des Diamants beſchaͤfftigen, zu er⸗ 
oͤffnen. Ich erfuͤlle hiermit Ihr Begehren: indem 
ich Ihnen in nachſtehenden Saͤtzen die Urſachen, war⸗ 
um die pariſiſchen Scheidekuͤnſtler in Ruͤckſicht auf ge⸗ 
dachte Erklaͤrungsarten ſehr von einander unterſchie⸗ 
den, und in einem heftigen Streite verwickelt find, 
vorzutragen und dieſelben, ſo viel moͤglich, zu bewei⸗ 
ſen beſchloſſen habe. : 

Erſtlich hat man bey allen Verſuchen den Grad 
des Feuers, der zur Verfluͤchtigung des Diamants 
nothwendig erfordert wird, anzugeben vergeſſen; wor⸗ 
aus dann allerdings eine große Verwirrung und Une 
gewißheit entſtehen mußte. Und vors zweyte hat 
man auch die Geſtalt und genaue Beſchaffenheit des 
Ofens, in Anſehung ſeiner Regiſter, und uͤbrigen Ein⸗ 
richtung, dadurch er ein ſehr heftig Feuer auszuhalten 
im Stande iſt, nicht beſchrieben. Es iſt aber doch 
bekannt genug, wie hoͤchſt noͤthig und weſentlich eine 
genaue Beſtimmung dieſer Umſtaͤnde und Geraͤthſchaf⸗ 
ten hierzu, um recht verſtanden zu werden, erfor⸗ 
dert wird. 

Was aber die erſte Einwendung anbetrifft, ſo 
koͤnnte man mir zwar zur Antwort geben: ſollen wir 
etwa den, zum Zerſtoͤren des Diamants erforderlichen, 
Grad des Feuers mit dem Thermometer abmeſſen? 
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Allein ich weiß wohl daß dieſes nicht angehet: aber die 
Chymie giebt uns ſchon andere und zwar ganz leichte 
Mittel an die Hand, durch die man gedachte Abſicht 
erreichen kann. Und dieſe ſind es, von welchen ich 
Ihnen jetzt meine Gedanken zur Beurtheilung bekannt 
machen will. 
Wenn man die verſchiedenen Grade des ſtarken 
Feuers beſtimmen ſoll, ſo halte ich dafuͤr, daß man 
hierzu viel Gegenftände, die dem Feuer mehr oder we⸗ 
niger widerſtehen, ausſuchen, und fodann eine Vergleis 
chung unter ihnen, und dem Koͤrper, deſſen Grad der 
Hitze man eigentlich beſtimmen will, anſtellen muß. 
So darf man, zum Beyſpiele, den erſten Grad des 
Feuers, der uͤber das Thermometer etwa hinaus gehet, 
durchs Kochen des geſaͤttigten Salzwaſſers; den zwee⸗ 
ten durchs Schmelzen einer aus gleichen Theilen 
von Bley und Wismuth zuſammengeſetzten Maſſe; 
den dritten durchs Schmelzen des Wismuths allein; 
denn vierten durchs Schmelzen des Zinns oder Bleyes; 
den fuͤnften durch das aus gleichen Theilen von Zinn 
und Kupfer zuſammengeſetzten Prinzmetall; den ſechs⸗ 
ten durchs Silber; den ſiebenten durchs Meſſing; den 
achten durchs Gold oder Kupfer; den neunten durchs 
gegoſſene Eiſen; den zehnten durchs Verglaſen der 
Schieferſteine; den eilften durch geſchmiedetes Ei— 
ſen; den zwoͤlften durchs Verglaſen einer aus 
weißem Thone, Kalkerde und Sand zuſammengeſetz⸗ 
ten Maſſe; den dreyzehnten durchs Verglaſen einer 
andern aus reinem Thon, Gyps und Sand beſtehen⸗ 
den Maſſe; den vierzehnten durchs Verglaſen der Pore 
cellainmaſſen; den funfzehnten durchs Verglaſen des 
Laims ohne Zuſatz; den ſechszehnten durchs Verglaſen 
der Bolarerden; den ſiebzehnten durchs Verglaſen des 
Gypſes ohne Zusatz; den achtzehnten durchs Verglaſen 
des Kalks; den neunzehnten durchs Verglaſen py 
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beſts oder der Speckſteine; und den zwanzigſten oder 
unendlichen Grad durchs Verglaſen des Bergtalks, 
der ganz und gar nicht ſchmelzbar iſt, beſtimmen. 
Man ſiehet leichte, daß eine dergleichen Tafel, 
wenn ſie die ausuͤbenden Scheidekuͤnſtler in Ordnung 
bringen und brauchbar machen wollten, ein ganz gue 
tes Pyrometer abgeben muͤßte. Und wenn ſie einmal 
eingeführt wäre, fo würden fic) die Scheidekuͤnſtler 
über dergleichen Gegenſtaͤnde viel beſtimmter ausdruͤ— 
cken, oder einander viel leichter, als nach der bisher 
gewoͤhnlichen Art, wo man oft viele hundert Grade 
nach dem Pyrometer zaͤhlen muß, verſtehen koͤnnen. 
Sehen Sie, mein Herr! dieß find meine Gedane 


ken, um die Sie mich Ihnen zu eroͤffnen erſuchten. 


Ich weiß, daß Sie an dem Neide und an der Vere 
bitterung, mit welcher ſich einige die fluͤchtigen Stun⸗ 
den dieſes Lebens, die fie einander verfüßen und ere 


leichtern, oder mit Sanſtmuth und Beſcheidenheit zu 


nuͤtzlichen Unterſuchungen anwenden ſollten, fo uner« 
traͤglich machen, nicht Theil nehmen: denn ich kenne 
Ihre fuͤrtreffliche Denkungsart. Und Sie werden 
deswegen, weil ich in meinem Vorſchlage die dazu et- 
wa anwendbaren Koͤrper gleich fo, wie fie mir einge- 
fallen ſind, hingeſchrieben habe, die ganze Sache nicht 
verwerfen. Es iſt weiter nichts noͤthig, alß daß man 
in Unterſuchung der Auswahl ſolcher Koͤrper vorſichtig 
genug verfaͤhret, und immer ſolche, die zum Schmel⸗ 
zen oder Verglaſen fo genau als moͤglich eine um [aus 
ter gleiche Theile verſchiedene Hitze erfordern, in der 
Tafel neben einander ſetzt. Uebrigens habe ich die 
Ehre zu ſeyn. u. ſ. w. 


end 
———_—__ee— 
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XLIV. 


Verfahrungsart den engliſchen Goldfirniß zu be⸗ 
reiten und ihn gehoͤrig aufzutragen. Januar 
1774. S. 62. und Maͤrz 1774. S. 237. 


sy die hier angegebene Verfahrungsart eben dieje⸗ 

nige ift, nach welcher gedachter Firniß, der durch 
ſeinen Glanz die Farbe kuͤpferner oder tombackener Werk⸗ 
zeuge ſo ſehr erhoͤhet, auch in England bereitet wird, 
dafuͤr kann ich freylich nicht ſtehen: denn die Englaͤn⸗ 
der halten dieſes geheim und geſtehen nichts, wenn ſie 
es auch wirklich ſeyn ſollte. Allein dieß kann ich doch 
einem jeden verſichern, daß er eben ſo dauerhaft und 
dem Kupfer die Farbe oder den Glanz, des tiefſten Gol⸗ 
des ſowohl als des blaſſeſten, eben ſo gut als der engli⸗ 
ſche mitzutheilen im Stande iſt. Denn ich beſitze 
ſelbſt dergleichen Werkzeuge, die mit gedachtem Firniß 
lackiret find; und niemand kann zwiſchen ihnen und 
jenen, die man wirklich aus England kommen laͤßt, 
einen merklichen Unterſchied entdecken. Mann kann 
es ja auch, um ſich hiervon zu uͤberzeugen, leicht ſelbſt 
verſuchen. Nur muß man ihn geſchickt aufzutragen. 
wiſſen, welches aber freylich einem jeden aus Man⸗ 
gel der durch die Uebung erlangten Fertigkeit zum er⸗ 
ſtenmale nicht wohl gelingen wird. Das Recept iſt 
folgendes: 

Man laſſe zwo Unzen vom beſten und reinſten 
Gummilack in zwoͤlf Unzen Weingeiſte bey gelinder 
Waͤrme des Sandbades in einem Kolben aufloͤſen. 
In eben ſo viel Weingeiſte laſſe man ferner eine halbe 
Unze ganz rein und unverfaͤlſchtes Drachenblut zer⸗ 
gehen. Dann muß man beyde Aufloͤſungen unterein⸗ 
ander gießen, und drey Gran von der feinſten Katechu⸗ 
. erde 


erde*) unter abwechſelndem Umſchuͤtteln zwölf Stun⸗ 
den lang darinne digeriren laſſen. Hierauf laſſe man 
den Liqueur, damit ſich die unaufgeloͤſten Theile der 
Katechuerde zu Boden ſetzen koͤnnen, ruhig ſtehen, 
Und dann filtrire man ihn durch Loͤſchpapier. 

Man muß die Flaſche, in der man dieſen Firniß 
zum Gebrauch aufbewahret, recht wohl verſtopfen, 
damit kein Staub hineinfallen, noch der Weingeiſt 
verfliegen kann. Verlangt man einen blaſſen Firniß, 
der die Farbe des Kupfers nicht merklich erhoͤhen ſoll, ſo 
laſſe man die Katechuerde weg. Soll aber ſeine Farbe 
ſehr tief werden, ſo vermehre man die Doſis derſelben. 

Dem der etwa neue Verſuche, um einen noch beſ— 
ſern Firniß zu bereiten, anſtellen will, dienet zur Nach⸗ 
richt, daß aus der Verbindung des Safrans mit San⸗ 
darak zwar eine eydottergelbe Farbe entſtehet: aber fie 
iſt nie glaͤnzend und angenehm. Und eben dieß laͤßt 
ſich auch von der Curcume, dem wilden Safran, und 
Roucou **) behaupten. Die avignonſchen Granat⸗ 
ärfel hingegen geben dem Firniß eine gruͤnliche, und 
das Sandelholz eine zu rothe Farbe. 

Die Verfahrungsart, ihn recht aufzutragen, iſt 
folgende: 

Erſtlich muß das Kupfer oder Tomback ſo fein als 
nur immer moͤglich und nicht widerſinnig, ſondern bloß 
nach einer einzigen Gegend oder Strich poliret ſeyn. 

Zweytens ijt es ſchlechterdings nothwendig, daß 
die polirte Fläche, welche man jetzt mit dem Firniß 
uͤberziehen will, vollkommen rein abgewiſcht, und 
nicht der geringſte Hauch mit dem Athem darauf ge⸗ 
laſſen werde. Hat man ſie aber etwa zuletzt gar mit 

Oehl 
) ft eigentlich ein Gummiharz. Cranz Mat. med. T. II. 
p. 40. Ueberf: 


*) Des Herrn von Linne Rhus coriaria. Ueberſ. 


300 


Oehl poliret, fo muß man fie nochmals nach eben dem 
Strich wie vorher mit Schmergel, Trippel oder Bim⸗ 
ſteinſtaub reinigen. N 

Drittens muß man ſich ein weites Kohlfeuer mit 
gluͤenden Holzkohlen, die aber ganz mit Aſche umhuͤl⸗ 
let ſeyn muͤſſen, zur Hand ſetzen. Denn durch die 
glüenden Kohlen und Aſche zuſammen erhält man die 
hierzu hoͤchſtnoͤthige recht gleichfoͤrmige Wärme. 
Ueber das Kohlſeuer ſetze man einen Dreyfuß; und 
auf dieſen lege man eine duͤnne eiſerne Platte oder ein 
Blech, welches, um das zu lackirende tompackene Werk⸗ 
zeug fuͤglich, oder ohne daß feine Enden etwa hervor 
ſtehen, aufzunehmen breit und lang genug ſeyn muß. 
Allein wenn das zu lackirende Werkzeug zu groß, wie 
zum Beyſpiel der erſte Auszug eines Fernrohres, ſeyn 
ſollte, ſo darf man nur allemal bloß ſo viel deſſelben, 
als man auf einmal über das Kohlfeuer legen kann, 
mit dem Firniß beſtreichen, und ſo weiter. Freylich 
geſchiehet es in dieſem Falle oft, daß die zu verſchiede⸗ 
ner Zeit lackirten Theile ein wenig von einander ab— 
ſtechen. Aber dieß wiederfaͤhrt auch den Kuͤnſtlern in 
England: denn ſie muͤſſen dergleichen große Werkzeu⸗ 
ge nicht felten zwey bis dreymal aufs neue lackiren. 

Viertens: ſobald das über dem Kohlfeuer fein pos 
lirte liegende Werkzeug ſo warm wird, daß man es etwa 
nicht mehr an der Hand leiden kann, dann muß es ſamt 
der Blechtafel, auf der es liegt, weggenommen wer— 
den. Allein dieß iſt hauptſaͤchlich genau zu beobach⸗ 
ten, daß man es nicht etwa mit den Fingern beruͤhre: 
denn die fettige Feuchtigkeit derſelben verderbt den 
Glanz und der Ort nimmt ſodann den Lack nicht an. 

Wenn das Werkzeug platte Flaͤchen hat, ſo haͤlt 
man es nur waͤhrend dem Lackiren mit einem leine⸗ 
nen Tuche. Iſt es aber walzenfoͤrmig oder rund, ſo 
muß man es an einen Handgriff oder Stift befeſti⸗ 

gen, 
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gen, und ben Firniß nach dem Sinn der Politur dar⸗ 
auf ſtreich en. 

Fuͤnftens muß man den Firniß mit einem Haar⸗ 
pinſel, der groß oder dicke genug, aber eben nicht fpi- 
tzig ſeyn darf, auftragen. Die porcellaͤnene Schaale 
mit dem Firniß muß man auf einen hoͤlzernen Klotz 
befeftigen, und da man mit jedem Pinſelſtriche nur 
wenig Firniß und dieſen ganz duͤnne auftragen muß, 
ſo darf man nur oben ein ſcharfes kuͤpfern Plaͤttchen 
queer uͤber die Firnißſchaale anbringen, und den ein⸗ 
getauchten Pinſel jedesmal daran abſtreichen. 

Sechstens iſt auch dieſe Vorſichtigkeit ganz beſon⸗ 
ders zu beobachten, daß man mit dem Pinſel auf ei- 
nen Fleck nicht zweymal komme, und den Pinſelſtrich 
der Politur ſelbſt nicht etwa widerſinnig führe, Da⸗ 
her wird freylich Uebung erfordert ehe man es ſo weit 
bringt, daß man es im Eintauchen und Abſtreichen 
des Pinſels, wie auch in der Akkurateſſe den Pinſel 
recht zu führen, genau treffen kann. Ueberdieß muß 
man ſich auch in Acht nehmen, daß man den Ecken 
oder Raͤndern des Werkzeugs nicht zu nahe komme: 
denn dieſe quetſchen, daß ich mich ſo ausdruͤcke, den 
Firniß haͤufiger aus dem Pinſel; dieſer trocknet ſodann 
wegen der Waͤrme des Metalls augenblicklich und ver⸗ 
urſacht daſelbſt einen Buckel. 

Endlich, wenn man auf dieſe Weiſe eine Firniß⸗ 
lage recht gleichfoͤrmig und fein aufgetragen hat, dann 
erwaͤrmt man das Werkzeug, wie vorher, aufs neue; 
worauf man ſofort noch eine Firnißlage wieder wie 
vorhin daruͤber tragen muß. Es geſchiehet ſelten, 
daß man dieſes zweymal zu wiederholen noͤthig hat. 
Und wenn man mit dem Lackiren ganz fertig iſt, ſo muß 
man das Werkzeug doch noch einmal erwärmen. 
Denn dadurch trocknet der Firniß recht vollkommen und 
wird glangender, 

Wenn 
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Wenn das Metall zu heiß iff, da muß man es 
vorher, ehe man den Firniß darauf traͤgt, abkuͤhlen 
laſſen. Und dieß laͤßt ſich leichte beſtimmen. Denn 
man darf nur an der Seite des Metalls die nicht lactis 
ret werden ſoll, ein wenig Firniß aufſtreichen; und 
wenn ſich eine ſchwarze Schuppe bildet, dann iſt es 
zu heiß: hingegen wenn dieſe gelb oder blaß bleibt, 
Dann hat das Metall die gehörige Wärme. 

Wenn man beym Auftragen der erſten Firnißlage 
gefehlet und das Werkzeug fleckig gemacht hat, ſo 
kann man es mit dem beſten Weingeiſte wieder ab⸗ 
waſchen. Aber ſobald es das zweytemal erwaͤrmt 
worden iſt, dann gehet dieſes nicht mehr an. Und 
man muß es ſodann abſchleifen, wenn man den Lack 
herabnehmen will. 

Hat man aber getriebene oder mit allerhand 
Schnerkeln verzierte tombackene Werkzeuge zu lackiren, 
ſo muß man ſie vorher, um ſie recht rein zu machen, mit 
verduͤnntem Scheidewaſſer abwaſchen; ja es iſt oft noͤ⸗ 
thig, daß man dieſe Werkzeuge zugleich ſtark erhitze, 
oder ſie gar im geſchwaͤchten Scheidewaſſer einige Zeit 
lang kochen laſſe. Denn die Lauge, deren ſich einige, 
um die Unreinigkeit herauszuwaſchen, bedienen, iſt bey 
weitem nicht hinreichend. 
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Nachricht von einer ſonderbaren Waſſer quelle.) 
May 1774. S. 346. | 


He Doftor Herrmann zu Straßburg fand diefe 
Quelle zwiſchen den Weinbergen ohnweit dieſer 
Stadt in einem Thale, deſſen Dammerde aus roͤthli⸗ 
chem mit Kieſelſteinen vermengtem Letten beſtand. 
Die naͤchſte Anhöhe hingegen war felſigt und von kalk⸗ 
artiger Natur. Die Kluͤfte deſſelben waren einiger. 
maßen mit Bergmehl angefuͤllet. Und in der Tiefe 
beſtand der ganze Huͤgel wieder aus Thonerde. 

Das Waſſer dieſer Quelle war zwar helle und an⸗ 
genehm zu trinken: aber es enthielt wirklich ein auf 
geloͤſtes Oehl in ſeiner Miſchung; und der Boden ge⸗ 
dachter Quelle ſowohl als der Grund des Grabens, 
in welchem ihr Waſſer das Thal hinabrieſelte, war mit 
einer feſten Rinde aus Kalkerde uͤberzogen. Als Herr 
Doktor Herrmann dergleichen Waſſer kochen ließ, 
dann kam gedachte Kalkerde mit einer fettigen Mate⸗ 
rie vermiſcht auf der Oberfläche deffelben zum Vor⸗ 
ſchein, und derjenige Theil derſelben, der etwa zu 
grob oder zu ſchwer war, ſiel zu Boden. Die fettige 
Materie gerann wirklich wie Unſchlitt zuſammen, als 
er fie von den erdigen Theilchen befreyete. Der rekti⸗ 
ficirte Weingeiſt konnte nur erſt alsdann auf fie wir⸗ 
ken, und ein wenig davon aufloͤſen, wenn er ſie ent⸗ 
weder vorher am Feuer ſchmelzen, oder im Weingeiſte 
ſelbſt kochen ließ. Allein ſobald dieſe Aufloͤſung kalt 
wurde, dann zog fie ſich ſogleich zuſammen, und ſetzte 
ſich in ihrer BR Geſtalt wieder zu Boden. 

Selbſt 


2 Gigentlich| an bi pariſiſche Akademie der DR 
ſchaften. Rosier, 
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Selbſt die gemeine Seifenſiederlauge verband ſich mit 
dieſem Fette nicht, als nur dann, wenn fie recht ges 
fattiget und vorher heiß gemacht war. Aber wenn fie 
kalt wurde, da ſchwamm auch die fettige Materie wie⸗ 
der auf der Fläche der Lauge herum. Uebrigens hatte 
ſie auch dieſen Charakter des gemeinen Unſchlitts, daß 
ſie am Feuer eben den Geruch, wie das praͤgelnde Un⸗ 
ſchlitt von ſich duftete. Rosier. 


FP 


XLVI. 


Des Herrn Cadet*) Verfahrungsart mit leich 
ter Mühe und wenig Aufwand viel Kupfer 
waſſeraͤther zu bereiten. Dec.1774. S. 486. 


Geeichwie uberhaupt alle, ſowohl durch den gluͤckli⸗ 
chen Zufall als durch die Induſtrie unruhiger und 
forſchender Geiſter, gemachte Entdeckungen anfangs 
nie vollkommen waren, ſondern nach und nach ver— 
beſſert, oder vermittelſt neuer Verſuche recht anwend⸗ 
bar und für das menſchliche Geſchlecht nuͤtzlich gee 
macht werden mußten: eben ſo iſt es auch, wie jedem 
bekannt ſeyn muß, mit den meiſten Erfindungen neuer 
Wahrheiten in der Naturlehre und Chymie ergangen. 
Ich will nur einige Beyſpiele anfuͤhren. 

Als der beruͤhmte Herr Marggraf die Exiſtenz 
des feuerfeften Laugenſalzes in unverbrannten Pflanzen 
bewies, da glaubte jeder, daß uns in dieſem Zweige 

N a der 

*) Oberfter Feldapotheker bey der franzoͤſiſchen Armee, 

der pariſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, wie auch 

der kaiſerlichen naturforſchenden Geſellſchaft und lyon⸗ 
ſchen Akademie der Kuͤnſte Mitglied. u. ſ. w. Rosier. 
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der chymiſchen Wiſſenſchaft weiter nichts zu entdecken 
oder zu unterſuchen übrig bliebe. Und doch ſchien dies 
fer Gegenſtand dem Herrn Rouelle noch weiter zu bes 
arbeiten wichtig genug. Ob er nun gleich in zwoen, 
der Akademie von dieſer Materie überreichten, Abhand⸗ 
lungen dafuͤr haͤlt, als ob Herr Marggraf und er 
allein gedachte Wahrheit zuerſt auf die Bahn gebracht, 
und ſie zugleich mit den treffendſten Beweisgruͤnden un⸗ 
terſtuͤtzt habe, ſo weiß man doch, daß auch ſchon Jun⸗ 
ker hiervon uͤberzeugt war. Denn dieß erhellet aus 
einer Stelle des zweeten Theils feines conſpectus che- 
miae theoretico · practicae nach der halliſchen Aus⸗ 
gabe 1738; wo es heißt: tartarus cum acido vitrio- 
lico tractatus, profert tartarum vitriolatum. Eben 
dieß war auch ſchon Henkeln bekannt. Dieſer ſchreibt 
in feiner flora faturnizante, die zu Leipzig herausge⸗ 
kommen iſt: „Das Laugenſalz findet man auch in un⸗ 
verbrannten Pflanzen, welches die Welt kaum glau⸗ 
ben wird.“ Und ſetzt noch hinzu, daß er ſich dieſes 
durch gruͤndliche Erfahrungen zu beweiſen getraue. 
Ueberdieß haben auch die Herren Große und Duͤha⸗ 
mel im Jahre 1732 der koͤniglichen Akademie durch 
verſchiedene Abhandlungen die Exiſtenz eines voͤllig 
ausgebildeten feuerfeſten Laugenſalzes in unverbrann⸗ 
ten Pflanzen bekannt gemacht. Und hat wohl Herr 
Bouelle dieſe Schriften in feinen Abhandlungen al 

legiret? 5 
Eben ſo gieng es mit den Verſuchen uͤber das Zer⸗ 
ſtoͤren des Diamants. Denn nachdem der Großher— 
zog von Toſkana die Moͤglichkeit der Zerſtoͤrung deſ⸗ 
ſelben durchs heftige Kuͤchenfeuer ſowohl als vermit⸗ 
telſt eines Tſchirnhauſiſchen Brennglaſes oͤffentlich 
hatte bekannt machen laſſen, ſo erſtaunte man uͤber 
dieſe Entdeckung, und die Akademie ließ ſie auf alle 
nur moͤgliche Weiſe aufs neue unterſuchen. Ob nun 
u dadurch 
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dadurch gleich in Ruͤckſicht aufs Zerſtoͤren deſſelben weiter 
nichts, als was ſchon aus den erſtern Verſuchen bekannt 
war, und dieſes, daß er bloß in freyer Luft, aber nicht in 
verſchloſſenen Gefaͤßen flüchtig gemacht werden konnte, 
entdeckt oder entſchieden wurde: ſo waren dieſe Ver⸗ 
ſuche doch in ſofern nicht ganz fruchtlos, weil man da⸗ 
durch die phosphoriſch⸗ leuchtenden Atmoſphaͤren der 
Diamanten, mit welchen ſie waͤhrend ihrer Zerſtoͤrung 
umhuͤllet zu ſeyn ſchienen, entdeckte. Dieſe wurden 
zuerſt von dem Herrn Macquer beobachtet, und her⸗ 
nach von vielen andern gerechtfertigt. 

Die franzoͤſiſchen Scheidekuͤnſtler haben ſich laͤngſt 
um eine ſchickliche Verfahrungsart, nach welcher 
man den Kupferwaſſeraͤther gehoͤrig bereiten kann, 
bemuͤhet; bis ſie endlich Hellot erfand, und ſie zu⸗ 
erſt dem Geoffroy, Rouelle und de la Planche 
bekannt machte. Sie iſt allerdings eine von den 
intereſſanteſten Entdeckungen in der neuern Chymie. 
Und die erſten Kenntniſſe, welche ſich unſere Sands» 
leute von den ſeltſamſten Eigenſchaften dieſes Aethers 
erworben haben, ſind in einer Abhandlung der pari⸗ 
fer Akademieſchriften fürs Jahr 1734 von Duhamel 
und Große aufgezeichnet hinterlaſſen worden. 

Freylich iff nicht zu laͤugnen, daß auch viel bes 
ruͤhmte Scheidekuͤnſtler ſchon vorher vermittelſt der 
Vermiſchung des Vitrioloͤhls mit dem Weingeiſte al 
lerhand Verſuche gemacht haben; und die Reſultate 
einiger ihrer Verſuche lehren, daß ſie auch wirklichen 
Aether bereiteten: allein ſie kannten ſeine Natur nicht. 
Und dieß war ihnen um ſo viel leichter zu vergeben, 
da ſie ihn von dem uͤbrigen heruͤber deſtillirten Liqueur 
nicht abzuſcheiden wußten. Denn dieſes zu bewerk— 
ſtelligen blieb nur dem Herrn Froben“) aufbewahret. 
Dieſer berühmte Scheidekuͤnſiler verfertigte den Rue 


pfer⸗ 
*) Tranſact. abridged. Vol. VII. p. 747. Ueberſ. 
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pferwaſſeräther ſchon im Großen, wovon er dem Geof⸗ 
froy eine Probe uͤberſendete. Große hingegen ers 
hielt davon einige Glaͤschen voll durch den Herrn 
Hauchwitz. Und dieſer war es, mit welchen Große 
und Duͤhamel die erſten Verſuche anſtellten: worauf 
fie fich ſodann felbft ihn aus verſchiedenen Zuſammen⸗ 
feßungen des Weingeiſtes und Vitrioloͤhls zu deſtilliren 
bemuͤheten. Hellot ſchrieb ihnen die Reſultate ſeiner 
verſchiedenen fruchtloſen Verſuche, und gedachte in 
ſeinem Briefe, den man in den Schriften der pariſi⸗ 
ſchen Akademie firs Jahr 1734 findet, einer Geraͤth⸗ 
ſchaft von Gefaͤßen, vermittelſt welcher ihm der Vere 
ſuch beym $ampenfeuer am beſten gelungen war. 
Aber Hellot ſah die Vortheile feiner bereits gemelde⸗ 
ten Geraͤthſchaft und Verfahrungsart nicht alle ein. 
Ich muß freylich bekennen, daß ich den gedachten Ae⸗ 
ther ſelbſt lange Zeit hauptſaͤchlich nach feiner Verfah⸗ 
rungsart bereitet habe: allein jetzt gehe ich hierinne 
einen andern Weg. Und ob er gleich nicht weſentlich 
von dem laͤngſt bekannten unterſchieden iſt, ſo halte 
ichs doch fuͤr meine Pflicht, ihn deswegen, weil dadurch 
der hohe Preiß dieſes Liqueurs vermindert wird, allges 
meiner bekannt zu machen. Nur muß ich noch dieß 
erinnern, daß die Beybehaltung des Bodenſatzes, der 
von dem vorher uͤbergetriebenen Aether i im Grunde des 
Deſtillirkolbens zurückbleibt, ein Hauptvortheil mei- 
ner Verfahrungsart ift. Und id) verſichere, daß man 
alsdann wenigſtens neunmal mehr als auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art, Kupferwaſſeraͤther erhält. Uebrigens ver: 
fahre ich folgendermaßen. 

Man gieße vom reinſten rouenſchen Vitrroloͤhle 
und wohlrektificirtem Weingeiſte, fo wie Froben, 
gleiche Theile?) zuſammen. Dann laſſe man den 

Ue Liqueur 


) Vermuthlichi nach Gewichte. Das Vitrioloͤhl und 
zumal 
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Liqueur einige Zeit ruhig ſtehen; da ſich dann ein Salz 
zu Boden ſchlaͤgt, welches, wenn man es genau un⸗ 
terſucht, nichts als ein vitrioliſirtes Weinſteinſalz oder 
verdoppeltes Arkan iſt. Oft erhalte ich drittehalb 
Gran von dieſem Salze aus drey Pfunden des gedach— 
ten Liqueurs: aber es entſtehet in ihm doch bloß zu⸗ 
falliger Weiſe. Denn in den engliſchen Vitrioloͤhl— 
fabriken, und daher vielleicht auch in der rouenſchen, 
bedient man ſich, um die Verfluͤchtigung des brenn- 
baren Weſens, das den Schwefelgeruch der zuerſt 
uͤberdeſtillirenden Säure verurſacht, zu beſchleunigen, 
des Salpeters. Folglich darf man ſich gar nicht wun— 
dern, daß ſich in dergleichen, mit Weingeiſt vermifch- 
tem, Vitrioloͤhle zuweilen wirklich vitrioliſirtes Wein⸗ 
ſteinſalz oder Doppelarkan bildet. Ueberdieß iſt auch 
bekannt, daß ſich diejenigen, welche mit Vitrioloͤhle 
handeln, zuweilen eines gewiſſen Betrugs ſchuldig ma⸗ 
chen, indem fie das Vitrioloͤhl, welches fic) vermit: 
telſt des aus der Luft angezogenen brennbaren Princi— 
piums, braun gefaͤrbt hat, durch Hinzuſetzung eines 
geringen Theils vom Salpeter, bey gelinder Waͤrme 
ſeiner Farbe ganz berauben, und daſſelbe wieder klar 
oder wie Waſſer durchſcheinend machen. Denn die 
Salpeterſaͤure wird auf dieſe Art von der Vitriolſaͤure, 
als der ſtaͤrkern, aus ihrer Verbindung mit dem Al— 
kali des Salpeters vertrieben. Daher ſaugt dieſes fos 
wohl das im Vitrioloͤhle enthaltene brennbare Princi⸗ 
pium, als auch Vitriolſaͤure ſelbſt in ſich. Und es 
muß ſowohl dem Vitrioloͤhle ſeine Farbe benehmen, als 
auch gedachtes Doppelarkan nothwendig bilden. Herr 
Beaume ſagt in feiner Abhandlung über den Aether) 
daß 
zumal das eisfoͤrmige iſt viel N als Weingeiſt. 
Ueberſ. 
) Diſſertation fur l'Aether. Paris 1757. P. 53. Es heißt 
nur: 
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daß drittehalber Gran Salpeter, acht Unzen ganz ſchwar⸗ 
zes Vitrioloͤhl weiß ghee und wieder durchfcheinend 
machen. 

Nachdem man nun auf ſolche Art den gedachten 
Liqueur von feinem Salze gereinigt hat, dann ſchuͤtte 
man ihn in einen Deſtillirkolben aus weißem Glaſe, 
deſſen Helm tubulirt, oder, welches gleichviel, oben 
mit einer kleinen Oeffnung, die mit einem eingeſchmer⸗ 
gelten glaͤſernen Stoͤpſel verſtopft werden kann, ver⸗ 
ſehen ſeyn muß. Der Helm darf nicht auf den Kole 
ben geſetzt werden, ſondern er muß mit ihm nur ein 
Ganzes ausmachen. Man kann auch den Kolben 
ohne Furcht uͤber die Haͤlfte bis auf drey Viertel ſei⸗ 
nes Raums mit Liqueur anfuͤllen. Hierauf muß man 
den Kolben ins Sandbad ſetzen und die Fuge, die den 
Schnabel des Helms mit der Vorlage verbindet, ſo 
genau als nur immer moͤglich, verlutiren. 

Mein Kolben iſt ſo groß, daß ich ohngefehr zwey 

Pfund Liqueur auf einmal bearbeiten kann. Und 
ich ſetze unter das Sandbad eine brennende Lampe 
mit vier Dachten, deren jeder aus einem funfzig⸗ 
fachen baumwollenen Faden beſtehet. Anfangs gee 
het freylich nur der bloße Weingeiſt, und ſodann 
das Rabeliſche Waſſer in die Vorlage heruͤber: 
aber der Aether ſelbſt kommt gar bald nach. Und 
ich unterhalte die Deſtillation ſo lange als ohne Ver⸗ 
ſtaͤrkung der Waͤrme Etwas heruͤberſteigen will, oder 
bis fic) im Gewoͤlbe des Helms etwa weiße Dünfte 
anhaͤngen. Dann laſſe ich die Gefaͤße abkuͤhlen, 
und finde in meiner Vorlage gemeiniglich zwan⸗ 
zig Unzen unreftificirten Kupferwaſſeraͤther, welcher 
uͤber zwo bis drey Unzen des zuerſt heruͤberdeſtillirten 

u 3 und 
nur: ein oder anderthalber Gran auf acht Unzen. 
Ueberſ. 
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und weniger geiſtigen Liqueurs ſchwimmt. Aber dies 
fer letztere enthaͤlt doch auch Aether. 

Den obern Liqueur gieße ich aus der Vorlage 
von dem untern ab, und verwahre ihn in einer wohl⸗ 
verſtopften Flasche. Ueber den im Kolben zuruͤckge⸗ 
bliebenen ſchwarzen Bodenſatz gieße ich aufs neue ein 
ganzes Pfund Weingeiſt, der vermittelſt des Wein⸗ 
ſteinſalzes ſeiner waͤßrigen Theile beraubt iſt. Und durch 
dieſe zwote Deſtillation erhalte ich gemeiniglich vierzehn 
Unzen eben ſo guten Aether wie bey der erſten. Aber 
auf dem Grunde der Vorlage ſammlet ſich ebenfalls 
etwa eine oder zwo Unzen von dem weniger aͤtheriſchen 
Geiſte. Und auf dieſe Weiſe wiederhole ich die De⸗ 
ſtillation, mit einem Pfunde bereits gedachten Wein⸗ 
geiſts, uͤber eben dem Bodenſatze wohl ſechs bis ſieben 
mal; da ich dann bey jeder Deſtillation faſt eben ſo 
viel Aether als vermittelſt der naͤchſt vorhergehenden 
erhalte. Nur bey der ſechsten oder ſiebenten pflege 
ich nur halb ſo viel Weingeiſt, das iſt, acht Unzen 
auf den Bodenſatz zu gießen. Denn außerdem erhält 
man keinen Aether, der ſich in der Vorlage nicht mit 
dem Rabeliſchen Waſſer vermiſche: aber auf dieſe 
Art gehet faſt allezeit noch fünf Unzen des feinen Ae⸗ 
thers heruͤber, der ſich mit dem zuerſt heruͤberdeſtillir⸗ 
tem Rabeliſchen Waſſer nicht bermiſht, , fondern über 

demſelben liegen bleibt. 

Nach dieſem fo oft wiederholten Uebertreiben vers 
wandelt ſich der im Kolben befindliche Bodenſatz in 
eine ſehr dicke pechartige Maſſe, aus der ich ohnge⸗ 
fehr fuͤnf Gran ſchwarzes uͤberaus ſchoͤn glaͤnzendes 
Harz ziehen kann. 

Ich verſuchte es und koſtete ein wenig von letztge⸗ 
dachtem Bodenſatz: da ich dann an ihm noch immer 
wie beym Vitrioloͤhle ſelbſt, einen heftig brennenden 
Geſchmack empfand. Daher ſchloß ich, daß man 

auch 


311 


auch aus dieſem noch eine betraͤchtliche Menge Kupfer⸗ 
waſſeraͤther wuͤrde bereiten koͤnnen. Um nun dieſes 
zu verſuchen, goß ich nur halb ſo viel als vorher, 
das iff, ein halbes Pfund dergleichen mit Wein: 
ſteinſalz recht brennend gemachten Weingeiſt darauf; 
und deſtillirte ihn aus einer mit ihrer Vorlage wohl⸗ 
verlutirten glaͤſernen Retorte, bey offenem Feuer im 
Reverberierofen. Die Retorte lag aber doch, wie 
gewoͤhnlich, in einer mit Sand angefuͤllten Aushoͤhlung 
des Ofens. Und ich erhielte durch dieſes Abtreiben 
aufs neue ein reichlich halbes Pfund oder neun Unzen 
Aether, der ſich über zwo Unzen eines weniger geiſti⸗ 
gen Liqueurs in der Vorlage ſammelte. Hierauf goß 
ich nochmals ſo viel Weingeiſt daruͤber, und bekam 
aufs neue ſechs Unzen Aether. Ja da ich das Feuer 
verſtaͤrkte und zum drittenmale ein halbes Pfund Wein⸗ 
geiſt uͤber gedachtem Bodenſatz deſtillirte, ſo bekam 
ich noch reichlich ſieben Unzen Aether. 

Dann legte ich, um endlich alles bis zur Trockene 
des Bodenſatzes heruͤber deſtilliren zu laſſen, eine an⸗ 
dere Vorlage vor. Und am Ende fand ich zwo Un⸗ 
zen eines ſuͤßen Oehles, das citronengelb war, und 
auf ohngefehr ſechs Unzen einer ſehr geiſtigen oder hoͤchſt 
penetranten Schwefelfäure ſchwamm. a 

Man wird ſich uͤber die Menge des nach meiner 
Verfahrungsart erhaltenen ſuͤßen Oehles keineswegs 
wundern, wenn man nur die uͤberaus große Menge 
des zur ganzen Arbeit ſo oft angewendeten Weingeiſtes 
erwaͤgen, und alsdann einen Ueberſchlag von dem im 
Bodenſatze nach und nach entſtandenem Oehle machen 
will. Auf die gewoͤhnliche Art erhaͤlt man freylich aus 
der in unſerm Verſuche angewendeten Maſſe nicht mehr 
als einen halben, oder aufs hoͤchſte einen ganzen Gran 
von obigem Oehle. *) 

u 4 Nun 
) Beaume Differtation fur P Aether. p. 31. Verf. 
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Nun goß ich allen, auf obige Verfahrungsart evs 
haltenen unrektificirten, Aether zuſammen in einen 
großen, aber ebenfalls mit ſeinem Helm aus einem 
Stuͤcke beſtehendem glaͤſernen Kolben und deſtillirte 
ihn, wie anfangs, beym Lampenfeuer. Um ihm aber 
ſeine noch etwa beygemiſchte Schwefelſaͤure leichte zu 
entziehen, troͤpfelte ich ein wenig von zerfloſſenem 
Weinſteinſalze hinzu. Man darf in dieſem Falle nur 
einen von den bereits oben gemeldeten funfzigfachen 
Dachten der Deſtillirlampe anbrennen: ja zuweilen 
muß man auch ſogar dieſen einige Zeit lang ausges 
loͤſcht laſſen. Denn die Deſtillation muß jetzt uͤber⸗ 
aus langſam vor ſich gehen. Und ich erhielt durch dieſe 
Erhoͤhung uͤberhaupt ſechs Pfund nebſt zwo Unzen des 
feinſten und von aller Feuchtigkeit befreyten Aethers. 
Denn er loͤßte das elaſtiſche Harz“) auf, welches, wie 
Herr Macquer *) gezeigt hat, der ſicherſte Weg 
und vollkommenſte Probierſtein die Guͤte des Kupfer⸗ 

waſſeraͤthers zu erkennen ſeyn muß. 

a Nach der Tafel, die Herr Beaume in ſeiner ange⸗ 
zeigten Abhandlung uͤber die verſchiedene Menge, des in 
verſchiedenen Jahreszeiten aus einer gegebenen Menge 
Liqueur zu erhaltenden Aethers, ausgerechnet oder be⸗ 
ſtimmt hat, folgt, daß ich im Sommer anſtatt der zehen 
Pfund und zwo Unzen, die ich verwichenem Winter berei⸗ 
tete, aus eben der Maſſe nur etwa acht Pfund erhalten 
wuͤrde: denn die zwey Pfund und zwo Unzen ſoll die Som⸗ 
merwaͤrme der Atmoſphaͤre wegnehmen und zerſtreuen. 
Allein ich kann verſichern, daß ich nach meiner Ver⸗ 
fahrungsart zu allen Zeiten gleichviel erhalte, und hier- 
inne entweder gar keinen, oder wenigſtens keinen merf- 

lichen 
) Oder Federharz. Es koͤmmt, wie man glaubt, aus 

der Cecropia peltata Linnei. Ueberſ. 


*) Memoires de l’Academie des Sciences. 1768. pag. 209. 
Verf. 
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lichen Unterſchied finden kann. Es verſtehet ſich aber 
von ſelbſt, daß man dieſe Arbeit in einem an ſich kuͤh⸗ 
len und vor den Sonnenſtralen bedecktem Orte, ders 
gleichen doch die chymiſchen Werkſtaͤtte allezeit ſind, 
verrichten, und im Bettutiven der Gefäße vorſichtig 
genug verfahren muß. 

Man wuͤrde ohne Zweifel eine noch größere Menge 
Aether aus dem Bodenſatze bereiten koͤnnen, wenn man 
ihm oͤfterer Weingeiſt zuſetzen, und ihn noch einigemal 
im Reverberirofen uͤbertreiben wollte. 

Ob nun gleich Herr Linguet in feiner Wochen⸗ 
ſchrift über die neueſten Begebenheiten in der Littera— 
tur und Politik da, wo er uns die Vortraͤge und 
Schluͤſſe der am zwoͤlften November dieſes Jahres ge⸗ 
haltenen Akademieverſammlung bekannt macht, dieſer 
meiner Verfahrungsart gedenkt, und in einer anges 
haͤngten kleinen Note anmerkt, daß ſie allen, die den 
Kupferwaſſeraͤther im Großen bereiten, laͤngſt bekannt 
ſey; und ob gleich Herr Beaume den am ſechs und 
zwanzigſten dieſes Monats aufs neue verſammleten 
Mitgliedern vorſtellte, daß man meine ganze Verfah⸗ 
rungsart in den Schriften des Herrn Pott ſowohl als 
in den Schriften der Akademie fuͤrs Jahr 1739 von 
Hellot beſchrieben finde: fo wird man mir doch erlaus 
ben, daß ich mich wegen dieſer ſo augenſcheinlichen Un⸗ 
wahrheit gegen den Herrn Beaume oͤffentlich zu er⸗ 
klaͤren und ihn, dieſes der Akademie oͤffentlich zu bewei⸗ 
ſen, oder ſich vom Gegentheile zu uͤberzeugen, auf⸗ 
fordere. 

Das einzige Werk, welches von dieſer Materie han⸗ 
delt, und worinne man einige Aehnlichkeit mit meiner 
Verfahrungsart findet, iff des Hin. de Machy: Kunſt, 
Scheidewaſſer zu verfertigen. Allein, gleichwie 
man die daſelbſt angegebene Verfahrungsart ſowohl in 
Ruͤckſicht auf die Guͤte oder Verhaͤltniß der Menge des 

; Us hiezu 
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biezu anzuwendenden Weingeiſtes und Vitriolöͤhls, als 
auch in Anſehung der ganzen Geraͤthſchaft und anderer 
Vortheile, von der meinigen gar ſehr unterſchieden fine 
den wird: eben ſo iſt auch dieſes Buch neuer als mei⸗ 
ne durch den Herrn de Fouchi ſchon laͤngſt angezeigte 
Methode. Und man bereitet jetzt in England nach 
der Methode des Herrn de Machy aus Vitrioloͤhl 
und Zuckerbranntwein bloß ganz geringen Hofmanni. 
ſchen Liqueur. 

Unterdeſſen waͤre es doch ganz gut, wenn man 
fic) in gedachten Fabriken nach meiner Verfahrungs⸗ 
art richten wollte. Denn dieſes würde ſich gar leicht 
thun laſſen. Und wir würden ſowohl den Hofmannia 
ſchen Liqueur von beſſerer Guͤte, als auch den Kupfer⸗ 
waſſeraͤther um einen geringern Preiß als bisher n 
fen koͤnnen. “) 


) In der Urkunde findet man auf ſechs Quartſeiten des 
Monats April fuͤrs Jahr 1775 die Widerlegungs⸗ 
ſchrift des Herrn Besume’, welche die pariſiſche Akade⸗ 
mie ſelbſt vermoͤge ihrer Geſetze als eine Schmaͤhſchrift 
nicht hat annehmen und bekannt machen wollen, ſehr 
weitlaͤuftig. Herr Beaume ſucht daſelbſt anfangs 
den Verdacht, als ob er die Note in der gedachten 
Wochenſchrift des Herrn Linguet veranſtaltet habe, 
von ſich zu lehnen. Dann allegirt er ein paar Stel» 
len aus den ins Franzoͤſiſche uͤberſetzen Schriften des 
Herrn Pott“) und Kunkel,“) wo das aus dem Weingei⸗ 
ſte in den Bodenſatz eingeſogene brennbare Principium, 
und daher die Moͤglichkeit, noch viel Kupferwaſſer⸗ 
aͤther da heraus zu ziehen, ſchon laͤngſt bewieſen ſey. 
Seine Abhandlung über den Aether führt Herr Beau: 
me ferner hauptſaͤchlich oft zum Beweis fuͤr die laͤngſt 
; bekannte 
) S. 430 und 444. 
%) 433. Verf. 
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bekannte Verfahrungsart mit der Lampe an, und 
haͤlt dafuͤr, daß Herr Cadet entweder gar nichts 
neues oder ganz unnuͤtzes Gewaͤſche und Unwahrheit 
geſagt habe. Zwar ſey nicht zu leugnen, daß man 
den Vortheil, deſſen ſich Herr Cadet, um das vitrioli⸗ 
ſirte Weinſteinſalz oder Doppelarkan niederzuſchlagen, 
bediene, bey keinem andern Schriftſteller finde: allein 
da er den aus Weingeiſt und Vitrioloͤhl vermiſchten 
Liqueur, um dieſes abzuwarten, wohl drey Monate 
und länger ruhig laſſen müffe, fo fragt Herr Beaume : 
wo bleibt denn die große Leichtigkeit und der ſehr her⸗ 
ausgeprießene wichtige Vortheil der Verfahrungsart 
des Herrn Cadet. Ueberdieß koſte die Deſtillirlampe 
des Herrn Cadet in einer Stunde ſo viel zu unter⸗ 
halten, als das Kohlfeuer in einem ganzen Tage. 
Daß aber Herr Cadet den Kolben mit ſeinem Helme 
aus ganzem haben, und alles aufs genauſte verlutirt 
wiſſen wolle, ſey eine bloße Grille. Es ſcheine uͤber⸗ 
haupt, als ob Herr Cadet nur eine uͤberaus koſtbare 
Geraͤthſchaft, die in der Provence nicht einmal zu be⸗ 
kommen ſey, habe empfehlen wollen. Und dieß ſey 
ihm recht wohl gelungen. Endlich ſey es auch die 
unverzeihlichſte Unwahrheit, daß Herr Cadet aus 
zwey Pfunden Liqueur bey der erſten Deſtillation 
zwanzig Unzen Aether erhalten habe, maßen ſeine 
Vorlage, die eine ſyrakuſaniſche Weinflaſche war, ſo 
viel nicht habe faſſen Finnen. f 


XLVII. 


316 | S 
XLVII. 


Des Herrn Sonnerat Beſchreibung einer neuen 
kamphertragenden Staude. Julius 1774. 
S. 77. 


Camphora falfa capenfis, umbel lata fruteſcens, foliis 
oblongis dentatis. Tab. 10. Fig. 1. 


Dieſes Gewaͤchſe iſt eine niedrige Staude, die ſich nie 

uͤber vier bis fuͤnf Fuß hoch erhebt. Sie bluͤhet 
weiß, und ihre Blume iſt in einer Dolde. Die Bläte 
ter ſind laͤnglich, gezahnt, und mit einer weißlichen 
feinen Wolle bedeckt. Mit dieſer Wolle ſind auch die 
Zweige ſelbſt uͤberzogen. Die Staude waͤchſt auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, hauptſaͤchlich aber am 
Tafelberge. Sie duftet, beſonders wenn man ihre 
Blaͤtter ein wenig reibt, einen kampherartigen Geruch 
von ſich. Und daher hat man ihr auch daſelbſt den 
Namen des wilden Kamphers beygelegt. *) 


) Herr Sonnerat wird wohl das Geſchlecht des Lorbeer⸗ 

baums, zu welchem der Kampher und vermuthlich 
auch dieſe Staude gehoͤret, als bekannt vorausſetzen, 
weil er die Bluͤthe und ihre Theile nicht beſchreibt. 
Ueberſ. 
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Des Herrn Ellis Schreiben an den Herrn Ai⸗ 
ton“) über eine neue in Weſtflorida ohnlaͤngſt 
entdeckte Gattung des Sternaniſes. “) April 
1772. S. 204. 


Mein Herr! 


In dem Theater des Herrn Parkinſon findet man 
ad vom Clus auf der ı 560ften Seite eine Befchrei- 
bung des orientalifchen Sternaniſes. Parkinſon 
merkt dabey an, daß einige Zweige von dieſem Anis⸗ 
baume nebſt den daranhangenden Huͤlſen mit dem 
Saamen durch den Ritter Thomas Cavendifh, 
welcher unter der Regierung der Königin Eliſabeth 
um den ganzen Erdball herumzuſchiffen Befehl hatte, 
aus dem philippinſchen Inſeln nach England gebracht 
worden ſeyen. Allein Bluͤthen hatten dieſe Zweige 
nicht, und die Blaͤtter waren verdorret oder abgefallen. 
Die Königin ſchenkte fie ihren Hofapothekern Wore 
gan und Garret. Und dieſe uͤberließen ſie dem Clus, 
der ſodann ſeine Beſchreibung darnach einrichtete. 
Geoffroy nennt den Saamen dieſer Pflanze in 
ſeinem Werke uͤber die Arzneymittel aniſum ſinenſe, 
oder femen badian, wie auch fructus ſtellatos. Er 
ſagt, daß der Saame dieſer Pflanze im ganzen Orient, 
vorzuͤglich aber in China, von den Einwohnern ſehr hoch 
geſchaͤtzt 
*) Der Prinzeſſin von Wallis Hofgaͤrtner zu Kew. 
Sollte wohl dieſer Brief aus dem Engliſchen uͤberſetzt 
ſeyn? Der Herr Abt Rosier ſagt es nicht wo er ihn 
her hat. Ueberſ. 
**) Ilieium floridanum, Perf. 
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geſchaͤtzt werde. Denn fie bedienen ſich deſſelben, wie 
Geoffroy meldet, wider den uͤbeln Geruch des Mun⸗ 
des, wie auch bey unreiner oder anſteckender Luft, und 
als eines der ſtaͤrkſten harntreibenden Mittel. Sie 
ſchuͤtten die Fruͤchte dieſes Baums in warmes Waſſer 
und laſſen ſie darinne gaͤhren: da ſie dann ein weinar⸗ 
tig Getraͤnke daraus bereiten. Und die daſigen Hole 
laͤnder ſowohl als Indianer ſelbſt vermengen dieſen 
Anis mit dem Thee und anderm warmen Getraͤnke. 
Daͤmpfer nennt dieſen Baum in feinen amoeni- 
tatibus exoticis auf der 88often Seite Somo oder 
Skimmi, und hat einen Zweig davon mit feinen Blaͤt⸗ 
tern, Bluͤthen und Fruͤchten abzeichnen laſſen. Er 
fand den Baum in Japan, und ſah, daß ihn die Ein⸗ 
wohner fuͤr heilig hielten. Denn ſie verbrannten zu⸗ 
weilen einige Zweige davon auf den Altaͤren ihren 
Goͤttern zum Opfer. Sie ſtreueten auch dergleichen 
Zweige uͤber die Begraͤbniſſe ihrer verſtorbenen Freunde. 
Allein dieſer Baum leiſtet den Japoneſern einen noch 
ganz beſondern Nutzen; und dieſer beſtehet darinne: 
Sie unterhalten auf oͤffentliche Koſten einige Perſonen, 
welche die Rinde dieſes Baums zu Staube reiben, 
und damit lange Roͤhren, die mit eingeſchnittenen Rin⸗ 
gen in lauter gleiche Theile eingetheilet ſind, derb an⸗ 
fuͤlen. Dann zuͤnden dieſe den Staub an einer Seite 
der Roͤhre an, und ſobald er bis zu einer beſtimmten 
Marque fortge gluͤet iff, dann lauten fie an einer Glocke; 
das heißt: ſie meſſen dadurch die gleichen Theile des 
Tages ab. 
Kampfer merkt ferner an, daß dieſe Pflanze auch 
das Gift des Stachelbauſches ) ganz außerordentlich 


verſtaͤrke. 
Gedach⸗ 


) Engliſch: Bladderfiſh. Man ſehe übrigens am Ende 
dieſes Stuͤcks die Note des Herrn Rosier. Ueberſ. 
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Gedachten Baum hat man nun auch ohnlaͤngſt in 
Weſtindien gefunden. Allein dieſer unterſcheidet fich 
in verſchiedenen Stuͤcken vom orientaliſchen, welches 
ich Ihnen bald mit mehrerm darzuthun die Ehre ha⸗ 
ben werde. Und wir find diefe Entdeckung einem Nez 
ger, dem ſein Herr, der Gouverneur von Weſtflorida, 
Clifton, für mich die ſeltenſten Pflanzen dafiger Gee 
gend zu ſammlen befohlen hatte, zu danken. Er fand 
ihn im April 1765 in einer ſumpfigen Gegend ohn⸗ 
weit Penſacola, und im darauf folgenden Maymonate 
erhielt ich davon einen Zweig. 

Zu Ende des Januars 1766 fand jhn auch der 
koͤnigliche Botaniker über Oſt- und Weſtflorida Herr 
Bertram an den Ufern des Sanktjeanfluſſes und uͤber⸗ 
ſchickte dem Herrn Collinſon, der mir ihn ſofort zu 
uͤberlaſſen die Guͤtigkeit hatte, davon einen blühenden 
Zweig. 

Herr Bertram drück ſich in ſeinem Tagebuch 
über den Sanktjeanfluß, welches Herr Doktor Stork 
ſeinen Nachrichten von dem dieſſeitigen Florida ange⸗ 
haͤngt hat, folgendergeſtalt aus. „Mein Sohn hat 
an den Ufern des Fluſſes Sankt Jean eine neue Pflanze 
gefunden, deren Blaͤtter den Lorbeerblaͤttern aͤhnlich 
ſind, und beynahe wie Saſſafras riechen. Es iſt eigent⸗ 
lich ein Baum der uͤber zwanzig Fuß hoch waͤchſt, und 
ſtets gruͤn bleibt. Es ſcheint auch, als ob ihm der ſtaͤrkſte 
Froſt, der in dieſem Lande ſeyn kann, nichts ſchade.“ 

Und wenn dieſes waͤre, ſo koͤnnte man ja dieſen 
Baum vielleicht auch in unſern Gegenden ziehen. 
Denn aus dem dieſſeitigen Florida haben wir verſchie— 
dene Pflanzen, die ganz gut fortfommen: und das 
jenſeitige wird doch eben nicht viel waͤrmer ſeyn. Der 
Nutzen dieſes Baums iſt fo groß, daß es ſich der Mis 
he wohl verlohnen wuͤrde, wenn man ſich ihn bey uns 
zu kultiviren bemuͤhete. 

* Aus 
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Aus den Blättern laͤßt fich ein angenehm bitter 
Extrakt bereiten, das den ſchlaffen und geſchwaͤchten 
Magen ſtaͤrkt. Die braungelbe Rinde des Baums 
giebt, wenn man ſie im Waſſer weichen und gaͤhren 
laͤßt, den reinſten und geſuͤndeſten Schleim. Und 
wenn man die friſchen Bluͤthen, deren Farbe an ſich 
roth iſt, ins Waſſer, worein man ein wenig zerfloſ⸗ 
ſen Weinſteinſalz getroͤpfelt hat, legt: ſo werden ſie 
hellbraun. Die Vitriolſaͤure hingegen erhoͤht ihre 
Farbe bis zur ſchoͤnſten Karminroͤthe. 

Daß aber dieſer weſtindiſche Sternanis von dem 
oſtindiſchen wirklich unterſchieden ijt, erhellet aus fol 
gendem: Der Geruch des letztern koͤmmt bloß mit dem 
Geruch des gemeinen oder inlaͤndiſchen Aniſes übers 
ein; indem der Saame des erſtern ſowohl, als ſeine 
Blaͤtter und jungen Zweige, wuͤrzartig und zugleich 
bitter ſind. Der oſtindiſche bluͤhet, wie Kaͤmpfer 
ſpricht, weißgelb; der weſtindiſche hingegen recht 
brennend roth. Eben dieſer Schriftſteller zaͤhlet fed)» 
zehn Blumenblaͤtter und ſechs Kapſeln am Saamen⸗ 
behaͤltniſſe: die Blumen des weſtindiſchen hingegen 
find mit zwanzig bis ſieben und zwanzig Blättern ge— 
zieret, und die Saamenbehältniffe beſtehen aus zwölf 
bis dreyzehn Kapſeln. Die Hoͤhe des Baums, ſo 
wie auch die Geſtalt ſeiner Blaͤtter iſt uͤbrigens mit dem 
oſtindiſchen einerley. Denn dieſe ſind laͤnglich, und 
verlieren ſich an beyden Enden in eine Spitze. Sie bil⸗ 
den wechſelsweiſe ſtehend gefiederte Blaͤtter. Auch find 
ſie ſehr weich oder fleiſchig, und mit wenig Adern 
durchwebt. 

Der Ritter Linne hat die Geſchlechtscharaktere 
von dem illicio anifato des Kampfer genommen und 
dieſe Pflanze unter die Claſſe der zwoͤlfmaͤnnrigen 
Pflanzen mit acht Weibern geſetzt. Allein aus fole 
gender Beſchreibung werden Sie finden, daß die weſt⸗ 
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indiſchen zu dem Geſchlecht der vielmaͤnnrigen mit viel 
Weibern gehoͤret. 

Der Blumenkelch. Dieſer beſtehet insgemein 
aus fuͤnf harten oder haͤutigen Theilen, die ſich oben 
in eine Spitze endigen und abfallen, ſobald die Blume 
verbluͤhet hat. Ihre Anzahl iff nicht bey allen gleich 
groß. Denn zuweilen zaͤhlet man ihrer nur viere, 
und zuweilen auch wohl ſechſe. Kaͤmpfer hat an ſei⸗ 
ner Gattung viere bemerkt. 

Die Blume iſt radfoͤrmig und aus zwanzig bis 
ſieben und zwanzig laͤnglichen Blättern, die in drey 
Reihen kreisfoͤrmig uͤber einander liegen, zuſammen⸗ 
geſetzt. Die Blaͤtter in der unterſten Reihe ſind ei⸗ 
nen Zoll lang, ein wenig ausgehoͤhlet, und an ihren 
aͤußerſten Enden ſtumpf oder abgerundet. Jene hin⸗ 
gegen, die ſich in der mittlern Reihe befinden, ſind 
nicht nur viel kuͤrzer, ſondern auch platt und ſpitzig. 
Und die Blatter der dritten find noch kuͤrzer, ſehr ſpi⸗ 
tzig und überaus ſchmal, fo daß man fie fuͤglich bloß 
für die Sporren oder Saftbehaͤltniſſe der Blume hal⸗ 
ten kann. . 

Die Staubfaͤden. Deren ſind ihrer ohngefehr 
dreyßig. Sie ſind ſehr kurz und ſtehen immer einer 
hoͤher als der andere rings um das Saamenbehaͤltniß 
herum. Die Staubkolben ſind walzenfoͤrmig und lie⸗ 
gen quer auf der Spitze des Fadens. Die Staub⸗ 
theilchen ſelbſt erſcheinen unterm Mikroſkop bloß wie 
kleine Kuͤgelchen. 

Der Staͤmpel oder Griffel. Es find zwanzig 
ja zuweilen noch mehr Eyerſtoͤcke oder Fruchtknoten, 
die im Grunde des Blumenkelchs liegen. Aus jedem 
erhebt fich ein ſehr feiner Griffel in die Höhe, der ſich 
in eine mit feiner Wolle uͤberzogene Narbe endigt. 

Die Saamenkapſel beſtehet aus zwölf oder drey⸗ 
zehn kleinern Kapſeln, die zur Reife gelangen. Sie 
90 7 * m haben 
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haben alle eine laͤngliche Geſtalt. Sie find harte wie 
Lohgarleder, zweyfaͤchrig, und in der Geſtalt eines gee 
mahlten Sterns zuſammengeſetzt. 

Der Saame iſt eyfoͤrmig, glatt, und an der 
Grundflaͤche oder untern Seite ſchief uͤber platt ge⸗ 
druͤckt. Jede kleine Kapſel enthaͤlt deren zween; naͤm⸗ 
lich einen in jedem Fache. : 

Uebrigens habe ich die Ehre zu ſeyn u. ſ. w. 


Erklarung der Tab. 10. Fig. 2. abgezeichneten 
einzelnen Theile dieſes weſtindiſchen 
Sternaniſes. 


Der Zweig A iſt nach einem Originale gezeichnet, 
davon der Baum in dem Garten des Prinzen von 
Wallis zu Kew jetzt wirklich kultivirt wird. Die Blu⸗ 
men und Fruͤchte hingegen find von einer aus Weſt⸗ 
florida erhaltenen Zeichnung kopirt. B, die Blu⸗ 
me von oben, und C nach unten betrachtet. D die 
Blumenknoſpe. E, P, Q der Eyerſtock oder Frucht⸗ 
knoten mit den darauf befindlichen Staͤmpeln nebſt 
ihren Köpfen oder Narben. F ein einzelner Staͤmpel. 
G die Staubfaͤden mit ihren Beuteln nebſt den Staͤm⸗ 
peln mit ihren Koͤpfen zugleich. H zween einzelne 
Staubfaͤden nebſt ihren Staubfachen. K der fuͤnf⸗ 
blaͤttrige Blumenfeld). L das aus dreyzehn Kapſeln 
beſtehende Saamenbehaͤltniß. M der Gaame.*) 


*) Wenn auch dieſer floridaniſche Sternanis von dem 
oſtindiſchen illicio anifato gar nicht unterſchieden oder 
etwa nur eine Varietaͤt ſeyn folltes fo muß ung dicfe 
Beſchreibung demohngeachtet ſehr angenehm ſeyn. 
Denn die Pflanze war bisher faſt ganz unbekannt. 
Und es iſt ausgemacht, daß Bauhin in ſeinem Werke 
uͤber die Baͤume ſo wenig als Geoffroy in dem Werke 
uͤber 
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über die Arzueymittel, noch Linne mit der Beſchrei⸗ 
bung des Herrn Ellis uͤbereinſtimmen. Der Herr 
von Linne richtet ſich nach dem Kaͤmpfer und ſpricht 
ſelbſt: Planta a me non viſa, fide Kaempferi recepta, 
forte anifum ſtellatum oflieinarum, quod, adiectum 
tetrodonti ocellato, cius auget venenum. Dieſer gee 
fleckte Stachelbauch ift nach Zinn. Syſt. Nat. p. 411. 
ein Fiſch;?) und Arted Gen. 58. Syn. 5. nennt ihn 
Obſtracion maculofum aculeis undique denſis exiguis. 
Wenn man dieſem Thiere den Sternanis zu freſſen 
giebt, oder wenn man nur ſein Fleiſch damit beſtreuet, 
ſo wird es dadurch ſo vergiftet, daß es die Luft anſteckt. 
Das ſicherſte Gegengift dafuͤr iſt die Pflanze, welche 
Linne Sp. 1478. das Schlangenholz, Ophioxylon, 
und Xumph II. 49. den Liebeskoͤnig, regem amoris, 
nennt. Rozier. 


*) Poiffon heißt doch nicht Amphibie? Und unter 
dieſem findet man es beym Linne. Ueber. 
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XLIX. 
Neue Beobachtungen uͤber die Meerane⸗ 
monen. *) 
| Erſtes Stück. 
October 1772. S. 201. 


De Herr Abbe Dicquemare, Mitglied verſchie⸗ 
— dener Akademien der Wiſſenſchaften und Pro— 
feffor der Experimentalphyſik zu Havre **) hat an die⸗ 
ſen Thieren ganz beſondre und bewundernswuͤrdige 
Phänomenen beobachtet. Es war im letztverwiche⸗ 
nen Maymonat als er einer purpurrothen Meerane⸗ 
mone von der Gattung, die ſich an die Seitenflaͤch en 
der Felſen feſtſetzt und die er zur erſten Gattung rech⸗ 
net, alle Organe oder Werkzeuge, die man Aerme 
wie auch Fuͤhlfaͤden zu nennen pflegt, und vermittelſt 
welcher ſich dieſes Thier wegen ſeiner Beduͤrfniſſe be⸗ 
friedigt, wegſchnitte: und in wenig Tagen waren ſie 
wieder vollkommen gewachſen. Er ſchnitte ſie bald 
darauf, naͤmlich am dreyßigſten Julius aufs neue weg: 
und ſie wuchſen ebenfalls wieder, ſo daß ſie ſich zu 
Ende des Auguſts voͤllig ausgebildet hatten. 
Hierauf verfuchte er diefes auch einmal mit einer 
gruͤnen Meeranemone ven eben der Gattung: und der 
Verſuch gab das naͤmliche Reſultat. 
Herr 


*) Eine ohne Zweifel neue Gattung von Meerwuͤrmern, 
welche der Aktinia des Herrn von Linne ſehr nahe zu 
kommen ſcheinen, wenn es nicht etwa gar Varietaͤten 
der Actinia effoeta find. Sie haben einige Eigenfchafe 
ten der bekannten Armpolypen und koͤnnen nur etwa 
in Ruͤckſicht auf ihre Geſtalt mit der Anemone oder 
Storchsblume verglichen werden. Ueberſ. 

**) An der Mündung der Seine. Ueberſ. 
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Herr Abbe’ Dicquemare hatte auch dieſen Ver⸗ 
ſuch zugleich mit einer ganz kleinen Meeranemone von 
denen, die ſich im Sande aufhalten, angeſtellet. Dieſe 
Thierchen ſetzen ſich mit ihrem breiten Ende, das ih⸗ 
nen zugleich zur Grundflaͤche dienet, an die groͤßern 
im Sande befindlichen Kieſelſteine feſte. Sie vere 
laͤngern ihren Koͤrper, indem ſie ihn gleichſam aus ſich 
ſelbſt herauswickeln, und ſo wie eine Blume in die 
Höhe ſteigen. Oben oͤffnet fic) ſodann ihr Mund um 
nach Speiſe zu ſchnappen; und um dieſen herum kom⸗ 
men die bereits gedachten Fuͤhlfaͤden oder Aerme des 
Thieres zum Vorſchein. Dieſes entwickeln wartete 
nun Herr Abbe‘ Dicquemare ab, und ſchnitt gedachte 
Theile ſchnell mit einem Scheermeffer weg. Nach 
zwanzig Tagen war beynahe alles wieder gewachſen. 
Denn da konnte das Thier ſchon wieder in kleine 
Stuͤckchen zerbrochene. Muſcheln freſſen; und nach 
Verlauf eines halben Monats konnte man ſie ſchon 
nicht mehr von den andern Meeranemonen ni Art 
unterſcheiden. 

Die abgeſchnittenen Theile äußerten drey ganzer 
Wochen hindurch noch immer Kennzeichen der Reiz⸗ 
barkeit. Denn ſie krochen in ſich ſelbſt zuſammen und 
entwickelten ſich wieder eben ſo wie die Anemone ſelbſt. 
Aber fie ſchrumpften ſodann doch zuſammen und wur; 
den, indem ſie nach und nach die Reizbarkeit ver⸗ 
lohren, viel kleiner als ſie anfangs waren. 

Am uten Jul. ſchnitt er einer andern Meerane⸗ 
mone von dieſer kleinen Gattung nicht nur gedachte 
Fuͤhlfaͤden, ſondern auch zugleich den ganzen dritten 
Theil ihres ausgeſtreckten Koͤrpers von oben herab weg. 
Und am 21ſten fiengen dieſe Theile ſich wieder zu bil⸗ 
den an. Denn am zten Auguſt ſah man ſchon vier 
Reihen rings um den Mund hervorſtehende Spitzen, 
welche die Speiſen, die man ihnen reichte, einklemm⸗ 
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ten und feſthielten. Der Mund ſelbſt bildete ſich ſo⸗ 
dann wieder voͤllig aus; das Thier konnte ſeine Speiſe, 
die Muſcheln, wieder bequem verzehren; und nach kur⸗ 
zer Zeit ſah man ihm die gelittene Verſtuͤmmelung 
gar nicht mehr an. 

Am ſiebenten Auguſt ſchnitt der Herr Abbe einer 
Meeranemone von letzterer Gattung die ganze obere 
Haͤlfte ihres ausgeſtreckten Koͤrpers weg. Und er be⸗ 
merkte anfangs beynahe eben die Verzuckungen oder 
Bewegungen an ihr, die er bey vorhergehenden Ver: 
ſuchen an andern wahrnahm. Aber in dieſem Falle 
dauerte es bis zu Ende des Monats ehe ſich einige 
Merkmaale der wieder wachſenden Aerme aͤußerten. 
Dann aber bildeten ſich doch wieder zwo Reihen der: 
ſelben; und das Thier wurde munter. Am neunten 
September bemerkte er, daß ſich auch die dritte Reihe 
dieſer Fuͤhlfaͤden bildete, indem der Mund feine voll- 
kommene Geſtalt ſchon wieder erhalten hatte. Unter⸗ 
deſſen wollte fie doch noch nicht freſſen, ob er ihr gleich 
kleine Muſcheln an den Mund hielte. Aber am neun⸗ 
zehnten bemerkte er auch die vierte Reihe derſelben, 
welche ſich, wie die vorigen, taͤglich mehr ausbildeten, 
und die vorige Geſtalt des Thieres voͤllig wieder er⸗ 
ſetzte. Es war am dritten October, als das Thier zu 
freſſen anfieng. Und die weggeſchnittene Hälfte lebte 
bis zum 22ſten September. 

Die Meerauemonen dieſer kleinern Gattung ſind 
in Ruͤckſicht auf ihre Geſtalt ſowohl als Farbe vonein⸗ 
ander unterſchieden, ſo, daß man ſie fuͤglich in zwo, 
von der erſten unterſchiedene, Gattungen eintheilen kann. 

Denn bey einigen ſind die Fuͤhlfaͤden ganz weiß; bey 
andern hingegen wie Elfenbein gelblich, oder wohl 
gar fo tiefgelb wie Melonengromme. Ihr Körper 
iſt bey den meiſten grün, oder angenehm gruͤnlich— 
braun. Aber rings um den Mund herum ſiehet er 
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weiß. Und man kann fie, von oben betrachtet, mit den 
gepuderten Aurikeln vergleichen. Es giebt aber auch 
welche, deren Fuͤhlfaͤden aus weiß und ſchwarz unter 
einander ſtehenden Punkten weißgrau gefaͤrbt ſind: 
daher ſie faſt wie die Stacheln eines Stachelſchweins 
erſcheinen. Und dieſe letztern waren es fuͤrnehmlich, 
mit welchen bereits gedachte Beobachtungen angeſtel⸗ 
let worden ſind. 

Allein Herr Dicquemare verſuchte es auch und 
machte in eine von dieſen Meeranemonen bloß einen 
ſo tiefen Querſchnitt, daß der obere Theil mit dem un⸗ 
tern nur noch um den vierten Theil ihres ganzen 
Durchmeſſers zuſammenhieng. Er that dieſes des⸗ 
wegen, weil er gern wiſſen wollte, ob die Aerme jetzt 
eben fo wie vorher, da er fie durchaus weggeſchnitten 
hatte, am Rande der gemachten Wunde herauswach⸗ 
ſen wuͤrden. Allein heb geſchah nicht. Denn die 
Wunde heilte in etlichen T Tagen voͤllig, und das Thier 
ſelbſt ſchien überhaupt wenig darüber beunruhigt zu 
ſeyn. 

Sollte man ſichs wohl vorſtellen, daß ein Thier, 
welches ſich fuͤnf Monate und vielleicht länger im Meer: 
waſſer, worinne fie Herr Dicquemare aufbewahrte, 
ohne alle Nahrung ganz munter und wohl befand, ſo 
ein Vielfraß ſeyn und in einer Zeit von zwo Stunden, 
zwo große Muſcheln, die man ihm ſtückweiſe darreichte, 
auffreſſen koͤnnte? Und dieß that eine von den ge⸗ 
dachten kleinern Sandanemonen. Aber ſie zerplatzte 
auch davon am darauf folgenden Tage, und gab die 
verſchluckten Muſcheln unverdauet von ſich. 

Der Herr Abbe legte auch einige Meeranemonen 
in ſuͤßes oder Flußwaſſer, und dieſe ſtarben augen⸗ 
blicklich. Er bemerkte ferner, daß ihnen das gar zu 
helle Licht beſchwerlich fiel. Denn ſie ſchienen von den 
Sonnenſtralen einen Schmerz zu empfinden. 

* 1 Uebri⸗ 
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Uebrigens werden die Abbildungen diefer verſchie⸗ 
denen Meeranemonen, die der Herr Dicquemare ge⸗ 
genwaͤrtig aufs ſorgfaͤltigſte nach der Natur veranſtal⸗ 
tet, dem Publikum ſehr willkommen ſeyn; und dieß 
um ſo viel mehr, weil man die Geſtalt dieſer Thiere 
alsdann, wenn ſie todt ſind, nicht bemerken, noch die 
Thiere ſelbſt in den Naturalienkabinettern fuͤglich auf: 
bewahren kann. Er iſt feine Beobachtungen fortzu- 
ſetzen geſonnen; und wird unterſuchen, erſtlich: ob die 
Krebſe, Auſtern, und andere Schaalthiere, die uns 
ſelbſt zur Speiſe dienen, von dieſen Thieren gefreſſen 
werden; und zweytens: ob ſie nicht vielleicht ſelbſt ein 
niedlich Gericht fuͤr die Menſchen abgeben koͤnnen. 
Denn da er einige von der kleinern Gattung hatte ko⸗ 
chen laſſen und ſie einer Katze gab, ſo verzehrte ſie 
deren zwanzig ſehr begierig. Und ſie ſchadeten ihr 
nicht. 


z weytes Stuͤck. 
December 1772. S. 151. 


Der Herr Abbe zeigte ohnlaͤngſt einigen Herren, die 
ſein Kabinet beſuchten, Dinge, die hinreichend 
beweiſen, wie wenig Kenntniß man bisher von der 
Wiederherſtellung abgeſchnittener oder ſonſt verlohren 
gegangener Gliedmaßen verſchiedener Thiere erlangt 
hat.“) Phaͤnomenen, welche uns die geheimſten Wege 
und verborgenſten Quellen der Natur gleichſam wie in 
einem Irrgarten von ohngefehr, aber ohne dahin ge⸗ 
langen 
) Die Wiederherſtellung organiſcher Theile, verſchiede⸗ 
ner Thiere uͤberhaupt, iſt zu unſern Zeiten nun wohl 
nichts Neues mehr. Denn dieſes beſtaͤtigen die i la 
hel Verſuche, die von einem Peyſſonel, We. 
muy, 
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langen zu koͤnnen, erblicken laſſen. Wie ungewiß 
find nicht unſere Konjekturen über die Natur der 
Thiere? Und wie weit erſtreckt ſich nicht jenes mit un⸗ 
endlich viel noch zu erforſchenden Gegenſtaͤnden anges 
füllte Feld der thieriſchen Oekonomie? Und dieß zu 
bearbeiten muß nicht bloß dem Arzt, und nicht dem 
Naturforſcher allein, ſondern auch den Philoſophen 
hoͤchſt anſtaͤndig, ja ſchlechterdings nothwendig zu 
ſeyn ſcheinen. 

Der Herr Abbe hatte nun auch der, in ihrer Mitte 
ganz von einander geſchnittenen und ſodann wieder 
vollkommen ausgebildeten rothen Meeranemone, die 
Fuͤhlfaͤden aufs neue genommen: und dieſe waren auch 
dießmal aufs neue gewachſen. Er zeigte gedachten 
Herren, welche ſich, um dieſe Phaͤnomenen ſelbſt zu 
ſehen, dahin begeben hatten, uͤberdieß auch nochn die⸗ 
ſes, daß der abgeſchnittene Mund zuweilen nach der 
Speiſe ſchnappte und ſie, wenn er etwas erwiſchte, 
wirklich verſchluckte; ob er gleich keinen Koͤrper zu er⸗ 
naͤhren hatte. 


Dieſer Naturforſcher hat aber auch angemerkt, 
daß dieſe abgekoͤpften Thiere oder vielmehr ihr Rumpf 
alsdann viel reizbarer, als die geſunde Anemone iſt. 
Denn ſie koͤnnen ſodann die Sonnenſtralen gar nicht 
vertragen, und ſterben. 

Die verſchiedenen Gattungen dieſer an den Ufern 
bey Havre befindlichen Meeranemonen ſowohl als ihre 
Abaͤnderungen, verſchiedene Lagen und innern Theile 
ſind nun zwar groͤßtentheils abgezeichnet und in Kupfer 

3 5 geſto⸗ 
mit, Bonnet, Spalanzani, Trambley an den Pos 
lypen; von einem Schaͤffer hingegen, Schroͤter, 

Wuͤller und andern uͤber die Schnecken angeſtellet 

worden find, zur Gnuͤge. Ueberſ. 
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geſtochen, aber verſchiedene Hinderniſſe halten den 
Herrn Abbe’, ſie oͤffentlich bekannt zu machen, ab. 
Allein da wir eine dieſer Kupfertafeln, worauf die 
zwo verſchiedenen bereits im erſten Stuͤcke gedachten 
kleinen Gattungen vorgeſtellet ſind, erhalten haben: ſo 
ſind wir ſie dem Publikum feineseas vorzuenthalten 
geſonnen. 


Erklaͤrung der eilften Kupfertafel. 


Die auf dieſer Tafel abgebildeten Meeranemonen 
haben ihre völlige Größe noch nicht erreicht, ſondern 
ſie ſind nur etwa bis zur Haͤlfte ausgewachſen, und 
bloß ſo groß, als dieſe Abbildungen ſelbſt ſind. 

A, B gehoͤret zu der Gattung, die ſich an die Sei⸗ 
tenwaͤnde der Felſen feſtſetzt. Bey A befindet ſich 
der Mund, der bis auf die Oberflaͤche des Waſſers in 
die Hoͤhe reicht, und gleichſam darauf ſchwimmt. 
Sie hat ihre Fuͤhlfaͤden, um kleine Muſcheln und an. 
dere Schaalthiere zu erſchnappen faſt immer nur mit⸗ 
telmaͤßig weit ausgeſtreckt. In der Mitte zwiſchen 
ihnen ſiehet man die Oeffnung des Mundes. B ſtellt 
die naͤmliche Anemone in ihrem zuſammengezogenen 
Zuſtande vor. Ihre Farbe iſt roth. Und dieſe iſt 


es, welcher die Freßwerkzeuge dreymal abgeſchnitten, 


und dreymal wieder gewachſen ſind. 

C hingegen gehoͤrt zu den kleinern Gattungen, die 
fic) im Sande aufhalten. Sie (igen mit ihrer Grund⸗ 
flaͤche auf einem Kieſelſteine feſte. Aber ihre Lage im 
Sande iſt doch ſo beſchaffen, daß ſie alsdann, wenn 
ſie ſich entwickeln und erheben, mit ihren Aermen die 
Oberflaͤche des Sandes erreichen und auf ihre Beute 
lauren koͤnnen. Und in der Lage iſt dieſe hier abge⸗ 
bildet. 


D ſtellet 
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D ſtellet eben dieſe Sandanemone vor, aber hier 


hat ſie ſich zugeſchloſſen und iſt in ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
gekrochen. 
Wenn dieſe Thiere in ihrem Lager von andern 
Thieren oder ſonſt auf eine Art beunruhigt werden, 
dann veraͤndern ſie daſſelbe. Und ſo verlaſſen ſie auch 
ihren erſten Stein, indem ſie ſich an einen andern an⸗ 
ſetzen, je nachdem es ihre verſchiedenen Beduͤrfniſſe 
zu erfordern ſcheinen. 


Drittes Stuͤck. 
Junius 1773. S. 473. 


Die Verſuche, die Herr Abbe Dicquemare uͤber 
bereits gedachte Meerwuͤrmer ferner angeſtellet 
bat, find folgende. 

Erſtlich: Auch jeder Fuͤhlfaden aͤußerte noch frets 
eine merkliche Bemuͤhung ſich an feſte Koͤrper, die 
man ihm naͤherte, anzuhaͤngen, wenn er auch gleich 
ſchon vor etlichen Tagen von dem Thiere ſelbſt abge⸗ 
ſchnitten worden war. Dieſes Anhaͤngen geſchah aber 
nie an dem Ende des Fuͤhlfadens, wo er an dem 
Thiere angeſeſſen hatte, ſondern bloß an ſeinem obern, 
oder wenigſtens nahe dabey zur Seite deſſelben. 
Hieraus, und auch aus andern Erſcheinungen ſchloß 
der Herr Abbe, daß ſich dieß Anhaͤngen gedachter 
Thiere uͤberhaupt vielmehr durchs Saugen, als etwa 
vermittelſt eines klebrigen Safts, der aus ihnen her⸗ 
aus zu ſchwitzen ſcheint, geſchehen muͤſſe. Ueberdieß 
zogen ſich auch die abgeſchnittenen Fuͤhlfaͤden ohne Un⸗ 
terlaß zuſammen, und dehnten ſich wieder aus. 

Zweytens: Der Rumpf dieſer zerſchnittenen Meer⸗ 
anemonen lebte wohl zehen Monate, und bewegte ſich, 
wenn ihm auch gleich mehr als die ganze obere Haͤlfte 
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des Koͤrpers weggeſchnitten war. Zuweilen dufteten 
dieſe abgeſtumpften Theile doch einen uͤbeln Geruch 
von ſich, und es ſchien, als ob ſie in die Faͤulniß uͤber⸗ 
gehen wollten: allein dann wurden ſie wieder friſch 
und wuchſen ſchnell. 

Drittens: Die abgeſchnittenen obern Haͤlften der 
kleinern Meeranemonen ſchienen ihre Nahrung aus den 
noch ſehr ſaftigen Fuͤhlfaͤden zu ſaugen. Denn der 
Mund ſchluckte zuweilen dieſelben hinunter; und nach⸗ 
dem ſie einige Zeit im Innern dieſes obern Theils des 
Thieres geſteckt hatte, dann ſah man augenſcheinlich, 
daß die Fuͤhlfaͤden ausgezehrt, die übrigen Theile hin⸗ 
gegen dicker und ſaftiger wurden. 

Viertens: Wenn gleich Herr Dicquemare das 
Gefaͤße, worinne er dieſe Thiere in Meerwaſſer auf⸗ 
bewahrte, eine ganze Winternacht in der Kaͤlte ſtehen 
und das Waſſer gefrieren ließ, fo ſtarben fie doch nicht. 
Ja es ſchadete ihnen auch da nichts, als er ſie ſchnell 
aus dem Waſſer, deſſen Temperatur nach dem Reau⸗ 
muͤr acht Grad über den Eispunkt war, in ander Waſ⸗ 
ſer, deſſen Waͤrme vierzig Grad betrug, brachte, und 
fie nach fuͤnf Minuten wieder ins erſtere verſetzte. Sie 
lebten auch etliche Tage ohne Waſſer, aber nur matt. 

Fuͤnftens: Das war dieſen Thieren einerley, ob 
er ſie in den Guerickiſchen leeren Raum oder außerhalb 
demſelben ſtehen hatte: ſie lebten an dieſem Orte eben 
gut als im andern. Denn ſie ſchwollen nicht auf als 
er ihnen die Luft entzog, und fielen nicht zuſammen, 
als er ſie ihnen wiedergab. 

Sechstens: Die von der erſtern Gattung ſah Herr 
Abbe Dicquemare ihre Jungen lebendig gebaͤhren. 
Denn er bemerkte immer eines nach dem andern aus 
dem Munde der Alten bis auf zwoͤlſe und vielleicht 
k mehrere hervorkommen. Sie waren etwa ſo groß wie 
ein halber Wickenkern und hiengen ſich ſogleich nach 
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ihrer Geburt an die Wände des Gefaͤßes. Dann 
ſtreckten fie ihre Aerme, die aber jetzt nur zwo Reihen 
bildeten, aus, und haſchten nach ihrer Beute, die ſie 
eben ſo wie die alten verſchluckten. 

Siebentens: Zuweilen fraßen die groͤßern zwar 
einige von den kleinern auf: allein nach acht, zehn 
oder zwoͤlf Stunden giengen dieſe wieder lebendig von 
jenen ab. f N 

Achtens: Als einer Meeranemone von der dritten 
Gattung, oder einer kleinen Sandanemone die wegge⸗ 
ſchnittene obere Haͤlfte wieder gewachſen war, da 
ſchnitte ſie der Herr Abbe aufs neue entzwey: und aus 
dem Stumpf wuchs wieder ein neuer Obertheil. Aus 
dem abgeſchnittene Obertheile hingegen, der ſich mit 
ſeinem untern Ende an einen Kieſelſtein angehaͤngt hatte, 
bildete ſich auch die untere Haͤlfte wieder voͤllig aus; 
ſo daß nun aus einem einzigen zwey vollkommene 
Thiere entſtanden. 

Neuntens: Es ſchien, als ob dieſe Thiere durch 
den Schnitt gleichſam verjuͤngt wuͤrden. Denn ihre 
Aerme waren nach der völligen Wiederherſtellung allezeit 
ſchoͤner als vorher die, welche er ihnen weggeſchnitten 
hatte. Und an den Gegenden des Meerſtrandes, wo 
die Ebbe das Waſſer den Meeranemonen ſelten ent⸗ 
ziehet, da bemerkte Herr Dicquemare zuweilen ei⸗ 
nige, die ebenfalls die ganze obere Haͤlfte verlohren 
hatten. Aber dieſe muͤſſen ohne Zweifel von den 
großen Krebſen abgebiſſen, oder von ſcharfen Steinen 
zerſchnitten worden ſeyn. 

Zehntens, beobachtete auch der Herr Abbe’, daß 
die Speiſe dieſer Meerwuͤrmer in Fiſchen, Muſcheln, 
Krebſen und andern Schaalthieren beſtand; daß ihr 
natuͤrlicher Auswurf bey den groͤßern von der erſten 
Gattung ein im Waſſer zerfließbarer Schleim, bey 
den Sandanemonen hingegen eine wurmfoͤrmig geron⸗ 

nene. 
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nene Materie war; daß dieſe letztern allezeit, wenn ſie 
ſich von ihren Exkrementen entledigten, matt oder 
krank zu ſeyn ſchienen; und daß dieſe Thiere uͤberhaupt, 
beſonders aber die von der groͤßern Gattung, eine der 
niedlichſten Speiſen fuͤr den Menſchen, eben ſo und 
noch beſſer als die Krebſe, Krabben und dergleichen, 
abgeben koͤnnten. Ihr Fleiſch war uͤberaus zart und 
ſchmackhaft. 

Dieſe Thiere findet man an den mittlaͤndiſchen 
Meerkuͤſten ſowohl als an den noͤrdlichen Ufern von 
Spanien, Aunis, Poitou und Normandie, wie auch 
an der ſuͤdlichen ſowohl als weſtlichen Seite von Eng⸗ 
land und bey den caribiſchen Eilanden. ) 

Die Verwuͤſtung, welche von dieſen Meerwuͤr⸗ 
mern unter bereits gedachten Schaalthieren und Fiſchen 
verurſacht wird, muß ſehr betraͤchtlich ſenn. Denn 
ſollte man wohl glauben, daß ein ſo zart und weiches 
Thier, Krabben, die ſo groß als Huͤnereyer waren, 
verſchlucken, ausſaugen, und den unverdaulichen Reſt 
nach zwanzig Stunden wieder von ſich geben koͤnnte? 
Und dieß that eine Meeranemone von der zwoten Gat⸗ 
tung, in Gegenwart des Herrn Dicquemare. 

Der Herr Abbe ſchnitt ferner einen Streifen Fleiſch 
in der Geſtalt eines Riemens von einem Fiſche ab, 
und hielt das eine Ende deſſelben einer Meeranemone 
mit gelben Aermen an den Mund, und reichte das 
zweyte Ende einer grauen Anemone von der naͤmlichen 
Gattung, die vorher verſtuͤmmelt geweſen, jetzt aber 
wieder vollkommen hergeſtellet war. Beyde Thiere 
ſaßen mit ihren Grundflaͤchen am Boden des Gefaͤßes 
neben einander fefte, und haſchten mit ihren Aermen 
ſehr begierig nach dieſer Speiſe. Die gelbe fand zwar 
anfangs Gelegenheit ſich der größten Hälfte zu bemaͤch⸗ 
tigen, 


*) Antilles. Verf. 
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tigen, indem bende den Streifen Fleiſch zugleich fang: 
ſam hinunterſchluckten. Allein als ſie auf dieſe Art 
endlich mit ihren Aermen und Munde zuſammen ſtieſ. 
ſen, da ſchien die graue die Oberhand zu behalten. 
Bald darauf machte ihr die gelbe ihre Beute aufs neue 
ſtreitig; die graue gab dieſelbe bald zurück, bald bee 
maͤchtigte ſie ſich ihrer wieder. Und dieſer Streit 
dauerte drey ganzer Stunden. Endlich aber, als die 

gelbe etwa muͤde und dieſes Zanks uͤberdruͤßig wurde, 
ließ ſie das Ende ihrer Beute fahren. Da aber die 

graue das ganze Stuͤck Fiſch nicht ſchnell verſchluckte, 
ſo erhaſchte es jene wieder, die es auch der grauen ſo⸗ 
fort mit Gewalt aus dem Munde riß, und vers 
zehrete. ˖ 

Uebrigens begreift man leichte, daß ich hier nur 
das wichtigſte von den Beobachtungen des Herrn Abbe’ 

Dic quemare beſchrieben habe. Aber die koͤnigliche 
Geſellſchaft der Gelehrten zu London hat die erſtern Be⸗ 
obachtungen ins Engliſche uͤbergetragen, und ſie nebſt 
den hieher gehörigen Kupferſtichen viel ausführlicher 
ihren Schriften einverleibet. Unterdeſſen faͤhret der 
Herr Abbe” mit feinen Beobachtungen immer fort; 

und ich werde dem Publikum das wichtigſte hiervon 
bekannt zu machen nicht ermangeln. 


Viertes Stick. 
May 1774. S. 327. 


Eine beſonders große und ſchoͤne Meeranemone, die 

Herr Dicque mare zu der vierten Gattung rech⸗ 
net, und die ſo tief im Waſſer zu ſtecken pflegt, daß 
man ſie auch zur Zeit der Ebbe uͤberaus ſelten gewahr 
wird, hatte dem Herrn Abbe’, ohne daß er es bee 
merkte, viel Junge gebohren. Da er aber bey dem 
Geburts: 
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Geburtsgeſchaͤffte ſelbſt nicht zugegen geweſen war, ſo 
konnte er freylich ihre Entſtehungsart nicht zuverlaͤßig 
angeben. Aber er ſchloß aus der Analogie, daß fie 
eben ſo wie die Jungen der erſtern oder rothen Gat⸗ 
tung, deren Geburtsgeſchaͤffte er beobachtet hatte, aus 
dem Munde der Alten entſtanden ſeyn muͤßten. Ob 
er ſich in ſeinem Urtheile hintergangen, oder richtig 
geſchloſſen habe, muß man erwarten, und zuſehen, 
ob ſich ihm oder einem andern Naturforſcher dieſes ent⸗ 
weder zu beſtaͤtigen oder ſeine Meynung zu widerlegen, 
ein guͤnſtiger Augenblick zu gluͤcklichern Beobachtun⸗ 
gen zeigen wird. “a 

Wir haben im vorigen Stück geſagt, daß Herr 
Dicquemare an der erſtgedachten rothen Meerane⸗ 
mone, die gemeiniglich an einer Auſter feſte ſitzt, einſt 
ſah, wie fic) bey jedem Zuſammenziehen und Aus deh⸗ 
nen derſelben kleine Koͤrperchen lostrennten, die aber 
keineswegs von beſtimmter Geſtalt, ſondern unfoͤrm⸗ 
lich zu ſeyn ſchienen. Dieſe dehnten ſich aber in Form 
kleiner Seifenblaſen aus; und nach zween bis drey 
Monaten bemerkte er oben auf ihnen einen Strich oder 
Eindruck, woraus ſich ſodann der Mund des Thieres 
bildete. Dann wuchſen auch die Aerme oder Fuͤhlfaͤden. 
Die Thiere fiengen an ſich zuſammenzuziehen oder 
auszudehnen, und zeigten alle Merkmale der Reiz⸗ 
barkeit. 

Dieß geſchah nun alles auch bey den jungen Meers 
anemonen der vierten oder bereits erwaͤhnten großen 
Gattung. Nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe in 
fuͤnf bis ſechs Monaten nach ihrer Geburt noch immer 
Fuͤhlhoͤrner, die wegen ihrer Menge ſodann nicht mehr 
zaͤhlbar waren, bildeten; und daß ſie ſo groß wuch⸗ 

ſen, bis ihr größter Umfang eine Laͤnge von zween Fuß 
ausmachte. Oft entwickelten ſich zwo Anemonen aus 
einer einzigen Huͤlle. Aber dieſe waren alsdann doch 
allemal 
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allemal an ihren untern Enden zuſammengewachſen. 
Zuweilen bildete ſich zwar ein ſehr tiefer Einſchnitt zwi⸗ 
ſchen ihnen, fo daß fie ſich leicht von einander losriſ⸗ 
ſen: allein oft blieben ſie auch vereinigt und gehoͤrten 
ſodann zu den Mißgeburten dieſer Thiere. 

Der Herr Abbe hat unter andern auch eine drey⸗ 
ſach zuſammengewachſene, die ziemlich groß war, ab⸗ 
zeichnen laſſen. Und eine von jener Gattung, an wele 
cher er die ſeltenſten Phaͤnomenen beobachtete, war wie 
ein 1 geſtaltet, das heißt, fie beſtand aus zween voll, 
kommenen, aber gleichſam aus einem Stamme her⸗ 
ausgewachſenen, Koͤrpern. Was aber bey dieſer das 
merkwuͤrdigſte zu ſeyn ſchien, waren ihre ſtets uͤberein⸗ 
ſtimmenden Handlungen, oder das gleichzeitige Be⸗ 
muͤhen ihren Raub zu erhaſchen. 

Uebrigens waͤre noch zu merken, daß die Witte⸗ 
rung auf dieſe Thiere einen merklichen Einfluß haben 
muß. Denn der Herr Abbe Dicquemare ſah, daß 
die, welche er zum Beobachten mit nach Hauſe genom⸗ 
men hatte, die Wetterveraͤnderungen vorher verkuͤn⸗ 
digten. : sae ies 


Sünftes Stud, 
April 1775. S. 350. 


Seicdem die Phänomenen an den Suͤßenwaſſerpoly⸗ 
pen den berühmteften Naturforſchern dieſes Jahre 
hunderts Epoche zu machen wichtig genug ſchienen, feit« 
dem zweifelt wohl niemand mehr an ihrer thieriſchen 
Natur. Und die Meeranemonen des Herrn Dicque⸗ 
mare beweiſen dieſelbe aufs neue. 
Aus dem dritten Stuͤcke erhellet, daß dem Herrn 
Abbe Dicquemare eine Meeranemone von der klei⸗ 
nern daumensgroßen Gattung, deren Geburtsgeſchaͤffte 
er mit dem Vergroͤßerungsglaſe beobachtete, wie eine 
f ö N Scadt, 
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Stadt, aus der die Einwohner eilfertig fliehen, eve 
fchien.*) Nun betrachte man eine von der vierten oder 
großen Gattung „die, wenn ſie ſich ausgeſtreckt hat, 
ſo groß wie ein Mannsarm, und auf der zwoͤlften Ku⸗ 
pfertafel abgezeichnet iſt. Und wer an der Wiederher⸗ 
ſtellung der organiſchen Theile dieſer Thiere zweifelt, 
der ſuche dieſes Thier lebendig zu bekommen, und 
ſchneide es mit einem Scheermeſſer ſchnell ehe es ſich 
zuſammenzieht, von oben bis unten mitten von einan⸗ 
der: dann wird er ſelbſt finden, daß ſich jede Haͤlfte in 
eine vollkommene, und der erſtern aͤhnliche Meerane⸗ 
mone verwandelt. Rozier. > 


SIR IIHR MII ties aie 


“a 1. 
Des Herrn Sonnerat Beobachtung über eine 
Gattung Fiſche, die in heißem Waſſer leben. 
April 1774. S. 256. 


J Als ich, um neue Seltenheiten der Natur aufzuſu⸗ 
chen, die Inſel Luͤſſon **) nach allen ihren Gegen⸗ 

den durchwandelte, da fand ich ohngefehr drey Meilen 
von der Stadt Manille einen Bach, der beynahe ſie⸗ 
dend heiß war. Denn das sn eher zeigte, ob 
ichs gleich uͤber eine halbe Meile von der Quelle entfernt 
in den Bach ſtellte, ſtets etliche und ſechzig Reaumuͤriſche 
Grade. Da ich dieſes ſah, glaubte ich, daß die na⸗ 
tuͤrlichen Körper aus dem Thier und Pflanzenreiche 
an n Bache alle verbrennen muͤßten. Und wie 
ſehr 

9 Dieſe hyperboliſche Metapher iſt in der Urkunde noch 
weiter getrieben. Ueberſ. 5 
) Eine der wichtigſten Philippinſchen Inſeln. Verf. 
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ſehr befremdete es mich, da ich wirklich einige ganz 
friſche Geſtraͤuche, das Rhodisholz und wahres Keuſch⸗ 
lamm *) bemerkte, deren Wurzeln in den Bach vere 
ſenkt, die Zweige hingegen heruͤberhangend waren, ſo 
daß ſie ſtets von den warmen Duͤnſten befeuchtet wur⸗ 
den. Wie wirkſam aber dieſe aufſteigenden Duͤnſte 
ſeyn muͤſſen, erhellet daraus, weil die nur etwa fuͤnf 
bis ſechs Fuß hoch darüber wegfliegenden Schwalben) 
ſogleich entkraͤftet niederfallen. 

Ich trank waͤhrend meines ganzen Aufenthalts in 
gedachter Stadt kein ander Waſſer als dieſes, welches 
ich aber vorher kuͤhle werden ließ. Sein Geſchmack 
war erdartig und eiſenroſtig. eer 

Der fpanifche Befehlshaber dieſer Inſel hatte in 
einigen Gegenden lang lt dieſes Bachs Vertiefungen grae 
ben laſſen, deren man ſich zum Baden bedienen konnte. 
Und da ich einſt das, der Quelle am naͤchſten befindliche 
Bad beſuchte, fo erſtaunte ich, daß fic in dieſem Waſ⸗ 
fer, welches über funfzig Grad heiß war, ſogar lebens 
dige Fiſche auſhielten. Ich gab mir alle nur erſinn⸗ 
liche Muͤhe einige davon zu erhalten, aber ihre allzu⸗ 
große Lebhaftigkeit, und die Dummheit der daſigen 
Indianer, die zur Fiſcherey gar kein Geſchicke hatten, 
erlaubte mir dieſes nicht, und ich konnte auf die Art 
ihr Geſchlecht freylich nicht beſtimmen. Unterdeſſen 
beobachtete ich fie doch, fo weit es die Duͤnſte des Waf- 
ſers erlaubten, alsdann, wenn ſie aus dem Grunde 
dieſes Waſſerbehaͤlters gegen die Oberflaͤche herauf 
ſchwammen. Sie hatten braune Schuppen; und die 
groͤßten waren etwa vier Zoll lang. ay 

Dieſe Nachricht wird freylich vielen beym erſten 
Anblick laͤcherlich ſcheinen. Allein man uͤberlege nur 

Y 2 die 
*) Afpalathus. und Agnus caſtus. Verf. 
*) Vermuthlich des Ritter Linne Hirundo eſculenta. 
Ueberſ. 
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die große Verſchiedenheit der Temperatur, in der nicht 
nur Menſchen, ſondern auch andere Thiere leben, wel⸗ 
che ſich oft aus Siberiens Kälte an die Hitze des heiſ⸗ 
ſen Erdſtrichs, die von jener zuweilen wohl um neun⸗ 
zig Reaumuͤriſche Grade unterſchieden iſt, gewoͤhnen: 
und man wird ſodann leichte zugeben, daß ſich die Fi⸗ 
ſche, die in dieſen Gegenden uͤberhaupt einer Waͤrme 
von dreyßig bis vierzig Grad gewohnt ſeyn muͤſſen, 
auch an den funfzigſten Grad gewoͤhnen koͤnnen. 

Uebrigens konnte ich keine genauere Nachricht we⸗ 
gen dieſer Fiſche einziehen. Denn ich verſtand die 
Sprache der Indianer nicht, und ſie flohen vor mir in 
die Gebuͤſche. Allein da ich nicht verlange, daß man 
mir bloß aufs Wort glauben ſoll, ſo mag beyliegendes 
Zeugniß des Commiſſars der Marine Herrn Provoſts 
dieſes mit mehrern beweiſen. 


* * * 
Mein Herr! Kr 


Sie werden allerdings wohl thun, wenn Sie die 
auf unſerer Reiſe aufgezeichneten Beobachtungen dem 
Herrn von Buͤffon bekannt machen wollen. Jene aber, 
die uns oberhalb den Ufern des manilliſchen Sees auf 
der Inſel Luͤſſon fo in Verwunderung ſetzten, verdies 
nen es beſonders. Sie werden ſich erinnern, daß der 
daſige Bach, auch uͤber eine halbe Meile unterhalb 
ſeiner Quelle ſechs und ſechzig Reaumuͤriſche Grade 
heiß war; daß dieſer Bach auf beyden Seiten Gras 
und Stauden hervorbrachte; und daß Sie ſowohl als 
der Pater Franciſkaner oder der Prieſter der daſigen 
Gemeinde, lebendige Fiſche in dieſem Bache fanden. 
Dieſe habe ich zwar ſelbſt nicht geſehen; aber zu Ma⸗ 
nille iſt es doch jetzt eine allgemein bekannte Sache. 


4 
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Des Herrn Morveau Verſuche uͤber die anzie⸗ 
hende Kraft fettiger und waͤßriger Materien 
u. ſ. w. Maͤrz 1773. S. 172, und Junius 
1773. S. 460.) 


err Cigna hat in einer beſondern Abhandlung uͤber 

die verſchiedenen Queckſilberhoͤhen in neben ein⸗ 
ander hangenden ungleich weiten Barometerroͤhren, 
die ſich in des Herrn Abbe Roster phyſikaliſchen Ab⸗ 
handlungen fuͤr den Monat Oktober 1772 befindet, die 
Urſache dieſer Erſcheinung unterſucht, und gefunden, 
daß der Unterſchied keineswegs von dem mehr oder 
weniger luftleeren Raume uͤber dem Queckſilber im Ba⸗ 
rometer, wie etwa Herr de la Grange dafuͤr haͤlt, 
verurſacht werden kann. Denn das Queckſilber ſtand 
auch in zwey zu gleicher Zeit aufs genauſte gleich vor⸗ 
ſichtig gefüllten Barometern, deren Durchmeſſer von 
ſehr verſchiedener Groͤße, jedoch gegen das obere Ende zu 
vollkommen gleich waren, nie gleich hoch. Er behauptete 
daher mit dem Hrn. Dokt. Taylor und andern, daß zwi⸗ 
ſchen dem Glaſe und Queckſilber eine wegſtoßende Kraft 
ſtatt finden muͤßte. Allein da ihm Herr de la Grange 
dawider einwendete, daß es mit der anziehenden oder. 
fortſtoßenden Kraft nichts ſey, und daß eine mit Un⸗ 
ſchlitt uͤberzogene aufs Waſſer gelegte Platte eben fo 
viel Kraft, um ihren Zuſammenhang mit dem Waſſer 
aufzuheben, erfordere, als wenn man ſie ohne Unſchlitt, 
das doch gar keine Berwandfchaft mit dem Wafer ha⸗ 
ben kann, darauf legte: ſo gieng er von ſeiner vorigen 
N 3 Mey⸗ 


) Aus den Schriften der dijonſchen Akademie der Wife 
ſenſchaften fürs Jahr 1773. Rosier. 5 
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Meynung ab, und eignete dergleichen Wirkungen alse 
dann auch dem Drucke der Luft zu. 

Allein, wie nun wenn mich entſcheidende Verſuche 
gelehret haben, daß zwiſchen dem Unſchlitt oder andern 
fettigen Materien und dem Waſſer, nicht nur keine Re⸗ 
pulfion, ſondern ſogar eine Attraktion ſtatt findet? 

Ich ſteckte ein Haarroͤhrchen in Baumoͤhl, und 
nachdem ich ſeine innere Flaͤche durchs Saugen oͤhlig 
gemacht hatte, ſtellte ich daffelbe ins Waſſer: und 
575 ſtieg eben ſo gut als in andern Haarroͤhrchen in 

die Hoͤhe. 

Ich nahm ferner zwey Glasplaͤttchen, davon ich das 
eine mit Unſchlitt einer Linie dicke recht gleichfoͤrmig uͤber⸗ 
zog, und ſetzte es, nachdem ich das zweyte mit ein wenig 
Wachs ſo daruͤber geklebt hatte, daß ein ſehr dünner Luft⸗ 
keil zwiſchen ihnen frey blieb, ins Waſſer. Ich waͤhlte 
hiezu deſtillirtes Waſſer, damit aller Verdacht, wegen 
einiger darinne enthaltenen Salztheilchen, die das Oehl 
dem Waſſer beymiſchbar machen, wegfallen mußte. 
Und das Waſſer ſtieg zwiſchen dieſen Plaͤttchen, eben 
ſo wie am bloßen Glaſe, um mehr als zwo Linien uͤber 
ſein Niveau in die Hoͤhe. Eben dieß geſchah auch, als 
ich die einander entgegengekehrten Flächen beyder Platts 
chen, auf bereits gedachte Art mit Unſchlitt, uͤberzogen und 


ins Waſſer geſetzt hatte; worbey nur noch dieß zu eve 


innern waͤre, daß das Waſſer auch da, als ich die 
Plaͤttchen aus dem Gefaͤße heraus nahm, zwiſchen ibe 

nen, wie in einem Haarroͤhrchen, hangen blieb. 
Allein man begreift leichte, daß die Unſchlitthaͤutchen 
recht glatt und eben aufs Glas getragen ſeyn muͤſſen, 
wenn der Verſuch gehoͤrig von ſtatten gehen ſoll. Und 
es iſt klar, daß ſich die anziehende Kraft zweener Koͤr⸗ 
per ſtets in der Verhaͤltniß ihrer mehrern oder weni⸗ 
gern Beruͤhrungspunkte aͤußert. Die Kraft, mit 
welcher ein Glasplaͤttchen, deſſen Durchmeſſer dritt⸗ 
halben 
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halben Zoll 9 „von der Oberflache verſchiedener 

fluͤßiger Materien losgeriſſen wird, iſt ſolgende: 

Von der Oberflaͤche des Queckfübers mit 756 Gran 
des Waſſers > O68) c+ 
des zerfloſſenen Weinſteinſalzes 210 — 
des Baumoͤhls „ 192 — 
des Weingeiftes >» „ 162 — 

Und ein gleichgroßes Plaͤrtchen Unſchlitt haͤngt 

mit dem Waſſer vermoͤge einer Kraft von 334 — 
zerfloſſenem Weinſteinſalze = 294 — 
Baumöple . . 280 — 
Weingeiſte e . 226 Gran 
zuſammen. Bey dieſem Verſuche ift allemal, wie lei chs 
te zu erachten, das Gewichte der Plaͤttchen ſelbſt abge⸗ 
zogen, und daraus die hier angegebene Kraft des Zu⸗ 
ſammenhanges beſtimmt worden. 

Das Queckſilber ſteigt zwar in den Haarroͤhrchen 
nicht nur nicht in die Hoͤhe, ſondern es bleibt auch 
ſogar ein wenig unter dem Niveau deſſelben ſtehen: 
allein deswegen folgt doch nicht, daß die Materie des 
Glaſes und Queckſilbers keine anziehende Kraft auf 
einander äußern ſollten. Denn da ich das Queckſil⸗ 

ber in ein dergleichen Haarroͤhrchen ſechs Linien hoch 
uͤber ſein Niveau geſogen hatte, da blieb es ohne wie⸗ 
der hinab zu ſinken, nicht nur ſo lange ichs im Queck⸗ 
ſilber ließ, ſtehen, ſondern es ſank auch nicht mehr 
als um eine Linie alsdann, da ichs heraus und voll— 
kommen ſenkrecht ſtellte. 

Ueberdieß ſuchte ich mich davon, daß die drucken⸗ 
de Kraft der Luft hierzu nichts beytragen konnte, auf 

eine noch mehr entſcheidende Art zu uͤberzeugen. 
Naͤmlich, ich hieng an den einen Arm eines fehr flüch« 
tigen Wagebalkens ein zirkelfrmig Glasplaͤttchen, auf 
deſſen obere Flaͤche ich einen Henkel gekuͤttet hatte, 
und ſetzte unter dieſes ein Gefaͤße mit Queckſilber ſo, 
g daß 


344 
daß ſich die Oberfläche des Queckſilbers mit der un. 
tern Flaͤche des Glasplaͤttchens beruͤhrte. Dann legte 
ich in die Waagſchaale am andern Arme nach und 
nach Gewichte, bis ſich das Glasplaͤttchen von dem 
Queckſilber losriß, und ſah, daß ich, um dieſes zu 
bewerkſtelligen, zum Gewichte des Glasplaͤttchens 
ſelbſt, das eigentlich neun Drachmen wog, noch acht⸗ 
zehn Gran zulegen mußte. Ich machte den naͤmli⸗ 
chen Verſuch auch im luftleeren Raume: aber ſein 
Reſultat war eben daſſelbe. Und aus dem allem er- 
heller zur Genuͤge, daß die Einwendungen des Herrn 
de la Grange oder Cigna gegen die Theorie des 
Herrn Doktor Taylor nichts beweiſen; daß auch zwi⸗ 
ſchen den fettigen, waͤßrigen und metalliſchen Mate. 
rien eine anziehende Kraft Statt findet; und daß die 
verſchiedene Hoͤhe zweyer neben einander hangenden 
Barometer von verſchiedener Weite keineswegs durch 
die in ihnen etwa noch enthaltene Luft, ſondern von 
dem Glaſe ſelbſt, bewirkt werde. Uebrigens ſehe 
man uͤber dieſe Materie die erſte der phyſikaliſchen 
Vorleſungen des Herrn Deſaguͤlliers no. 10 und 23; 
wie auch des Herrn von Muſſchenbroek uͤber die an⸗ 
ziehende Kraft den 603 §. und fo weiter. 


Ende des erſten Bandes. 
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